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METRIK. 



I. ALTGERMANISCHE METRIK 

VON 

EDUARD SIEVERS, 

Ol DER ZWBITBN AUFLAGE DURCHGESEHEN 

VON 

FRIEDRICH KAUPPMANN UND HUGO GERING.« 



A. ALLGEMEINES. 

E. Meumann, Untersuchungen zur Psychologie und Aesthetik des Rhythmus, 
Wundt's Philosoph. Studien lo, i ff. (1894). — K. Bttcher, Arbeit und Rhythmus. 
3. Aufl. Leipzig 1902. — R. Westphal, Allgemeine Metrik der indogermanischen 
und semitischen Völker, Berlin 1893; dazu F. Saran, Indog. Forsch. 5, 19 ff. 
Beitr. 24, 39 f. — E. Sievers, Metrische Studien /. Studien nur hebräischen Metrik, 
Abhandl. d. sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 1901. — H.Usener, Altgriechischer 
Versbau, Ein Versuch vergleichender Metrik, Bonn 1887. — F. Saran, Romanische 
Metrik. Halle 1904. 

E. Sieyers, Zur Rhythmik des germanischen Alliterationsverses, Beitr. 10, 209 
(1885). 12, 454. I3> 131. — A. Heusler, Ober germanischen Versbau. Berlin 1894 
(Schriften zur germanischen Philologie hrsg. von M. Roediger, 7. Heft) ; vgl. Literatur- 
blatt 1890, 92 ff. — F. Kögel, Geschichte der deutschen Literatur I, Strassburg 1894 
nebst Ergilnzungsheft 1895. — J. Lawrence, Chapters on alliier atize verse. Lon- 
don 1893. — F. Kauf f mann, Deutsche Metrik. Marburg 1897. 

H. Möller, Zur althochdeutschen Alliteraiionspoesie. Kiel und Leipzig 1888. 

— A. Heusler, Zur Geschichte der altdeutschen Verskunst. Breslau 189 1 ; vgl. 
Zeitschr. f. d. Alt. 46, 189 ff. — H. Hirt, Untersuchungen »ur westgermanischen 
Verskunst. Leipz. 1889; ^^^ Germania 36, 139. 279. Zeitschr. f. d. Alt. 38, 304. ~ 
K. Fuhr, Die Metrik des westgermanischen Alliterationsverses. Marburg 1892. — 
J. Franck, Beiträge sur Rhythmik des Alliterationsverses. Zeitschr. f. d. Alt. 38, 
225. — 6. ten Brink, Altenglische Literatur in diesem Grundriss (i. Aufl.) 2, 515. 

— M. Kaluza, Studien zum germanischen Alliterationsvers, Berlin 1894; vgl. Fest- 
schrift für O. Schade (1896) S. loi ff. — 

Insgesamt ist zu vergleichen F. Saran Aber «Metrik» in «Ergebnisse und Fort- 
schritte der germanistischen Wissenschaft» Leipz. 1902 s. 158 ff. 



*• Von Gering ist die altnordische Metrik, von Kauffmann das Übrige besorgt. — 
Bezüglich eingehenderer Begründung des im Folgenden Vorgetragenen und weiterer Details 
ist zu verweisen auf Sievers' ausführlichere Altgermanische Metrik (Halle 1893), welche 
die Grundlage für die hier gebotene kürzere Darstellung bildet 
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§ I. Als gemeinsam germanischer Vers gilt unbestritten die reimlose 
Alliteratiionszeile oder der Alliterationsvers (AV.), welcher nur 
mehr gelegentlich durch gleichzeitig auftretenden Reim einen besonderen 
Schmuck empfängt. Der als besondere Kunstform auftretende Reimvers 
(RV.) ist von der folgenden Betrachtung ausgeschlossen, ausser beim 
Nordischen, dessen spezielle Entwicklung eine Trennung von AV. und 
RV. untunlich macht. 

Gedichte in alliterierenden Versen besitzen wir in reichlicher Menge 
in der altnordischen und angelsächsischen Literatur; für das Alt- 
niederdeutsche sind Heliand und Genesis die einzigen, aber doch 
an Umfang immer noch beträchtlichen Denkmale ; das Althochdeutsche 
besitzt nur kurze Bruchstücke. Von den übrigen altgermanischen Stämmen 
sind hierhergehörige Quellen nicht erhalten. 

Die Grundlagen des Verses sind offenbar in allen Quellen dieselben, 
im einzelnen aber macht sich eine beträchtliche Verschiedenheit bemerkbar, 
namentlich mit Bezug auf die Versfüllung, d. h. den durchschnitt- 
lichen Umfang der einzelnen Zeilen (ihre Silbenzahl). Am knappsten 
sind die altnordischen Verse gebaut: bei ihnen herrscht geradezu die 
Viersilbigkeit vor. Ihnen stehen die angelsächsischen Verse ziemlich nahe. 
Die bloss viersilbigen Verse sind zwar auch sehr zahlreich, aber sie über- 
wiegen doch nicht so wie im Altnordischen. Ganz anders bei den 
deutschen Versen. Hier sind bloss viersilbige Verse die Ausnahme, 
längere die Regel, und namentlich im Heliand schwellen die Zeilen oft 
bis zu ungefüger Länge an. Man kann daher die erhaltenen altgermani- 
schen Verse in zwei Gruppen, eine altnordisch-angelsächsische und 
eine deutsche zerlegen, deren wesentlichster Unterschied durch die 
Charakteristika der Versfüllung (der Knappheit einerseits, der Steigerung 
andererseits) bedingt wird. 

Weder für die eine noch für die andere Form lässt sich von vorn herein 
behaupten, dass sie ursprünglicher sein müsse, als die andere. Durch 
die vergleichend geschichtliche Untersuchung lässt sich jedoch wahrschein- 
lich machen, dass der urgermanische AV. etwa die Mitte gehalten hat 
zwischen jenen beiden Gruppen (vgl. § 17). 

§ 2. Die verschiedenen metrischen Theorien über den Bau 
des AV. Die Einzelformen des AV. zeigen so wechselnde Gestalten, 
dass man bisher noch nicht zu einer allseitig anerkannten Auffassung seines 
Baues gekommen ist. Vielmehr sind im Laufe der Zeit eine Reihe ver- 
schiedener Theorien aufgestellt worden, deren jede wohl noch in grösserem 
oder geringerem Grade ihre Anhänger hat. 

I. Lachmanns Vierhebungstheorie* ist die erste wissenschaftlich 
begründete Theorie über den Bau des AV. Sie war zunächst nur für 
die Verse des ahd. Hildebrandsliedes aufgestellt. Nur für dieses nahm 
L. rhythmisch bestimmte Verse zu vier Hebungen an, während er 
den ags., alts. und altn. Versen eine freiere Form zuerkannte, welche 
sich mit der Markierung bloss zweier Hebungen begnügte. Später 
dehnte er die Vierhebungstheorie auch auf das ahd. Muspilli aus (ZfdA. 
II, 381). Den so statuierten Dualismus haben dann Lachmanns nächste 
Nachfolger mehr und mehr in der Weise wieder aufgehoben, dass sie die 
Vierhebungstheorie allmählich auf alle alliterierenden ahd. Denkmäler, 
dann mit grösseren oder geringeren Modifikationen auch auf die übrigen 



. * Lachmann, Über ahd. Betonung und Verskunst, Sehr, i, 358 ff. Ober das Hilde- 
brandslied, Sehr, i, 407 ff. 
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Quellen erstreckten. Wesentlich im Lachmannschen Sinne halten sich die 
Ausführungen von K. Müllenhoff (ZfdA. ii, 387 ff.; De carm, Wesso- 
foniano, Berol. 1861), K. Bartsch (Germ. 3, 7 ff.), M. Heyne (Heliand VIII. 
Beowulf 82 ff.), M. Kaluza. Stärkere Abweichungen bieten bereits H. 
Schubert (De Anglosaxonum arte metrica, Berol. 1871; Caput unum de 
Saxon, Ev, Harmoniae iis versibus qui viris doctis breviores quam licet visi 
sunt, Nakel 1874), welcher wie z. T. vor ihm Bartsch (a. a. O.) und nach 
ihm H. Hirt eine starke Mischung drei- und vierhebiger Verse annimmt, 
und E. Jessen {Grundzüge der aitgerm, Metrik, ZfdPh. 2, Ii4ff.)i welcher 
namentlich mit der Annahme *nicht verwirklichter Hebungen* operiert. 
Auf Jessens Bahn ist A. Amelung (ZfdPh. 3, 280 ff.) weiter gegangen, 
indem er versucht, speziell die Verse des Heliand in ein bestinuntes Takt- 
schema zu bringen; charakteristisch ist dabei die Annahme, dass eine 
hochtonige dehnbare Silbe in Versen wie Itk gidrusindt, hilägna gtst als 
Träger zweier aufeinander folgender Hebungen gelten, resp. dass beim 
Vortrag eine Zerdehnung wie li-lk, gi-ht eintreten könne (andere, zum 
Teil für die Theorie sehr fbrdersame Aufstellungen Amelungs sind hier 
nicht näher zu erörtern). An Amelung wieder schliesst sich neuerdings 
H. Möller, der seinerseits in A. Heusler einen gläubigen Anhänger ge- 
funden hat. Bei Möller ist die Vierhebungstheorie Lachmanns um- 
gewandelt zu einer Zweitaktstheorie. Aus einem ursp. aus vier ein- 
fachen "/^-Takten bestehenden Grundvers soll sich ein Vers aus zwei zu- 
sammengesetzten ^/^-Takten entwickelt haben, also z. B.: 

j|jjjj|jjjii -Jijj|jj|jjiii|. 

Da nun der zusammengesetzte ^/^-Takt zwei Hebungen hat, eine stärkere 
auf dem ersten, eine schwächere auf dem dritten Viertel, so läuft auch 
Möllers Auffassung schliesslich wieder auf die Vierhebungstheorie hinaus, 
nur dass er die bei Lachmanns Terminologie nicht berücksichtigten 
Qu an titäts Verhältnisse ausdrücklich hervorhebt und wie Amelung ge- 
legentliche Zusammenziehung eines ^/^-Taktes in eine Silbe statuiert. 

2. Schmeller's Theorie. Wie Lachmann die Verse des Altn., Ags. 
und Alts, als zweihebig betrachtete, so auch J. A. Schmeller {lieber den 
Versbau in der all, Poesie, bes. der Altsachsen, Abh. der philos.-philol. Cl. 
der Bayer. Ak. d. Wiss. 4, i [1844], 207 ff.). Ihm ist eigen die Be- 
tonung des Satzes, dass im Germanischen das logische auf der Bedeutung 
fussende Prinzip der Silbenwucht oder Silbenstärke über das sinnlichere 
der Silbenlänge, das sich nur wenig mehr geltend zu machen vermochte, 
und sogar über die Silbenzahl die Oberhand gewonnen habe. Bei 
Schmeller finden wir also zuerst die Erkenntnis des starken rhetorischen 
Elementes im altgerm. Versbau, das nur bei rezitierendem Vortrag, nicht 
beim Gesänge, sich zu deutlichem Ausdruck bringen lässt. Insofern ist also 
Schmeller als der erste Begründer der Hypothese zu betrachten, dass der 
altgerm. AV. als Sprechvers, nicht als Gesangsvers zu verstehen sei. 
An Detailbestimmungen hat übrigens Schmeller im wesentlichen nur einige 
Angaben über die Bildung der Cadenz beigefügt: der Schluss des zweiten 
Halbverses, von der ersten Hebung an, muss nach ihm zwei Tonhebungen 
enthalten und mindestens die Form _ixx haben. 

3. WackernageTs Zweihebungstheorie. In schroffem Gegensatz 
zu Lachmann nahm W. Wackernagel (Literaturgesch. I45 f. 46, Anm. 4 
= 257 f.) zwei Hebungen für alle altgerm. Dichtung an. Jeder Vers 
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enthält nach W. unter einer freigegebenen Anzahl unbetonter oder nur 
schwachbetonter Silben je zwei, denen ihr grammatischer Wert und zu- 
gleich der Zusammenhang der Rede einen stärkeren Akzent verleiht (ähnl. 
M. Rieger, Germ. 9, 295 ff.). Diese Theorie wurde weitergebildet von 
F. Vetter {Zum Muspiiii und zur germ. Alliterationspoesie, Wien 1872) und 
K. Hildebrand {Ueber die Versteilung in den Eddaliedern, ZfdPh., Erg.- 
Band 74 ff.), und erfuhr schliesslich eine umfassende und nach den meisten 
Seiten hin abschliessende Darstellung durch M. Rieger {Die alt- und ags. 
Verskunst, Halle 1876 = ZfdPh. 7, i ff.). Weitere Einzelheiten sind be- 
handelt von CR. Hörn (PBB. 5, 164 ff.), E. Sievers (ZfdA. 19, 43 ff.), 
J. Ries (QF. 41, 112 ff.). Von grösster Wichtigkeit sind Riegers Dar- 
legungen über das Verhältnis des Versbaues zum Satzakzent. 

4. Die Typentheorie von E. Sievers (PBB. 10, 209 ff. 451 ff. 
12, 454 ff. 13, 121 ff. Proben einer metr, Herstellung der Eddalieder, 
Tüb. 1885)* führte zunächst im Anschluss an Riegers Untersuchungen die 
Mannigfahigkeit der Einzelformen des AV. durch statistische Klassi- 
fikation der vorkommenden natürlichen Betonungsschemata 
auf eine kleine Anzahl rhythmischer Grundformen oder Typen zurück. 
Diese Typen sind so beschaffen, dass man sie in der bunten Mischung, in 
der sie im AV. auftreten, unmöglich als Glieder einer glatten, in gleichem 
Rhythmus fortlaufenden Taktreihe auffassen kann. So brachte die statistische 
Einzeluntersuchung das Resultat, dass das Grundprinzip des Baues des AV., 
wie er in historischer Zeit vorliegt, das eines freien Rhythmuswechsels 
sei, der sich wieder nur beim gesprochenen, nicht beim gesungenen 
Verse verstehen lässt. Ein Versuch, diesen Rhythmuswechsel historisch 
zu erklären, wird im Folgenden gemacht werden. 

5. Die Unhaltbarkeit der alten Vierhebungstheorie Lachmanns ist durch 
Vetter und Rieger aufs schlagendste dargetan worden. Aber auch die 
neueren Modifikationen derselben durch Möller-Heusler, Hirt, Kaluza 
u. a. können keinen Anspruch auf Glaubwürdigkeit machen, da sie auf 
ungenügender Induktion beruhen, d. h. eine Menge für die theoretische 
Beurteilung des Versbaues wesentliche statistisch nachgewiesene Tatsachen 
ignorieren, um die Verse in ein dogmatisch angenommenes einheitliches 
Schema pressen zu können. Im Folgenden können daher nur die Ergeb- 
nisse zur Darstellung gebracht werden, welche aus einer konsequenten 
Weiterbildung der Zweihebungs- resp. Typentheorie geflossen sind. 

§ 3. Form und Vortrag der all. Dichtungen im Allgemeinen. 
I. Die gesamte Dichtung der Skandinavier ist strophisch gegliedert, 
den Westgermanen ist dagegen der Gebrauch von Strophen so gut wie 
fremd, wenn wir nach dem allein Erhaltenen schliessen dürfen. Ansätze 
zur Strophenbildung finden sich höchstens auf dem Gebiet der Gnomik, 
und vielleicht in der gelehrt kirchlichen Dichtung in Anlehnung an fremde 
Vorbilder. Das Epos aber, das alle andern Dichtungsarten an Umfang 
und Bedeutung überragt, ist ausschliesslich stichisch gebaut. Versuche, 
aus stichischen Epen strophische Grundlagen herauszuschälen, sind zwar 
gemacht worden*, aber gescheitert. Eine derartige Ausscheidung ist über- 
haupt nur durch Anwendung subjektivster Willkür und Nichtachtung der 
augenfälligsten Stileigenheiten des westgerm. Epos zu erreichen. 



i Goebel glaubte die Typentheorie an Lachmann anknttpfeii za können (Anglia 19, 499). 

s W. Müller, ZfdA. 3, 447 und H. Möller, Zur ahd. All. -Poesie für HUdebrandaUed 
und Muspiiii, und H. Möller, Das ae, Volksepos in der urspr, stroph. Form, Kiel 1883 
auch für den ags. Wfdsfd und B^owulf. 



A. Allgemeines. 5 



2. Aus dieser Sachlage kann nicht, wie oft geschehen ist, geschlossen 
werden, die gesamte germ. Dichtung vor der Stammtrennung müsse 
strophisch gewesen und in unserem Sinne gesungen worden sein. Aller- 
dings darf man für die alten wohlbezeugten Chorlieder ohne weiteres 
strophische Form und Gesangsvortrag zugeben, aber es ist zugleich sehr 
wahrscheinlich, dass mit dem Aufkommen des für den Einzelvortrag 
bestimmten Epos die stichische Form und der für diese charakte- 
ristische Stil sich entwickelte, und dies kann sehr wohl bereits in sehr 
alter Zeit geschehen sein. Für diese Zeit ist demnach ein Nebeneinander 
von rhythmisch gebundener und prosaischer ^ von strophischer und 
stichischer, und parallel damit ein Nebeneinander von gesungener und 
rezitierter Dichtung anzusetzen. In einer vorwiegend der epischen 
Dichtung zugewandten Zeit haben dann die Westgermanen die episch- 
stichische Form und damit die Rezitation im Gegensatz zum Gesang bis 
zu solcher Ausschliesslichkeit kultiviert, dass die Literatur nur Erzeug- 
nisse in dieser Form aufzuweisen hat. Umgekehrt ist im Norden die 
strophische Form verallgemeinert worden ; aber auch hier hat schliesslich 
der Sprechvortrag die Oberhand gewonnen. Ein Nachklang aus älterer 
Zeit und Gewohnheit liegt vermutlich in dem Umstand, dass die älteren 
volksmässigeren Gedichte des Nordens noch nicht die Gleichstrophigkeit 
aufweisen, welche für die Kunstdichtung oberstes Prinzip ist Sie sind 
oft mehr tiradenmässig gegliedert und nähern sich dadurch noch mehr 
der stichischen Dichtungsform. 

3. Gegen die hier vorgetragene Ansicht, dass infolge des Aufblühens 
der epischen Dichtung der Gesang gegen die Rezitation zurückgetreten 
sei, pflegt, abgesehen von dem nichtssagenden Einwand, alle *alte' Poesie 
müsse gesungen gewesen sein, angeführt zu werden ^ dass die Römer 
und Griechen, wo sie auf germ. Lieder zu sprechen kommen, Ausdrücke 
wie Carmen, cantus, moduiatio, canere, cantare, psallere oder ^(T^a, qiöeiv ge- 
brauchen. Diese Ausdrücke beziehen sich einerseits zum Teil noch auf 
jene alten Chorlieder, für welche der Gesangsvortrag ohne weiteres zuzu- 
geben ist, andernteils sind sie nicht streng beweisend, da sie ebensogut 
auf ein freieres rhythmisches Rezitativ wie auf einen Gesang nach fester 
Melodie bezogen werden können. Sie beweisen um so weniger, als die 
germ. Wörter für singen und sagen derart durcheinander gehen, dass man 
deutlich erkennt, dass die Begriffe *Gesang' und 'feierliche, gehobene 
Rede' nicht mehr scharf geschieden waren: das war aber doch wieder 
nur möglich, wenn auch 'Lieder', d. h. 'Gedichte* feierlich 'gesagt', also 
rezitiert wurden*. Merkwürdig ist, dass gerade für den Vortrag der stro- 
phischen Dichtung des Nordens ausschliesslich das Wort kveda 'rezitieren' 
(Vigfüsson 361 *) verwendet wird. Nur die Gedichte im sog. Ijöpahdttr 
scheinen allenfalls länger gesungen worden zu sein (vgl. § 46). 

4. Ein positives Zeugnis gegen das Bestehen fester Melodien und 
damit gegen die Herrschaft des eigentlichen Gesangsvortrages mindestens 
in der westgerm. Dichtung bietet das eigentümliche Verhältnis von Vers- 
und Satzgliederung, insofern die Satzgliederung der Gliederung nach 
rhythmisch-musikalischen Perioden nicht parallel geht, sondern sie gerade 
prinzipiell zu kreuzen pflegt (vgl. § 22). Selbst im Nordischen sind Belege 
für diese Kreuzung vorhanden. 

1 H. Oldenberg, Die Literatur des alten Indien» s. 44 ff« K. Burda ch in den 
Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1904 S. 861. 898. 

• Vgl. namentlich H. Möller, Zur ahd, AlL-Poesie, bes. 146 ff. 
' E. Schröder, Über das spell ZfdA. 37, 241 ff. 
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5. Ausserdem ist die Entwicklung des eigentümlichen Fünftypen- 
systems überhaupt kaum anders erklärbar, als durch die Annahme eines 
Übergangs vom Gesang zum Sprechvortrag (vgl. § 17). Wir betrachten 
daher die altgermanischen Verse, welche uns in der Literatur vorliegen, 
tatsächlich als Sprechverse, soweit nicht etwa besondere Gründe im 
Einzelfall für die Annahme des Gesangsvortrags sprechen, und lehnen 
denmach die Versuche von Möller, Heusler u. a. dem gesamtem AV. 
eine bestimmte Taktart und glatte, gleichmässige Taktreihen auf- 
zuzwingen, a limine ab. 

6. Damit ist dem AV. keineswegs der Charakter eines rhythmischen 
Gebildes abgesprochen; es wird nur behauptet, dass der AV. den Ge- 
setzen des Sprechverses (irrationaler Rhythmus) folge, welche wesent- 
lich andere sind als die des Gesangsverses, und dass er nicht einen 
gleichförmigen Rhythmus zeige, sondern auf dem in den fünf Typen 
zu Tage tretenden Prinzip des freien Rhythmenwechsels beruhe. Alles 
dies aber gilt nur für den überlieferten AV. historischer Zeit: der 
Urvers, welcher nach Sievers dem AV. zu Grunde liegt, war auch nach 
seiner Auffassung ein taktmässig gegliederter Gesangsvers : aus ihm sollen 
sich die fünf Typen im Gefolge des Übergangs vom Gesang zur Rezitation 
entwickelt haben (s. § 17). 

§ 4. Versarten, i. In der Regel sind in der alliterierenden Dichtung 
zwei sog. Kurzzeilen oder Halbzeilen durch die Alliteration zu einem 
Verspaar, der sog. Langzeile gebunden; nur ausnahmsweise erscheinen 
im Westgerm., häufiger und regelmässig im nord. Ljößahdttr (§ 40 ff.) un- 
paarige Zeilen ohne Cäsur, die nur in sich alliterieren und die man als 
Vollzeilen bezeichnen kann. 

2. Die beiden Halbzeilen einer Langzeile (I und II) sind nicht immer 
gleich gebaut: gewisse Formen sind auf die eine oder andere Halbzeile 
beschränkt oder doch in der einen beliebter als in der andern; vgl. 
E. Sokoll, Zur Technik des Alliterationsverses in den „Beiträgen zur 
neueren Philologie, J. Schipper dargebracht", Wien 1902, s. 351 ff. 

3. Was den Umfang der einzelnen Verse anlangt, so besitzt das West- 
germ, im allgemeinen nur zwei Versarten, den kürzeren (zweihebigen) 
Normalvers und den längeren (dreihebigen) Schwellvers. Beide 
treten z. T. zwar in modifizierter Form, auch im Nordischen auf; der west- 
germ. Normalvers findet seine Entsprechung in dem volkstümlichen Vers 
des sog. Fornyrßislag (§32 ff.), der Schwellvers in gewissen Formen des 
Ljößahdttr (§ 40 ff., 65). Die übrigen Versformen des Nordischen, speziell 
der skaldischen Kunstdichtung, beruhen auf sekundärer Entwicklung. 

4. Von diesen Versarten ist der 'Normalvers' die verbreitetste. Die 
Eigentümlichkeiten seines Baues begegnen überdies auch wieder in den 
längeren Versen. Es empfiehlt sich daher, zunächst diesen Vers gesondert zu 
betrachten. 

I. DER BAU DES NORMALVERSES IM ALLGEMEINEN. 

§ 5. Der Bau der Halbzeilen. Die normale Halbzeile zerfällt in 4, 
seltener 5, Glieder, von denen zwei starkbetont oder Hebungen, die 
übrigen schwächer betont sind. 

a) Hebungen (bezeichnet durch ' ) werden meist durch haupttonige 
Silben (auch Stammsilben zweiter Glieder von Kompositis), seltener durch 
stark nebentonige Ableitungs- und Endsilben gebildet. 

b) Die schwächer betonten Glieder sind entweder sprachlich und 
metrisch unbetont (bezeichnet durch x) — sie bilden im Verse tonlose 
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oder leichte Senkungen (oder Senkungen im strengsten Sinne des 
Wortes) — oder sprachlich nebentonig (bezeichnet durch"'). Im letzteren 
Falle verlieren sie auch im Vers ihren Nebenton nicht. Derselbe macht 
sich aber in verschiedener Weise geltend je nach der Nachbarschaft, in 
der er sich befindet. Steht ein sprachlicher Nebenton in einem zwei- 
gliedrigen Tuss' (§ 9) fQr sich allein neben einer Hebung, so tritt er hinter 
dieser zurück, empfängt also ebenfalls den Charakter der Senkung: nur 
ist der Abstand des Nachdrucks von Hebung und Senkung nicht so gross 
wie bei dem Zusammentreten von (haupttoniger) Hebung und sprachlich 
tonloser Senkungssilbe (vgl. ags. Verse wie wtsfdst \ wördum, fdh ond \ 
fyrh^ard^ ^fidr\nc \ ^öldwlhnc mit solchen wie wisra \ wörda). Wir stellen 
in diesem Falle also die schwere oder nebentonige Senkung der 
oben charakterisierten leichten oder tonlosen Senkung entgegen. Anders 
liegen die Verhältnisse in den dreigliedrigen Füssen (§ 9). Hier 
bildet die sprachlich nebentonige Silbe ein notwendiges Mittelglied zwischen 
der haupttonigen Hebung und einer sprachlich unbetonten Senkung; vgl. 
wieder ags. Verse wie wts \ wiipUn^n^ fy'rst \ förd ^ewäf, A^ali^ma | mdst. 
Hier wird das nebentonige Glied gegenüber der tonlosen Senkung als 
eine Art schwächerer Hebung empfunden; wir bezeichnen es daher als 
Nebenhebung. 

§ 6. Hebungen, i. Träger der Hebungen sind der Regel nach lange 
Silben (Grundr. i «, 307). Für die Längen kann jedoch auch die Folge 
wx, d. h. kurz + unbetont beliebiger Quantität eintreten. Wir bezeichnen 
diese Vertretung als Auflösung, den verkürzenden, das Tempo der Rede 
beschleunigenden Vortrag, durch welchen die zwei Silben ungefähr in das 
Zeitmass einer Länge zusammengedrängt werden, als Verse hie ifung. 

2. Nur beim Zusammentreffen zweier sprachlicher Tonsilben kann die 
auf die zweite Tonsilbe fallende Hebung auch durch eine ein- 
fache Kürze ^ gebildet werden. 

3. Die beiden Hebungen einer Halbzeile sind im Vortrag nicht 
notwendig gleich stark, vielmehr sehr gewöhnlich in Beziehung auf 
ihren Nachdruck abgestuft. Es können sich also in einem Halbvers eine 
stärkere und eine schwächere Hebung gegenüberstehen, ohne dass 
der letzteren der Charakter einer vollen Hebung verloren geht. 

§ 7. Senkungen. Zur Bildung einer leichten Senkung (§ s,b) ge- 
nügt ^ine sprachlich unbetonte Silbe beliebiger Quantität (bezeichnet x), 
es können aber auch mehrere solche Silben (also xx, xxx u. s. w.) zu- 
sammentreten. Eine jede Folge sprachlich unbetonter Silben, die nicht 
durch einen stärkeren sprachlichen Nebenton unterbrochen wird, gilt als 
einheitliche Senkung. 

Anm. Notwendige Senkungssilben bezeichnen wir im Folgenden stets mit X, 
darüber hinausgehende gestattete Senkungssilben eventuell durch Punkte: so bezeichnet 
das Schema -iX...|^x, dass Verse der Form jix | jix, ^XX | ^x, ^XXX | jiX und 
^ X X X X I ^ X neben einander gestattet sind. 

§ 8. Nebentonige Glieder ("sowohl nebentonige Senkungen als 
Nebenhebungen, § 5, b) sind in der Regel einsilbig und lang; ge- 
stattet sind Auflösung und das Eintreten einer sprachlichen Kürze, wenn 
das nebentonige Glied unmittelbar auf eine Hebung folgt (vgl. § 6, 2). 

§ 9. Gruppierung der Glieder im Verse, i. Im viergliedrigen 
Verse gruppieren sich die Glieder entweder paarweise nach dem 
Schema 2 + 2, oder nach dem Schema 1 + 3 resp. 3 + i zu zwei Teil- 
stücken, die als Füsse bezeichnet werden können. Diese Füsse können 
also gleiche oder ungleiche Gliedzahl haben. 
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2. Ein eingliedriger Fuss besteht bloss aus einer Hebung, ^, ein 
zweigliedriger aus Hebung + Senkung, ^x, oder Senkung + Hebung x^ 
ein dreigliedriger aus Hebung + Nebenhebung + Senkung ^jlx oder aus 
Hebung + Senkung + Nebenhebung jcx >.. 

3. Steigende und fallende Füsse können miteinander verbunden 
werden, also ^xi^x, x^lx^ und xjii^x. 

§ 10. Die fünf Grund typen. Hiernach ergeben sich folgende fünf 
einfachste Grundformen für den viergliedrigen AV: 

a) Gleichfüssige Typen, Schema 2 + 2. 

i. A^xi^x, doppelt fallender Typus. 

2. B x_i| x^, doppelt steigender- Typus. 

3. C xjil^x, steigend-fallender Typus. 

b) Ungleichfüssige Typen. 

4- 15 {lllx^} Schema 1 + 3. 

5- E {ix^ 11} Schema 3 + 1. 

Ein besonderer fallend-steigender Typus -ixix.^ ist nicht ent- 
wickelt worden, da die Silbenfolge Jixxji nach § 7 nur fiir dreigliedrig 
(= Hebung + Senkung + Hebung) gelten kann. 

§ II. Gesteigert nennen wir solche Nebenformen der einfachen Typen, 
welche statt einer leichten Senkung eine nebentonige Senkung ent- 
halten. Gegenüber einem normalen A-Vers wie kyran scölde j.y^ \ j.y^ sind 
also Verse wie wfsfdst wördum j.i. I ^x und /äA onä /yrhiarä jlx \ j.i. ein- 
fach, solche wie ^drinc ^öldwlänc j.i.\j.i. doppelt gesteigert. 

§ 12. Neben den viergliedrigen Versen treten mehr oder weniger häufig 
auch Verse auf, die nach der gewöhnlichen Berechnungsweise der Glieder 
deren fünf enthalten, sei es dass sie ein Plus einer Senkung oder eines 
nebentonigen Gliedes innerhalb des eigentlichen Verses enthalten. So 
entstehen die Schemata 2 -f- 3 und 3 + 2. Wir bezeichnen sie, weil sie 
das Duchschnittsmass von vier Gliedern übersteigen, als erweiterte 
Formen und bezeichnen sie durch * hinter den schematischen Typen- 
namen, also A*, B* u. s. w. 

§ 13. Fünfgliedrig sind streng genommen auch diejenigen Verse, welche 
einen Auftakt vor einer sonst abgeschlossenen rhythmischen Reihe zeigen, 
wie X ll^x |_/x. Wegen der besondern Stellung des Auftakts aber trennen 
wir solche Verse als auftaktige Verse von den erweiterten, bei denen 
das Plus im eigentlichen Verskörper selbst liegt. Den Auftakt deuten wir 
durch ein a vor dem Typennamen an also aA u. s. w., die einzelnen Auf- 
taktsilben durch X, XX u. s. w., (ev. x . . ., s. § 7, Anm.). 

§ 14. Zur Variation der Typen im Einzelnen dienen: Auflösung und 
Verkürzung der Hebungen (§ 6, i. 2); Beschwerung der Senkung durch 
Nebentöne (§ 11), Veränderlichkeit der Silbenzahl der Senkungen (§ 7); 
von geringerer Bedeutung sind : wechselnde Stellung der Alliteration (§ 19) 
und die Anwendung von Auftakten (§ 13). Letztere kann im allgemeinen 
kaum die Ansetzung besonderer Unterformen begründen : wir fassen viel- 
mehr die auftaktigen Typen einfach als Parallelen zu den vorkommenden 
auftaktlosen Formen. Aber auch die übrigen Variationsmittel sind nicht 
gleichmässig angewandt. Vielmehr hat sich eine Anzahl deutlich aus- 
geprägter Unterarten der einzelnen Typen ausgebildet, welche eine be- 
sondere schematische Bezeichnung erfordern. 
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§ 1$. Unterarten der viergliedrigen Typen, i. Der Grund- 
typus A hat drei Unterarten: 

a) Al, die normale Form des Typus, mit Alliteration der ersten 
Hebung (im ersten Halbvers darf die zweite mit alliterieren) und sprach- 
lich unbetonten Silben in den Senkungen. Auflösung der Hebungen ist 
im Prinzip überall gestattet. 

b) Aa (oder An, d. h. A mit Nebenton), der durch Einfügung sprach- 
licher Nebentöne in die Senkungen gesteigerte Typus A mit Alliteration 
auf erster Hebung und freier Auflösung, wie beim normalen A. Unter- 
arten sind: 

a) Aaa mit Nebenton in erster Senkung. Da hier nach § 6, 2 die 
zweite Hebung lang oder kurz sein darf, so spaltet sich dieser Unter- 
typus in die zwei Schemata A 2 a I und A 2 a k oder kürzer A 2 1 und 
A2k, d. h. A2 mit langer zweiter Hebung, wie wtsfdst wördum 
-1^1 ^x, und A2 mit kurzer zweiter Hebung, wie ^üärinc möni^ 

±1. I w X. 

ß) Aab, d. h. A2 mit Nebenton in zweiter Senkung, wie Grindles 
^fiäcräft jLy^ 1^2.. 

X) Asaby d. h. A2 mit Nebenton in beiden Senkungen, wie ^fidrlnc 
^öldwlänc ±^\±^ (doppelt gesteigertes A). 

c) A3, d. h. A mit Alliteration bloss der zweiten Hebung. 
Diese Form ist fast ganz auf den ersten Halbvers beschränkt. Nebentöne 
finden sich nur in der zweiten Senkung. Dies gesteigerte A 3 ist eventuell 
mit Aßb zu bezeichnen. 

2) Der Grundtypus B ist im ganzen einförmig. Auflösung der 
Hebungen ist gestattet. Die zweite Senkung schwankt im allgemeinen nur 
zwischen i und 2 Silben; danach kann man allenfalls Bl, d. h. B mit ein- 
silbiger, und B2, d. h. B mit zweisilbiger zweiter Senkung unterscheiden. 
Für das sehr seltene B mit All. bloss der zweiten Hebung bietet sich nach 
Analogie des A3 die Bezeichnung B3 dar. 

3. Der Grundtypus C zeigt wieder drei deutlich ausgeprägte Unter- 
formen: 

a) Cl, der normale Typus x^| jix ohne Auflösung, wie oft Scßd 
Scifin^. 

b) C2, derselbe mit Auflösung der ersten Hebung, x,lx|^x, wie 
in wörolä wöcun. 

c) C3, der Typus C mit Verkürzung der zweiten Hebung nach § 6, 2, 

x^jsLx, wie of fiorwiy$m. 

Anm. Nebentöne kommen nar in zweiter Senkung vor und sind selten; man kann 
sie durch angehängtes n bezeichnen, also Cin wie altn. enn südr Sldgfldr XjlI.^^. oder 
Can wie altn. troda hdlir hilveg x x ^ x | ±y^ 

4. Der Grundtypus D hat vier Unterarten: 

a) Dl -2.1 jtJLX nebst seinen etwaigen Auflösungen, vf\^ fhnd mdncynnes, 
fdder dlwälda, 

b) D2 jlI jL^x mit Verkürzung der Nebenhebung nach § 6, 2 und 
etwaigen Auflösungen, wie biarn Hialfdlnes, suna Hialfdlnes, 

c) D3 ^I>l:lx mit Verkürzung der zweiten Hebung nach § 6, 2 
und etwaigen Auflösungen, wie iordcjnlu^s, wöroldcynlnyz. 

d) D4 ^1^x2. mit Nebenhebung an letzter Stelle und etwaigen 
Auflösungen, vfi^ flSt innanw^ard, drdca mördre swlalt, 

5. Der Grundtypus £ hat zwei Unterarten, geschieden durch die 
Stellung der Nebenhebung: 
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a) El ^ax 1^ wie wiordmyndum ßdh, Scidelandum in (Auflösung), SAd- 
dhna fölc (Verkürzung der Nebenhebung). 

b) E2 ^x^_|_t, wie mördorbld strid, ^ 

§ i6. Die erweiterten (fünfgliedrigen) Typen im Ein- 
zelnen. Von solchen begegnen in den volkstümlichen germ. Versen ein- 
schliesslich des nord. Mdlahättr folgende Formen: 

1. Erweitertes A* mit den Unterarten A*I ^^.x |^x wie altn. glväHr 

urdu und A*3 Jix2.|_ix, wie altn. sindimlnn Atta, 

Anm. I. Streng genommen wäre dieser Typus als erweitertes A2 zu bezeichnen, 
da er ein nebentoniges Glied mehr enthält als das einfache A2: ein Missverständnis ist in- 
dessen auch bei der abgekürzten Bezeichnung kaum zu befürchten. — Früher hatte Sievers 
diesen Typus als erweitertes £ bezeichnet. 

2. Erweitertes B* i.x^|x^, wie altn. ßärs ßü bldju satt. 

3. Erweitertes C* mit denselben Unterarten wie das einfache C, also 
Cl* :lXjiI^x, wie zXXn, fildi stöd störa, C*2 i.x^x|^x, wie altn. kiia 
hidan bidid, und C*3 ^x^l^x wie altn. vprum ßrir tigir. 

Anm. 2. Mit Sicherheit sind die B* und C* nur für den nord. Mälahättr als typisch 
ausgebildete Formen zu bezeichnen. Ob sonst in Versen wie altn. leika Mims s^nir u. dgl. 
die erste Silbe mit einem deutlichen Nebenton gesprochen wurde oder nicht, steht dahin. 

4. Erweitertes D* in den drei Unterarten: a) D*I ^xIjl^x wie 
dldres örwina, — b) D*3 z x | ^ ^ x wie mdre miarcstäpa, — c) D*4 ^ x | ^ x 2., 
wie ^ritte Giata Uod. Eine dem D3 (§ 15, 4) entsprechende Form fehlt 
selbstverständlich. 

Anm. 3. Vereinzelte andere Arten der Erweiterung, die gelegentlich neben den hier 
aufgestellten Formen auftreten, werden bei der Behandlung der einzelnen Metra besprochen 
werden (vgl. § 34, Anm. i. 61, 6. 75, 4). 

§ 17. Die Entstehung des Fünftypensystems, i. Das Fünftypen- 
system des AV. ist in seiner historisch vorliegenden Gestalt, namentlich 
durch den bei der allgemein üblichen Verbindung verschiedener Typen 
entstehenden Rhythmenwechsel, zu kompliziert, als dass man ihm allzu- 
grosse Ursprünglichkeit zutrauen dürfte. Vielmehr ist es in hohem Grade 
wahrscheinlich, dass sich dies System aus einem einfacheren, namentlich 
rhythmisch einheitlicheren, entwickelt hat. 

2. Unter den verschiedenen altertümlicheren Versarten der Indogermanen, 
bei denen man eine Anknüpfung an den AV. versuchen könnte, zeigt keine 
grössere Ähnlichkeit mit dem AV. als der achtsilbige (vierhebige) 
Vers der Gäyatrt-Strophe in der Gestalt wie er in einer grossen An- 
zahl vedischer Lieder vorliegt. Ja es lassen sich in ihm vollständige Ana- 
loga zu den fünf Typen des AV. nachweisen. Die Wortwahl resp. Satz- 
gliederung in der Gäyatrt ist nämlich eine derartige, dass wenn man an 
Stelle der Sanskritworte und -Sätze nach Inhalt und Form (Silbenzahl und 
Quantität) entsprechende germanische Worte und Sätze bringt, nach den 
Gesetzen des germanischen Satzakzents fünf verschiedenartige natürliche 
(d. h. sprachliche) Betonungstypen oder fünf Variationen der schemati- 
schen Reihe x;<x;<xxxx entstehen: 

a) A: xxx^x)<:x>c, wie agni'm U^ purö-hitäm oder ratkitamäm rathtnaäm. 
b)B: x^xxxxxx, wie sa nä^ siskdktu yäs turdl^. 

c) C: x^xxxxxx, wie sa Id devhku gdchatl. 

d)D: x;^x)<xxxx, wie hötdram rdtna-dhätamäm, oder xxxxx:Jcxx, wie 
gödd id rivatb madth. 

e) E: x)<xxx:5cxx, vf\^ pra deva vhrunä vratdm. 

3. Wurden solche Verse in germanischer Zeit traditionell fortgepflanzt, 
so waren sie zunächst fast notwendig folgenden Veränderungen ausgesetzt: 
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a) Die 'Auftakte* mussten meist schwinden nach dem germ. Akzent- 
gesetz, welches den Hauptton auf den Wortanfang zog. 

b) Die unbetonten Silben mussten infolge der Auslauts- und Syn- 
kopieningsregeki der einzelnen germanischen Sprachen an Zahl sehr ver- 
mindert werden. Die Synkope eines bis dahin zählenden Vokals bringt 
dann im Verse das hervor, was man Synkope der Senkung zu nennen 
pflegt, d. h. die vorausgehende Hebung wird auf die Länge des ganzen 
Fusses gedehnt. 

4. Denkt man sich diese Synkopen bis auf ihr äusserstes zulässiges Mass 
ausgedehnt, so ergeben sich aus den oben gegebenen Grundformen des 
Gäyatrtverses folgende Minimalschemata: 

1) A J^l,JL^ -^(jLJLll. 

2) B l.JLl.Ji ^) \jLJ.l.l 

3) C i.^jLi. 5) E jLii.^, 

Diese Minimalschemata ähneln den 5 Typen des AV. bereits sehr: das 
erste Minimalschema jli^jli. kehrt in unserem 'doppelt gesteigerten' A 2 
(§ 13, 2) wie ^fidrinc ^öldwlhnc geradezu wieder. Wie aber neben diesen 
historisch bezeugten germ. jl^\±^ auch _tx|_/x (das normale A) steht, 
so stehen sich zur Seite: 



ret Minimalschema : 


Histor. Typus 


B ^JL5-_^ 


xzl X_£. 


C Lj. _i^ 


X^l JlX 


^ ^ / " ^ 


i ±\±^x 


E j!.:i^-z 


Jil^X |_i, 



d. h. nachdem durch fortschreitende Synkope der Senkungen die schwächeren 
Hebungen wiederholt unmittelbar neben die stärkeren Hebungen zu stehen 
kamen, wurden sie durch das Übergewicht der letzteren zu blossen Sen- 
kungen herabgedrückt, wenn sie nicht einen starken sprachlichen Neben- 
ton hatten, der sie vor dem Verklingen schützte (nebentonige Senkung, 
§ 5, b). Da wo dreifache Abstufung der Hebungen galt, wie bei den 
Grundformen D und E, wurde die schwächste Hebung zur Senkung herab- 
gedrückt, die von mittlerer Stärke blieb als 'Nebenhebung' (§ 5, b) neben 
der Haupthebung bestehen. Die Unterdrückung der schwächeren Hebungen 
aber war das Resultat des Übergangs vom Gesang zum Sprechvortrag, 
bezw. von strengen (rationalen) rhythmischen und freien (irrationalen) 
poetischen Formen. 

5. Man kann dies auch so ausdrücken: An die Stelle des alten zwei- 
silbigen Fusses der Gäyatrt ist im germ. Vers je ein Glied in dem in 
§ 5 festgestellten Sinne getreten, daher denn der AV. normaler Weise 
ebenso viergliedrig ist wie der angenommene Urvers vierfüssig oder 
vierhebig. Ein wesentlicher Unterschied aber besteht darin, dass von 
den vier Gliedern in der Regel zwei (bei D und E eins) ihre Selbständig- 
keit verloren haben. 

6. Mit der Herabdrückung der schwächeren Hebungen im Sprechvortrag 
ging ohne Zweifel eine Neuregulierung der Quantitäten Hand in 
Hand. Man darf annehmen, dass nun ein jedes Glied etwa die Normal- 
dauer einer langen vollbetonten Sprechsilbe erhielt, und kann sich danach 
die Verschiedenheit der neuentstandenen rhythmischen Formen so veran- 
schaulichen, dass man in gleichem Tempo i, 2, 3, 4 zählt, aber mit fol- 
gender Verschiedenheit der Betonung: 
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dr^i 


vier 


(oder 




2 


3 


4) 


drei 


vfer 


(oder 




2 


3 


4) 


dr^i 


vier 


(oder 




2 


3. 


4) 


örhi 


vier 


(oder 




2 


3 


4) 


drei 


vier 


(oder 




2 


3 


4) 


drei 


vfer 


(oder 




2 


3 


4) 



A ^ins zwe 

B eins zwd 

C eins zw^ 

D r^ins zw^ 

\^ins zw^ 

E ^ins zw^ 

Anm. Beim Zusammen trefifea zweier betonter Silben wird man unwillkürlich die erste 
etwas überdehnen, der zweiten etwas von ihrer Dauer rauben, vgU namentlich C eins twii 
drei vier; hierin werden wir den Grund der Lizenz zu erkennen haben, wonach beim Zu- 
sammenstoss zweier betonter Silben im Verse die zweite, auch wenn sie kurz ist, doch 
eine Hebung bilden kann (§ 6, 2). 

7. Durch diese Auffassung erklären sich auch die selteneren Formen 
des AV. leicht und ungezwungen: 

a) Nebentonige Senkungen entstanden da, wo in einem alten Fuss- 
paar zwei relativ starke sprachliche Accente standen (vgl. oben Nr. 4); 
dasselbe gilt auch von den 'erweiterten A' ^:l.x|^x (vgl. unten c). 

b) Das Schwanken zwischen ein- und mehrsilbiger Senkung 
(das übrigens nur an bestimmten Versstellen gestattet ist) beruht historisch 
betrachtet zunächst auf ungleich weit fortgeschrittener Synkope (oben 3,b); 
diese selbst hing davon ab, ob in den urspr. Senkungssilben Vokale vor- 
handen waren, welche nach den Gesetzen der einzelnen Sprachen der 
Synkope oder Apokope unterliegen mussten, oder nicht. 

c) Ebenso verhält es sich mit den 'erweiterten Formen*, § 12: das 'er- 
weiterte A* -t^xl^x geht zurück auf (x)xx:kx;<x:k, das 'erweiterte D' 
^x|^i.x auf (x);<xxxxx:k u. s. w., während das A2 jii.l_ix auf (x)xx 
xxx^x:Jc, das normale D _tl_ii.x auf (x)xxxxxx^ zurückweist. 

8. Auch die sog. Auflösung der Hebungen (und nebentonigen Glieder) 
findet so eine befriedigende Erklärung. In dem angenommenen Urvers 
war die Quantität von Hebung und Senkung gleichgültig. Synkope der 
Senkung, d. h. Dehnung einer Hebung auf Fusslänge, konnte aber bei der 
Verkürzung des Urverses nur eintreten, wenn die Hebung lang (d. h. 
dehnbar, Grundriss i ' , 307) war oder durch die sprachliche Synkope wurde. 
Daher konnte z. B. die alte Folge ^xäx durch Synkope der Senkungen 
wohl zu j_ k(x) und weiterhin j. x werden, die Folge ^ x )< x aber zum Teil 
als >^x^x) resp. ^xx(x) erhalten bleiben. So bildete sich die tatsächlich 
bestehende Parallele von jl und wX aus. Dieselbe beruht also historisch 
betrachtet, ihrem Ursprung nach, nicht sowohl auf einer Auflösung eines 
primären j. in >^x, als vielmehr in der Zusammenziehung eines urspr. ^x 
zu ji_; aber nach der Neuregulierung der Quantitäten (Nr. 6), welche die 
zweizeitigen ^ wieder auf das Mass der einfachen Silbenlänge reduzierte, 
mussten die entsprechenden ^ x thatsächlich als Auflösungen erscheinen, da 
sie nun beim Vortrag in beschleunigtem Tempo genommen werden mussten, 
damit sie zusanunen nicht mehr als das Zeitmass einer einfachen Länge 
erforderten (§ 6, i). Jedenfalls ist die Anwendung der 'Auflösung' nicht 
auf diejenigen Stellen des Verses beschränkt geblieben, wo thatsächlich von 
Hause aus zwei Silben der Form >!' x vorhanden waren : Zeugnis dafiir ist, 
dass wenigstens im Westgerm, auch die urspr. stets einsilbige letzte Hebung 

der Typen B und E aufgelöst werden kann, wie in ags. o/er Idnda fila 

X x^ I x>5o< oder y^mmänna fäa j.i.x \ ^. 

9. Den praktischen Beweis für die hier angenommene Entwicklung des 
AV. bietet die weitere Ausbildung der in § i erwähnten knapperen und 
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volleren Formen. Ohne den Übergang zum Sprechvortrag und die damit 

verbundene Reduzierung der durch Synkope der Senkungen entstandenen 

Überlängen (Nr. 6) hätte das Minimalschema von 4 Silben schwerlich die 

Häufigkeit erreichen können, welche es im Ags. thatsächlich besitzt und 

welche im Nord, durch erneute Synkope der Senkung resp. Katalexe am 

Schluss sich gar auf 2 erniedrigt; die Verse wären zu schleppend und 

schwerfallig geworden ; wie denn auch im deutschen Reimvers Zeilen wie 

fingär tkfnän, die im AV. so verbreitet sind, nur als seltene Ausnahmen 

erscheinen. Auch das Anwachsen der Auftakte und Senkungen zu der 

im Deutschen belegten Fülle lässt sich ohne Annahme des Sprechvortrags 

nicht verstehen. 

Anm. Die Bedeatung der sprachlichen Synkope fHr die Erklärung der Verkürzung der 
germ. Verse und der 'Auflösung' hat Möller richtig hervorgehoben, aber er ist auf halbem 
Wege stehen geblieben. Die Auffassung, dass die hier angenommene Unterdrückung der 
beiden ursprünglichen schwächeren Hebungen die Folge des Übergangs vom Gesang zur 
Rezitation sei, verdankte Sievers einer Anregung von Herrn Dr. Franz Saran; vgl. dessen 
Ausführungen in den Philologischen Studien (Festschrift für E. Sievers 1896) S. 178 flf. und 
in den Ergebnissen und Fortschritten der germanist. Wissenschaft S. 168 f. 

ALLITERATION. 

§ 18. Je zwei Halbzeilen werden durch Alliteration, d. h. gleichen 
Anlaut mindestens je einer Hebung, zur Langzeile (§ 4, i) gebunden. Im 
einzelnen gelten folgende Regeln: 

i) Alle Vokale alliterieren untereinander, im Nord, auch die gewohn- 
lichen silbischen Vokale mit den j der Diphthonge ja, jp, ja, j^, j6, jü, 
welche aus urspr. fallenden ea, eo u. s. w. hervorgegangen sind. In alten 
Liedern findet sich, wiewohl selten, auch Alliteration von Vokalen auf v, 
welches in diesem Fall noch als Halbvokal (i^) gefasst werden muss 
(Gering, PBB. 13, 202 ff.). 

2) Alle gleichen Konsonanten alliterieren unter einander, mögen sie 
für sich allein vor einem Vokal oder im Anlaut einer Konsonantengruppe 
stehen, also z. B. auch k mit qu (d. h. hyk) und einfaches h mit den Ver- 
bindungen M, Am, Ar, kw. Nur die Verbindungen sk, st, sp alliterieren 
jede nur mit sich selbst, nicht mit anderen j-Gruppen oder einfachem j. 
— Im Ags. und Alts, alliteriert auch etymol. g (oder 5) auf etymol. j 
(und s in Fremdwörtern, das aber wie einfaches s gesprochen wurde, 
auf j). 

§ 19. Stellung der Alliteration (vgl. Brenner, Beitr. 19, 462 ff.). 
I. Die all. Anlaute des Verses pflegt man nach altn. (hljöä)staßr als Stäbe, 
den Stab der zweiten Halbzeile nach altn. kgfuästafr als Hauptstab, den 
oder die Stäbe der ersten Halbzeile nach altn. studill, PI. stuälar als 
Stollen zu bezeichnen. 

2. Der Hauptstab hat ordnungsgemäss seinen Platz auf der ersten 
Hebung von II; Ausnahmen zu Gunsten der zweiten Hebung sind selten 
und meist ein Zeichen sinkender Kunst. 

3. Der erste Halbvers kann einen oder zwei Stollen haben. Im 
letzteren Fall bilden die Stollen den Anlaut der beiden Hebungen, im 
ersteren trifft die Alliteration die stärkere Hebung (§ 6, 3). Gewöhnlich 
ist dies die erste, nur bei A3 (§15, i, c) die zweite; B 3 (§ 15, 2) ist 
sehr selten; bei den übrigen Typen fehlt diese Art der All. ganz. Übrigens 
folgt aus dem Gesagten, dass Doppelalliteration um so häufiger ist, je 
mehr die beiden Hebungen an Tongewicht einander gleich sind; doch ist 
Doppelalliteration auch bei ungleicher Tonstärke der beiden Hebungen 
natürlich nicht ausgeschlossen. 
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§ 20. Gesteigerte Alliteration wird von einigen als besondere 
Kunstform angenommen, ihre Existenz ist aber mehr als zweifelhaft. Eine 
Anzahl hierher gezogener Beispiele beruht auf falscher Betonung, indem 
man Senkungssilben, deren Anlaut für die Alliteration ganz gleichgültig ist, 
irrtümlich als Hebungen betrachtet hat. Dreifache Alliteration in I, doppelte 
in II wird bis auf ganz vereinzelte und gewiss unbeabsichtigte Ausnahmen 
geradezu gemieden. Häufiger ist thatsächlich die sog. gekreuzte Alli- 
teration, d. h. All. nach dem Schema ab \ ab, wie iöhem nuörtum \ huer 
sin idter uudri Hild. 9. Gelegentlich mag sich für diese, zumal im Nord., 
die Absichtlichkeit wahrscheinlich machen lassen; im allgemeinen aber treten 
sie seltener auf, als man erwarten dürfte, wenn bei einfacher Hauptalliteration 
in I der Anlaut der zweiten Hebungen gleichgültig gewesen wäre. Man 
darf also sagen, dass die gekreuzte All. eher gemieden als gesucht wurde, 
zumal sie sich mit der Funktion des Hauptstabs nicht verträgt (vgl. 
Hörn, PBB 5, 164. Ph. Frucht, Metrisches u. Sprachliches zu Cynewulf 
S. 75 ff. gegen Vetter, Musp. 52 ff., Rieger, Versk. 4 f., J. Ries, QF. 
41, 123 flf., Schröder, ZfdA. 43, 361. Emerson, Journ. of. germ. Phil. 
3, 127 u. A.). 

§ 21. Alliteration und Satzakzent. Die Alliteration hebt die be- 
tontesten Wörter des Verses hervor. Der Grad der Betonung aber hängt 
teils von dem Nachdruck ab, den man im einzelnen Falle willkürlich einem 
Worte beilegt, teils hat sich eine traditionelle Skala der Abstufung des 
Nachdrucks für die einzelnen Wortarten herausgebildet. Sofern nicht be- 
sondere Gründe dawider sind, tritt diese Skala in erster Linie ein. Die 
hier geltenden Regeln ermittelt zu haben, ist das Verdienst von K. Hilde- 
brand {Über die Versteilung in den Eddctliedern, ZfdPh., Erg.-Bd. 74 ff.) 
und von M. Rieger {Versk. 18 ff.). 

1. Enthalten die beiden Hebungen Wörter verschiedener Nachdrucks- 
stufe, so alliteriert notwendig das stärkere; die ist in II stets, in I ge- 
wöhnlich das erste. Das schwächere Wort darf in I mitalliterieren. 

2. Von zwei Wörtern gleicher Nachdrucksstufe alliteriert der Regel nach 
das erste, das zweite darf mitalliterieren, wo Doppelalliteration gestattet ist. 

3. In der Nachdrucksskala nehmen die Nomina einschließlich der 
Verbalnomina (Infinitiv und Partizipien) die vorderste Stelle ein. 

a) Steht eine einzelne Nominal form unter andern Wortarten allein 
in einer Halbzcile, so hat sie in der Regel an der Alliteration Teil. 

b) Von zwei Nominibus einer Halbzeile alliteriert jedenfalls das erste : 
Ausnahmen sind selten, namentlich solche, die darauf beruhen, dass wirk- 
lich dem zweiten Nomen eine stärkere Betonung zukommt. Die meisten 
Fälle sind als Kunstfehler zu betrachten. 

c) Drei Nomina können in einer Halbzeile nur stehen, wenn eines der- 
selben einem andern grammatisch so verbimden ist, dass es im Ton hinter 
ihm zurücktritt, wie alts. fdgar fölc^bdes 'das schöne Gottes-volk*, oder 
grötjkrhft gödes 'die All-gewalt Gottes'. Die beiden Nomina bilden dann 
eine sog. Nominalformel, welche ganz so behandelt wird wie ein ein- 
faches Nomen. 

4. Das Verbum finitum ist schwächer als das Nomen, kann ihm also 
ohne Alliteration sowohl vorausgehen als folgen, ist aber selbstverständlich 
von der All. in I nicht ausgeschlossen. Eine typische Ausnahme bildet 
die regelmässige All. des Verbum finitum in II in Schilderungen, bei denen 
auf dem Inhalt des Verbums mehr Nachdruck ruht, als auf dem seines 
Subjekts (vgl. z. B. Hei. 2908 ff.). Von zwei in einem Abhängigkeits- 
verhältnis stehenden Verbis finitis ist das regierende schwächer betont als 
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das abhängige, letzteres hat also bezüglich der AH. den Vorrang. Bei 
deutlicher Koordination tritt dagegen die Hauptregel Nr. 2 in Kraft. 

5. Adverbia. a) Einfach steigernde Adverbia wie 'sehr, viel' sind an 
sich schwachtonig gegenüber dem zugehörigen Adj. oder Adv. ; sie haben 
also nur ausnahmsweise an der AH. Teil, wie sie denn auch meist in die 
Senkung treten, wenn sie dem stärkeren Wort voranstehen. 

b) Voraustretende Begriffsadverbia, welche die Bedeutung des fol- 
genden Adj. oder Adv. modifizieren, haben vor letzterem den Vorzug. 

c) Adverbialpräpositionen, welche vor dem Verbum stehen, ziehen 
Ton und AH. auf sich, dagegen alliteriert das Verbum, wenn sie folgen. 
Ebenso die Nominaladverbien. Dagegen werden die Pronominaladverbien 
des Orts und der Zeit und einige begrifflich farblose wie 'oft, selten, 
bald, immer' als Encliticae behandelt. 

6. Pronomina und Pronominaladjektiva {manch, all, viel u. dgl.) 
sind an sich enklitisch, können aber unter Umständen stärkeren Ton 
empfangen als selbst ein Nomen. 

7. Präpositionen, Konjunktionen und Partikeln konunen als en- 
klitisch ftir die Bildung der Hebungen und demnach für die All. kaum 
in Betracht, Präpositionen jedenfalls regelrecht nur dann, wenn sie durch 
ein enklitisch folgendes Pronomen volltonig gemacht werden. 

Diese Regeln werden in der älteren westgerm. Dichtung mit grosser 
Strenge gewahrt; später geraten sie mehr und mehr in Verfall. Im Nordi- 
schen sind namentlich die Skalden von der alten Praxis stark abgewichen, 
indem sie mehr auf die Stellung der AU. an bestimmten Stellen des Verses 
als auf ihre sinngemässe Verwendung Gewicht legten. 

VERS- UND SATZGLIEDERÜNG. 

§ 22. I. Jede Halbzeile muss sprachHch einheitlich sein, d. h. ein ftir 
sich abtrennbares Satzstück enthalten (etwaige En- und Procliticae nicht 
mitgerechnet). Abteilungen wie dat Hiltibrant hcstti \ mtn fater: ih heittu 
Hadubrant Hild. \^ Lachm. sind daher unzulässig. 

2. Dagegen ist das Hinüberziehen der Konstruktion über einen Vers- 
einschnitt nicht nur gestattet, sondern sogar sehr beliebt. Dies gilt nicht 
nur von dem Einschnitt zwischen den beiden Hälften einer Langzeile, 
sondern namentlich auch von dem Übergang von einer Langzeile zur 
andern. Im Westgerm, ist es geradezu üblich, neue Gedanken oder Ge- 
dankenstücke in der Cäsur einsetzen zu lassen und über das Ende des 
Langverses hinauszuziehen. In der strophischen Dichtung der Skandinavier 
finden sich hiervon wohl Reste, im allgemeinen aber herrscht dort bereits 
die Langzeile, d. h. Langzeile und Satz fallen in der Regel zusammen. 
Ähnlich auch im ahd. MuspiHi (§ 78). 

2. DER SCHWELLVERS. 

Spezialliteratur : £. Sievers, PBB. 12, 455- K. Laick, PBB. 13, 388 ff. 15, 441 ff. 
(vgl. Engl. Stodien 21, 337. 22, 332. 23, 218). Fr. Kauffmann, PBB. 15, 360 ff. 

§ 23. Unter Schwellversen versteht man eine speziell dem West- 
germanischen eigene Art längerer Verse, welche vorwiegend gruppenweise 
bei feierlicher oder erregter Rede zusammenstehen. Im einzelnen sind 
sie nicht inmier mit voller Sicherheit von den Normalversen zu unter- 
scheiden, da ihre kürzesten Formen mit den längsten Formen der Normal- 
verse äusserlich, wenn auch nicht ihrem wahren Rhythmus nach, zusammen- 
fallen. Im Nordischen sind sie bisher nicht nachgewiesen, doch wird 
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sich unten ergeben, dass sie bei der Bildung der Lj6[)ahdttrstrophc 
eine wesentliche Rolle spielen. 

§ 24. Im Gegensatz zum Normalvers ist der Schwellvers augenschein- 
lich dreihebig, in seinem inneren Baue aber ihm nahe verwandt. Diese 
Verwandtschaft ergibt sich am leichtesten, wenn man mit Luick, PBB. 
13, 388 ff. den Schwellvers schematisch fasst als eine Verschmelzung 
zweier Normalverse derart, dass mit der zweiten Hebung eine Abfolge 
eintritt, als ob sie die erste Hebung eines der fünf Typen wäre. Man 
kann danach die vorkommenden Formen der Schwellverse sehr einfach 
durch Kombination zweier Typenzeichen ausdrücken, z. B. 

AA'.jtx^x^x A2A: _iA._iX^x 

AB'.^xzxz AAak: Jlx^^.^x 

ACizx^^x BA: xj.xj,xjLX 

AD: JLXJ.J.1.X CA: xj_±xj,x 

AE : Jixz^-Xjf CC: x±jlj.x 

u. s. w. (doch vgl. § 66). Nur sind nicht alle denkbaren Kombinationen 
überhaupt oder in ähnlicher Häufigkeit entwickelt. 

Anm. Es liegt nahe, für den Schwellvers eine ähnliche Ableitung zu suchen wie sie 
oben § 17 fUr den Normalvers gegeben wurde, also an einen indog. Zehn- oder Zwölf- 
silbler anzuknüpfen. Einige der Formen des Schwellverses ergeben sich z. B. ganz unge- 
zwungen aus den Zwölfsilblerversen der vedischen Jagatf, anderes aber ist so unsicher, 
dass man vor der Hand gut thun wird, sich mit der obigen, bloss zur Orientierung dienenden 
schematischen Darstellung zu begnügen; vgl. Saran, Beitr. 23, 48. 

§ 25. Variationen der oben gegebenen Schemata erfolgen durch 
die bekannten Mittel: Auflösung der Hebungen, Variation der Silbenzahl 
der Senkungen (Verstüllung), eventuell nachträgliche Katalexen. Das 
nähere gehört in die Spezialdarstellung. 

§ 26. Die drei Hebungen sind zwar gleichwertig (d. h. volle 
Hebungen), aber nicht notwendig gleich stark betont, sondern gewöhnlich 
steht eine hinter den beiden andern zurück.^ Dies zeigt sich deutlich in 
den Regeln für die Behandlung der Alliteration. 

1. Der erste Halbvers (und die Vollzeile des Ljö{)ah&ttr, die einem 
solchen gleich zurechnen ist) darf dreifache Alliteration haben, hat 
aber gewöhnlich nur Doppelalliteration, welche im Prinzip von den 
drei vorhandenen Hebungen zwei beliebige treffen kann. Einfache 
Alliteration ist sehr selten, und meist wohl prinzipiell ausgeschlossen. 

2. Der Hauptstab triflt gewöhnlich die zweite Hebung des zweiten 
Halbverses, wodurch ein steigend-fallender Rhythmus hervorgebracht wird. 
Nur selten trägt die erste Hebung den Hauptnachdruck und damit die 
Alliteration. 

Anm. Für die Beziehungen zwischen Alliteration und Satzakzent, wie fUr das VerhKltnis 
von Satz- und Versgliederung gelten die allgemeinen Regeln von § 21 ff. 

B. ALTNORDISCHE METRIK. 

Literatur: J. Olafsen, Om Nordens gamle Digtekonst, Ki0benh. 1786. — R. K. 
Rask, Anvisning tili Isländskan, Stocldi. x8i8, 249 ff. (deutsch von Mohnike, 

Die Verslehre der Isländer, Berl, 1830) N.M. Petersen, Ann. f. nord. Oldkynd. 

1841, 52 ff., vgl. 1842/43, 225 ff. 1866, 160 ff. (:= Indbydelsesskr. til Kj0b. Univ.- 
Fest 1861, 89 ff.). — P. A. Mun ch og C. R. Unger, Det oldnord. Sprogs Grammatik, 
Christiania 1847, I07 ft — C. Rosenberg, Pomyrdalag-VersemaaUnes rhythm. Be- 
skaffenhed, Nord. Univ.-Tidskr. VIII, 3 (Christ. 1862), i ff.; Nordboernes Aandsüv i 



1 Daher wollte Kauffmann (Deutsche Metrik § 27 ff.) die Schwellverse nicht als dreihebig, 
sondern nach Massgabe der erweiterten Verse (§ 16) nur als zweiheblg gelten lassen. 
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(K0benh. 1878), 386 ff. — K. Hildebrand, Die Versteilung in den Eddaliedern, 
ZfdPh., Erg.-Bd. (1874), 74 ff. — E. Sievcrs, PBB. 5, 449 ff. \ 265 ff. 8, 54 ff. 
10, 209 ff. 520 ff. 15, 391 ff.; Proben einer metr, Herstellung der Eddalieder, Tüb. 
(Halle) 1885; ZfdPh. 21, 105 ff. Altgerm, Metrik § 32—72. — A. Edzardi, 
PBB. 5, 570 ff. 6, 262 ff. Lit.-Bl. 1880, 166 ff. — G. Vigfüsson, Corp. poet. bor, i 
(Oxf. 1883), 432 ff. — E. Brate, Fornnordisk metrik, Upsala 1889 (2. Aufl. Stockh. 
ig^}. _ J. Hoffory, Eddastudien, Berlin 1889 (aus Gott. Gel. Anz. 1885 und 1888). 
— W. Ranisch, Zur Kritik und Metrik der Hampismdl, Berl. 1888. — A. Heus- 
1er, Der Ljöpahättr, Berl. 1890 (Acta germ. i, 2). — E. Brate och S. Bugge, 
Runverser^ Stockh. 1891 (= Antiqv. Tidskr. f. Sverige 10, i). — Finnurjönsson, 
Siutt islentk Bragfradi^ Kaupm. 1892. — K. Gfslason, Forelasninger over old» 
nordisk verslare (Efterladtc skrifter II, K0bh. 1897, S. 27 ff.). — N. Beckmann, 
Kritische Beiträge zur alinord, Metrik, Ark. 15 (1899) 67 ff. — W. A. Craigie, 
On some points in scaldic metre^ Ark, 16 (1900) 341 ff. — H. Pipping, Bidrag 
tili Eddametriken^ Helsingfors 1903. 

I. ALLGEMEINES. 

§ 27. I. Quelle der folgenden Darstellung ist lediglich die nor- 
wegisch-isländische Literatur; was sonst an Resten metrischer Stücke 
vorhanden ist, ist zu wenig umfänglich und sicher als dass sich ein be- 
stimmtes metrisches System daraus ableiten Hesse. 

2. In der norwegisch-isländischen Literatur gehen, wie in sachlicher 
und stilistischer, so auch in metrischer Beziehung zwei entgegengesetzte 
Richtungen von ältester Zeit an neben einander her : eine volkstümlichere, 
die ihren Hauptausdruck in den sog. Eddaliedern gefunden hat, und 
die künstlichere Dichtung der Skalden. Der Unterschied dieser Rich- 
tungen in metrischer Beziehung beruht einmal in dem Gegensatz von 
freierer und strengerer Behandlung des Versmasses, andrerseits in der 
Anwendung verschiedenartiger Strophen und verschiedenartiger Kunst- 
mittel zur weiteren Ausschmückung des Verses (Innenreim und Endreim, 
besondere Regeln für die Stellung der Alliteration bei den Skalden, u. s. w.). 
Eine vollkommen scharfe Scheidung der beiden Gattungen ist jedoch auch 
in Bezug auf die Metrik nicht thunlich, da sie durch Übergangsstufen 
mehr oder weniger unauflöslich verbunden sind. 

3. Für das Verständnis besonders der Skaldenmetrik und ihrer Termino- 
logie bieten die Arbeiten der metrischen Theoretiker des nordischen 
Mittelalters ein wichtiges Hülfsmittel; aus ihnen sind besonders der 
Hdttalykill des RggnvaldrKali (hg. in Sv. Egilsson's Ausgabe der Snorra- 
Edda, Reykj. 1848, 239 ff.) und ^2ls Hdttatal des Snorri Sturluson (hg. 
in den Ausgaben der Snorra-Edda, und bes. von Th. Möbius, Halle 1879 ff.) 
hervorzuheben. Weiteres ergeben die der Snorra-Edda angehängten 
granunatischen Traktate. 

4. Ungünstig für die Aufstellung fester Regeln ist, dass die handschrift- 
liche Überlieferung der Texte durchschnittlich um mehrere Jahrhunderte 
jünger ist als deren Entstehung. In dieser langen Überlieferungszeit haben 
sich neben Veränderungen der einzelnen Sprachformen, welche leichter 
zu erkennen sind, sicher zahlreiche Verderbnisse, namentlich Einschübe 
von Pronominibus, Partikeln u. dgl. eingeschlichen: aber es ist wohl un- 
möglich, hier eine scharfe Scheidung zwischen Ursprünglichem und Inter- 
poliertem vorzunehmen. Man wird deshalb gut thun, die einzelnen Regeln 
vor der Hand nicht zu streng zu fassen, damit man nicht Gefahr läuft, 
altertümliche Freiheiten mit sekundärer Verwilderung zu verwechseln. 

Anm. Über sprachliche Veränderungen, die für die Metrik in Betracht kommen, vgl. 
des Verf. 's Beiträge zur Skaldenmetrik, PBB. Bd,5— 8; Proben 6 ff. K. Gfslason, Njdla 
2, I ff. Bugge PBB. 15, 394 f. 
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§ 28. Quantität, i. Etymologisch langer Vokal vor Vokal gilt in 
mehrsilbigen Wörtern wie büa, gröa für kurz; solche Wörter sind also 
metrisch gleichwertig solchen wie bera, stela. Auslautender langer Vokal 
vor anlautendem Vokal eines folgenden Worts gilt auf der Hebung für 
lang, in der Senkung für kurz (PBB. 5, 462. 15, 391 ff., wo weitere Lite- 
ratur angeführt ist). Bei vokalisch auslautenden Prokliticis tritt in der 
Senkung überhaupt wahrscheinlich Verkürzung ein. 

2. Einsilbige Wörter mit kurzem Vokal und einfachem Schlusskonsonanten 
werden auf der Hebung in der Regel als Längen, in der Senkung als 
Kürzen behandelt (PBB. 15, 404 f.). 

3. Auch konsonantisch auslautende Enkliticae wie mir, ßdr, sir^ und 
selbst zweisilbige Wortformen von Hülfsverbis und Pronominibus (z^^r/, 
vprum, kgnum für vesri, v^rum, hpnum) scheinen bisweilen Verkürzungen 
zu erfahren (PBB. 6, 313. 8, 59; dagegen P. Hermann, Studien üb, das 
Stockh. Homihenbuck, Strassburg 1888). 

§ 29. Betonung, i. Die Schlusssilben von Wörtern der Form .i-, wie 
gflugr, Hundings gelten im allgemeinen für nebentonig, also ^flugr, Hund- 
IngSf aber nicht die von Wörtern der Form j.y^y also ifflug, nicht ^flug; 
auch nicht Wörter wie kdila-sk, bei denen die letzte Silbe erst durch 
Antritt des Pronomens lang geworden ist. 

2. Nebentonig sind wahrscheinlich alle Mittelsilben dreisilbiger (nicht 
durch Verschmelzung entstandener) Wörter. Sicher ist dies von den Wörtern 
der Form jl^^^ wie virdändi, _t^x, wie sdknädi und ^^x, wie megändi, 
zweifelhafter bei Wörtern der Form 'L^x^ wie svaradi, welche aber in der 
Dichtung überhaupt sehr selten sind. 

Anm. Nebentonigkeit hindert die Verschleifung (§6, i), also sind zwar Verschleif ungen 
von zweisilbigen Wörtern wie Sigurdr, konung gestattet, aber verboten bei dreisilbigen 
Kasusformen, wie Sigurdar, konüngar, 

3. Die Gesetze des nord. Satzakzents sind noch nicht genügend unter- 
sucht. Ursprünglich haben sicher wohl dieselben Regeln gegolten wie im 
Westgermanischen (§ 21), aber man ist bald, namentlich in der Kunst- 
dichtung, von ihnen abgewichen. 

§ 30. Silbenzahl. i. Als zählende Silben gelten nur solche mit 
einem Vokal oder Diphthong im landläufigen Sinne des Wortes, aber nicht 
solche mit silbischer Liquida oder silbischem Nasal. Wörter wie sandr^ 
kumbl gelten also schlechtweg für einsilbig (wegen gelegentlicher Be- 
schränkungen der Konsequenzen dieser Regel s. PBB. 8, 55). 

2. Hiatus ist gestattet, wird aber oft durch Elision vor Senkungs- 
silben aufgehoben, (s. besonders Rani seh, Hamßism. 32 ff.). 

2. DIE EDDISCHEN METRA. 

§ 31. Es scheint, dass man im Norden einmal drei volkstümliche Gat- 
tungen von Gedichten durch besondere Namen unterschieden hat: die 
kvida, die einfache Erzählung, die mpl pl. (zu got. maßl u. s. w.), die Er- 
zählung in feierlicherer, schwungvollerer Rede, und die Ijöd pl., das ge- 
sungene Lied. Nach ihnen scheint man weiterhin die für sie typischen 
drei Metra benannt zu haben als kvidu-hdttr 'Erzählungsweise', ntdlahdttr 
'Prunkredeweise' und Ijödahdttr 'Liedweise'. Aber diese Namen sind, wenn 
sie so zu deuten waren, nicht bei ihrer ursprünglichen Anwendung ver- 
blieben. Nur fndlahdttr und Ijödahdttr (über die Nebenform Ijödshdttr s. 
§ 40) haben sich als Namen für bestimmte altüberlieferte Metra erhalten; 
der Name kviduhdttr ist dagegen von den skaldischen Theoretikern als 
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Bezeichnung einer aus dem dritten volkstümlichen Metrum abgeleiteten 
Kunststrophe verwendet worden (§ 53, 2). Es fehlt demnach an einem 
authentischen Namen für dies dritte Metrum, denn auch der Name forn- 
yrdislag (nicht fomyrdalag: letztere Form ist durchaus unbezeugt) bezieht 
sich bei den nord. Theoretikern wieder auf eine Spezialabart der alten 
Volksstrophe. Immerhin liegt diese Abart dem alten Gesamtmetrum so 
viel näher als die als koiduhdttr bezeichnete, dass man in neuerer Zeit 
mit Recht angefangen hat, sie auch als Gesamtnamen zu verwenden 
(Möbius, Arkiv i, 288 ff.). 

Anm. Unaufgeklärt ist die metrische Form der Härbaräsljbd: am ehesten wird man 
bei diesem Gedichte noch mit der Annahme sog. freier Rhythmen das Richtige treffen. 

I. Fornyrdislag. 

§ 32. Strophenform. i. Die Strophe besteht aus einer bestimmten An- 
zahl normaler Langzeilen, d. h. gepaarter viergliedriger Halbzeilen (Normal- 
verse) mit freier Stellung der Alliteration nach Massgabe der allgemeinen 
Regeln, und ohne prinzipielle Anwendung von Innen- oder Endreim. Andere 
als die gewöhnlichen Normalverse werden nur ausnahmsweise verwendet. 

2. Die Strophe besteht meistens aus 4 Langzeilen oder 8 Halbzeilen, 
welche durch einen Sinneseinschnitt in der Mitte in zwei Halbstrophen 
zerlegt sind. In den älteren Liedern kommen aber auch Strophen von 
anderem Umfang und abweichender Gliederung vor (vgl. § 3, 2). 

§ 33. Variationen der Normalverse werden hervorgebracht durch 
die üblichen Mittel der Auflösung der Hebungen (welche bei der 
I. Hebung, namentlich bei C, ziemlich häufig ist, bei der 2. Hebung wie 
bei den nebentonigen Gliedern dagegen meist gemieden wird: Proben 12 ff. 
ZfdPh. 21, 105 ff.), und Vermehrung der Silbenzahl der Senkungen 
über das Normalmass öiner Silbe hinaus. Als Maximiun scheinen hier drei 
Silben zu gelten, aber die verhältnismässig seltenen überlieferten Belege 
sind grossenteils verdächtig. Zweisilbige Senkung im ersten Fuss von A, 
B, C ist ziemlich häufig ; sonst gilt durchweg einsilbige Senkung, namentlich 
ist die Einsilbigkeit für alle Schlusssenkungen feste Regel. Auftakte sind 
selten und grossenteils verdächtig. Auch Verkürzungen der Hebung, 
welche sich nicht durch die allgemeinen Regeln (§ 6, 2 und § 29, 2) 
erklären, sind durchaus ungewöhnlich. 

§ 34. Seltenere Versformen, i. Katalektische (dreigliedrige) 
Nebenformen der Typen ACD finden sich in grösserer Anzahl in Rfgs{)., 
Hyndl., Gudr. i, Sigkv. sk,, Hv9t, vereinzelt auch sonst; wir bezeichnen 
sie im allgemeinen als F mit Zusatz der schematischen Bezeichnung der 
akatalektischen Typen, aus denen sie hervorgegangen sind: Fai j!.x |^[x] 
wie hitu ßrdi^ Fa2 jl^l I ^[x] wie fnnstHns bür, Fci x^ | ^[x] wie enn Könr 
üngr, Fc2 x>^x|_/[x] wie ok sniri strdng, Fdl -il^^[x] wie sdmkyggj^ 
hndr u. s. w. Andere dreigliedrige Verse als diese katalektischen ACD 
sind ganz selten und zweifelhaft. 

2. Vereinzelt finden sich hierzu zweigliedrige Parallelen mit gleich- 
zeitiger Synkope einer innern Senkung, wie sönr küss, welche wohl 
als ^ ' aus ^ x I ji X aufzufassen sind (Typus G). 

3. An fünfgliedrigen Versen finden sich erweiterte A*, wie d 
glngusk iidar und erweiterte D*, wie dtsir südränat u. dgl. Ob auch 
Verse wie aar a bdl of bdr, leika Mfms sjnir, wie Hoffory, Eddast 96 will, 
mit Nebenton auf der ersten Silbe zu lesen, also als 2lx ji | Xjf und a.x^ | .^x, 
mithin als erweiterte B* und C* zu fassen sind, ist mindestens zweifelhaft. 

2* 
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Anm. I. Mehr als fünf Glieder sind ganz selten überliefert: es ist im Prinzip vielleicht 
möglich, dass dabei Altertümlichkeiten (d. h. ein geringeres Mass von Synkope, § 17) vor- 
liegen, ebenso denkbar aber ist es auch, dass solche Verse blosser Verderbnis ihr Dasein 
verdanken. 

Anm. 2. Eine besondere Stellung nimmt in metrischer Beziehmig die V9landarkvida 
ein, welche wiederholt ganze Gruppen von fünfgliedrigen Versen aufweist und auch sonst 
ungewöhnliche Versformen benützt (Rani seh, Hampism. 79 f.). 

§ 35. Die Alliteration folgt im wesentlichen noch den alten Gesetzen, 
durchbricht aber bereits öfter die in § 21 gegebenen Bestimmungen. Ge- 
kreuzte Alliteration und selbst Doppelalliteration scheint öfters be- 
absichtigt zu sein. 

2. Mdlahdttr. 

Neuere Literatur: Rosenberg a. a. O. (oben S. 16). S. Bugge, Beretn. om 
forhandlinger pä det i. nord. filologm0de, Kebenh. 1879, 142. — £. Sievers PBB. 
6, 274 If. 294 flf. 344 ff. 10, 534 ff. Proben 45 ff. Aligerm. Metrik § 47—52. — Th. 
Wis^n, M&lahdttr, Progr. von Lund 1886 = Arkiv 3, 193 ff. — J. Hoffory, Edda- 
Studien 97 ff. — W. Ranisch, Hampismdl 30 ff. 

§ 36. Als ursprünglicher Charakter des mdlahdttr wurde oben vermutet, 
dass er eigentlich das Metrum der Trunkrede* gewesen sei. Mit dieser 
Auffassung würde es sich gut vertragen, dass die ganz oder teilweise im 
Mdlahdttr abgefassten Gedichte durchschnittlich längere, vollere Versformen 
aufweisen als die im Fornyrdislag. Doch übersteigen die Verse des Mdla- 
hdttr im allgemeinen das Mass von fünf Gliedern nur selten, welches 
wir als Maximalmass des Normalverses kennen gelernt haben. Der skal- 
dische Mdlahdttr ist sicherlich als ein fiinfgliedriges Metrum gemeint. 
Annähernde Durchführung der Fünfgliedrigkeit zeigen indessen von den 
Eddaliedern nur die Atlam^l; die beiden andern hierher gehörigen Ge- 
dichte, Atlakvida und Hamdism^l sind stark niit vier- und selbst drei- 
gliedrigen Versen durchsetzt, stellen also eine Art Übergangsform zwischen 
Fornyrdislag und dem typisch ausgebildeten Mdlahdttr dar. Man wird also 
annehmen dürfen, dass aus einem Urmetrum, welches wie der westgerm. 
Normalvers fiinfgliedrige und kürzere (viergliedrige, ev. katalektische drei- 
gliedrige u. s. w.) Verse miteinander wechseln liess. die beiden Gegen- 
sätze Fornyrdislag und Mdlahdttr in der Weise abgespalten worden sind, 
dass man für die einfache kvida die kürzeren, für die Prunkrede, mfl (§31) 
die volleren Versformen erst bevorzugte, dann allmählich zur Regel erhob. 
Der vollständige Abschluss dieser Trennung aber wäre dann erst in der 
Kunstdichtung der Skalden erreicht. 

§ 37. Die Strophe des Mdlahdttr besteht wie die des Fornyrdislag 
meist aus zwei Halbstrophen zu je zwei Langzeilen oder 4 Halbzeilen (vgl. 
§ 32), doch kommen wie dort auch andere Kombinationen vor. 

§ 38. Versformen, i. Die normalen fünfgliedrigen Formen des 
Mdlahdttrverses sind die erweiterten A*, (B*), C*, D* in dem § 16 
festgestellten Sinne, nebst aA, d. h. A mit Auftakt. Von ihnen ist B* 
i.xji I x^ ganz selten und vielleicht zweifelhaft, A* ji^x i _/ x am häufigsten; 
aA xI^xIjix ist typisch fiir den zweiten Halbvers. Von den Unterarten 
von C überwiegt C* i ^xjti^x die anderen Formen C*2ix>Lx|^x und 
C3 i.x^|6x ganz bedeutend; auch D*i j!.x|^^x ist unter den D* die 
am meisten bevorzugte Form. 

2. Auffallend häufig erscheint neben ^x der Eingang ^x in Versen 
wie lökit pv\ litu, hfjfti hfr Ibgi, die man im Fornyrdislag ohne Weiteres 
als «^xii^x und ^l^^x d. h. A2 und D2 mit Auflösung der ersten 
Hebung fassen müsste. Diese Auffassung will Hoffory a. a. O. auch auf 
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den Mdlahittr ausgedehnt wissen, jedoch mit Unrecht, wie sich mit Sicher- 
heit aus den Häufigkeitsverhältnissen dieser Verse ergibt: sie sind viel 
gewöhnlicher als die 'Grundformen* ^i. I jt x und ^l^'i^x u. s. w., während 
sonst die Verse mit Auflösung nur einen geringen Prozentsatz auszumachen 
pflegen. Man wird also für unsere Verse eine andere Vortragsweise an- 
nehmen müssen, wodurch sie den fünfgliedrigen Versen der gewöhnlichen 
Art näher gebracht wurden. Schematisch kann man dies so ausdrücken, 
dass man der Folge >!/ x im Eingang der Milahättrzeile die Lizenz zuspricht, 
für einen vollen zweigliedrigen Fuss zu zählen, oder sagt, dass an dieser 
Stelle die Hebung auch auf eine einfache Kürze fallen kann. 

3. Echt viergliedrige Normalverse (einige A CD) sind in den Atla- 
m^l nur in geringem Umfang eingestreut, im ganzen noch nicht 2^/^; für 
die Hamdism^l berechnet Ranisch (welcher freilich die unter Nr. 2 be- 
sprochenen Verse nach Hoffory als 4gliedrig auffasst) ihre Häufigkeit auf 
41^/0, für die Atlakvida auf 31 «»/V 

4. Mehr als fünfgliedrige Verse entstehen a) durch gelegentlichen 
Auftakt vor fünfgliedrigen Formen (vgl. § 13), so aA*: x \j.i.x\j.x wie 
a indlpngu küsi, aD*: x | j^ x | ^^.x wie af brdgdi böäshtdi, aC*: x | i.xj. \ ^x, 
wie at kvosmi brdtt mägar; — b) durch innere 'Erweiterung* von A* zu 
^Xi.x I jf X, wie blödgan hugdak mdki, und D* zu jt^x l_iix wie skgp asxtu 
Skjfldunga und jlxjlI^^x, wie riynt hefk Jyrr brdtthra [dieser Vers ist 
jedoch höchst wahrscheinlich verderbt]. Andere unregelmässige Formen 
begegnen daneben namentlich in der Atlakvida. 

5. Auch katalektische dreigliedrige Verse (F, § 34, i) erscheinen 
in Atlakvida und Hamdism^l, dagegen fehlen sie den Atlam^l (näheres 
bei Ranisch a. a. O.). 

6. Auflösungen und mehrsilbige Senkungen sind seltener als im 
Fomyrdislag. 

§ 39. Alliteration, i. Der erste Halbvers hat gewöhnlicher doppelte 
als einfache Alliteration. Letztere hat ihren Platz auf der ersten Hebung, 
nur ausnahmsweise bei A* 3 auf der zweiten, wie föru ßä sidan \ sindimlnn 
Atta (Wisdn, Ark. 3, 213. Ranisch 59. 52). Der Hauptstab trifft die 
erste Hebung des zweiten Halbverses. 

2. Wo Doppelalliteration vorhanden ist, trifft sie (was Wis^n, Ark. 
3, 214 ff. bestreitet) die beiden Hebungen, nicht etwa auch nebentonige 
Glieder. Dies ist besonders für die Scheidung der drei nahe verwandten 
Typen C* 2LX_t|^x, D* j.x\±i.x und A*2 j^x^l^x zu beachten. 

3. Die Regeln über das Verhältnis der Alliteration zum Satzakzent werden 
bereits stärker durchbrochen als im älteren Fornyrdislag. 

3. Ljödahdttr. 

Neuere Literatur: F. Dietrich, ZfdA. 3, 94 ff* S. Bugge a. a. O. (oben S. 17). 
— E. Sievers, PBB. 6, 352 flf. Proben 62ir. Altgerm, Metrik §53—58. — A. Heus- 
ler, Der LjSpahdttri Berlin 1890 (Acta germ. I, 2). — H. Gering, Die Rhythmik 
des Ljoäahdttr, ZfdPh. 34, 162 ff. 454 ff. 

§ 40. Unter dem Namen Ijödahdttr fnicht Ijödshdttr, F. Jönsson, Ark. 
8, 307 if. gegen Möbius, Ark. i, 293) hat man ursprünglich wohl 'Lied- 
weise, Gesangweise' schlechtweg zu verstehen. Er bezeichnet also von 
Haus aus vermutlich eine Dichtungsart, bei welcher der Gesangsvortrag 
sich länger erhalten hat. Bei ihm allein findet sich denn auch in der die 
Regel bildenden Ka talexe der Schlusszeilen (§ 46) der Halbstrophen 
ein deutlicher Hinweis auf eigentliche Strophen- und Melodiengliederung. 
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Es wird daher Heus 1er zum Teil im Recht sein, wenn er für den Ljöda- 
hittr taktmässigen Gesang annimmt; aber doch wieder nur zum Teil, inso- 
fern es durchaus nicht ausgemacht ist, ob nicht z. B. bei erzählenden 
Gedichten schliesslich auch die Rezitation den Sieg davon getragen hat. 
Sicherlich ist aber Heusler mit seinen positiven Vorschlägen für die Rhyth- 
misierung der Ljödahättrstrophen im Unrecht, weil er die sonst überall 
geltenden Gesetze über den Parallelismus von Satzakzent und metrischem 
Schema ignoriert und alles gewaltsam in ein einziges Taktschema ge- 
zwängt hat. 

§ 41. Es ist nämlich von vornherein zweifelhaft, ob man unter dem 
Namen Ijödahdttr überhaupt eine einheitliche geschlossene Strophenform 
verstehen darf. Zweifellos haben die skaldischen Theoretiker den Namen 
in solchem Sinne gebraucht; aber die in der Edda vorliegenden Strophen- 
formen sind nach Zeilenzahl und Verslänge so verschieden gebaut, dass 
es unzulässig erscheinen muss, sie samt und sonders als einheitlich zu be- 
trachten, speziell mit Heusler als regelrecht zwölftaktige Gebilde. Viel- 
mehr wird es erlaubt sein, das Wort Ijödahdttr als ursprünglichen Gesamt- 
namen für alle nebeneinander üblichen Gesangsstrophen im Gegensatz 
zu den Rezitationsstrophen des Fornyrdislag und Mdlahittr zu fassen. Dass 
alle diese Gesangsstrophen in ihrer inneren Gliederung eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit einander zeigen, kann dagegen nicht mit Fug angeführt 
werden. 

§42. Strophenarten, i. Die als Ijödahdttr bezeichnete erste Strophe 
von R9gnvalds Hittalykill und die entsprechende Strophe des Hittatal 
(100) besteht aus zwei Halbstrophen, jede Halbstrophe aus einem Halb- 
zeilenpaar (d. h. einer Langzeile mit Cäsur) und einer cäsurlosen Voll- 
zeile, z. B. H^v. 3: 

^Ids es [jgrf {)eims mn es kominn 

auk k kxvh ^alinn. 
f«atar ok vdda es ««anni ^^ri 

{)eims hefr of /jall /arit. 

2. Als besondere Abart führt das Hättatal Str. loi das galdralag auf, 
bei welchem die Vollzeile der zweiten Halbstrophe in etwas veränderter 
Gestalt wiederholt wird, z. B. H^v. 105: 

^unnl9d mör of ^af ^ollnum stöli i 

^rykk ens ^f^ra mjadar. 
t\\ /dgJQld 16tk hana ^tir hafa 

sfns ins ^eila ^ugar, 

s{n% ins .rvira ^efa. 

3. Neben diesen Formen finden sich aber auch gar nicht selten andere, 
welche keinen besonderen Namen tragen, z. B. Strophen aus drei Halb- 
strophen der unter No. i bezeichneten Art, Strophen mit Wiederholung der 
Vollzeile der ersten Halbstrophe (vgl. No. 2) und ganz freie Variationen, 
die man durchaus nicht auf Verderbnis der Texte zurückführen darf. Sie 
haben vielmehr ebenso für berechtigt zu gelten wie die Fornyrdislag- und 
Milahdttrstrophen, welche von dem üblichen Mass von 2 -{-2 Langzeilen 
abweichen. 

§ 43. Der Ausgang der Vollzeilen. Nach Bugge's Regel (a. a. O. 
142 ff.; vgl. PBB. 6, 354) geht die Vollzeile meist auf ein selbständiges 
zweisilbiges Wort von der Form ^ x, etwa halb so oft auf ein einsilbiges 
Wort (ji), seltener auf ein dreisilbiges Wort der Form ±^ aus, z. B. 
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sfns of freista frama = ^xj^x>Lx 
hvar skal sitja sjd = _^x^x^ 
{jerni ok {)jödladar = ^xx^^x 
hlaer at hvfvetna = ±xj.i.x. 

Selten sind Komposita der Form zxi., wie vd/a virgilnd d. h. ^x_^xjl. 
Andere Ausgänge als die hier bezeichneten finden sich so vereinzelt, dass 
man berechtigt ist, an der Korrektheit der Überlieferung zu zweifeln. 

§ 44. Der Bau der Vollzeilen, i. Die Alliteration darf, wie beim 
westgerm. Schwellvers, dreifach sein (ca. 3,9%), gewöhnlich ist sie 
doppelt; im dreihebigen Verse trifft sie dann überwiegend die zweite 
und dritte, seltener die erste und zweite oder die erste und dritte. Ein- 
fache Alliteration findet sich ein paarmal bei Anreimung der Vollzeile 
an die Langzeile, wie dsa ok alfa \ ek kann allra skil Wfffr kann ösnotr svd 
u. dgl. (Jessen, ZfdPh. 3, 27). 

2. Vollzeilen, die man nach den für die übrigen Metra geltenden Ge- 
setzen als zwei heb ig bezeichnen muss (d. h. welche nur zwei sprach- 
liche Tonsilben enthalten) finden sich in etwa 2\ der Ljödahittrhalb- 
strophen; ihnen stehen etwa 94®/o sicher dreihebige entgegen; danach 
sind an sich Verse von mittlerem Umfange im Zweifelsfalle eher den 
dreihebigen als den zweihebigen zuzurechnen. Ganz selten sind vi er- 
hebige Vollzeilen; einige unterliegen noch dazu Zweifeln bezüglich der 
Betonung oder der Korrektheit der Überlieferung (vgl. ZfdPh.34, 488 fg.). 
Bestimmte Formen lassen sich Hir sie nicht aufstellen. 

3. Unter den verschiedenen Formen der dreihebigen Vollzeilen sind 
die Schemata AB j.xjlxj. resp. j.xj.>Lx wie ka/r es keima hverr, sins ins 
svdra sefa mit ca. 34,8 ®/o, BB xjixjix^ resp. x^x^x^x wie ok gjalda 
gjgfvidgjpf, itljöta lif oflagit mit ca. 16,5®/^, ferner AC jixji>^x wie mins 
veitk mest magar, ords ok endrßpgu mit ca. 14,3^/0, ^^ xj.j.xjl resp. 
X jijtx^x wie hvi ßrasir pü svd Pörr, ok svd Solar et sama, mit ca. 8,6 ®/q und 
BC xjixji^x, wie ok haldid heim hedan mit ca. 6,5 ^/^^ am häufigsten (es 
sind hier absichtlich vorwiegend Beispiele mit dreifacher All. gewählt, um 
über die Dreihebigkeit keinen Zweifel zu lassen). Andere belegte, aber 
seltenere Kombinationen sind CA2 x±j.i.Zjx^ CC x_ijt>Lx, AE J^x^^.x^x, 
BE Xjsix^i.Xv!/X^ CE Xji^i.x>^x, DE ji_t^x»L2i; ferner die noch ebenfalls 
als dreihebig zu zählenden DB ±j.x^y^ wie sjalfr sjglfum mir^ gl alda sonum 
(ca. S,3®/o), DC3 jL±>!^x^ wie lundr lognfara und das seltene DCi ±j.jlx 
wie tveim trimgnnum. 

4. An sicher zweihebigen Versen begegnen einige B, wie vip jptna 
mtt, i höfi hafa (ca. 1,8 ®/o), sieben F {nft ef pu nemr, pgrf ef pu piggr 
H^v. 162, vgl. H^v. 164. Sigrdr. 19) und ein paar C (H^v. 16. 80). Zweifel- 
haft sind die Verse der sprachlichen Betonungsform xj.^^Lx^ wie enn 
mannvit mikit; sie sind wohl auch als dreihebig zu fassen. 

§ 45. Der Bau der Langzeilen, i. Die Langzeilen zeigen bunten 
Wechsel von Normal- und Schwellversen. Die Menge der auftretenden 
Einzelformen ist um so grösser, als einerseits die Normalverse bis auf das 
geringste mögliche Mass zweier betonter Silben (wie deyrfdYi^\. 77, Typus G, 
§ 34, 2) zurückgehen können, andrerseits die Beschränkungen wegfallen, 
welche die Ausgangsregel der Vollzeile der Auswahl aus den möglichen 
Formen der Schwellverse auferlegt. 

2. Charakteristisch ist die Abneigung, die zweite Halbzeile mit einer 
Hebung zu beginnen. Daher überwiegen hier die steigenden Typen B 
und C (81 B- Versen in der ersten Halbzeile stehen 845 in der zweiten, 
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133 C- Versen in der ersten 457 in der zweiten gegenüber, während 
Typus A in der ersten Halbzeile 762 mal, in der zweiten dagegen nur 
136 mal vertreten ist). Durchschnittlich ist auch die zweite Halbzeile 
länger als die erste, daher sind in jener die F- Verse weit seltener als in 
dieser (68 : 422), und die G-Verse fehlen beinahe ganz. Auch Auftakte 
und mehrsilbige Eingangssenkungen sind in der zweiten Halbzeile häufig. 

3. Die Alliteration folgt den gewöhnlichen Regeln. Gelegentlich 
scheinen besondere Reimkünste beabsichtigt zu sein, so gekreuzte Alli- 
teration und Anreimung der Vollzeile, wie deyr fi^ \ deyja frandr || deyr 
sjalfr et sama H^v. 77. 

§ 46. Zur Rhythmisierung. Die oben vorgeführten Versschemata 
geben die äusseren sprachlichen Formen der Verse (die Formen des 
{>vQ\i\Zb\xe>fOv) an, aber sie liefern, insofern und soweit der Ljödahdttr noch 
ein Gesangsmetrum war, nicht zugleich auch, wie bei den Sprechmetren 
des Fornyrdislag und Mdlahittr, ein durch die natürlichen Quantitäten 
bereits ungefähr bestimmtes Bild der eigentlichen rhythmischen Formen 
selbst, in denen die Verse vorgetragen wurden. Die Ähnlichkeit der Typen- 
schemata zwischen diesen beiden Gruppen der Versschemata ist also zu- 
nächst nur eine äusserliche. Da aber die Bestimmung der wahren rhyth- 
mischen Formen im einzelnen auf grosse, zum Teil wohl unüberwindliche 
Schwierigkeiten stösst, so gilt es vorläufig wenigstens den sicher erkenn- 
baren Teil der Verstechnik festzustellen. Für die eigentliche Rhythmisierung 
können (eingehendere Erörterung vorbehalten) hier nur einige vorläufige 
Andeutungen gegeben werden. 

1. Ein deutlicher Hinweis auf das Bestehen des Gesangsvortrags in der 
Zeit, in welcher die typischen Formen des Ljödahdttr ausgebildet wurden, 
liegt einerseits in dem Auftreten von Synkopen innerer Senkungen, welche 
dem Fornyrdislag und Mälahättr fremd sind, andererseits vor allem in der 
eigentümlichen Beschränkung des Ausgangs der Vollzeile auf jl und ^x 
(resp. ^^x). Diese Beschränkung kann nur durch die Annahme von obli- 
gatorischen Katalexen am Halbstrophenschluss erklärt werden, wie bereits 
in § 40 angedeutet wurde. 

2. Da eigentlich dreitaktige Reihen am Schluss metrischer Perioden 
(hier der Halbstrophen) an sich unwahrscheinlich sind, so wird man die 
üblichen dreihebigen Schemata (x)j^x^x^ u. s. w. mit dem Ausgang jl 
als brachykatalektische Viertakter interpretieren dürfen, d. h. als 
Reihen, bei denen der letzte Takt durch eine Pause ersetzt und auch die 
Senkung des dritten Taktes nicht durch eine besondere Silbe ausgefüllt 
wird. Das Schema xjlxj. mit seinen Varianten stellt dann einfach kata- 
lektische Zweitakter dar. 

3. Den Ausgang ^x, welcher den Ausgang jl an Häufigkeit so sehr 
übertrifft (§ 43), wird man den gewöhnlichen 'Auflösungen' der Sprechverse 
nicht parallel stellen dürfen, weil sonst 'Auflösung' am Versende überhaupt 
gemieden wird. Vielmehr wird man die Vorliebe für den Ausgang ^x 
vermutlich mit der Neigung zu den im skand. Volksgesang ebenso be- 
liebten, wie dem Deutschen fremden katalektischen Versausgängen 

auf ^ I resp. J 1 u. s. w. in Zusammenhang bringen dürfen, welche dort 

mit einfachem j. trei wechseln. Beispiele gewähren z. B. die Musikbeilagen 
bei Landstad, Norske Folkeviser, Christian ia 1853. 

4. In den norw. Volksliedern wird dieser Schluss auch bei Wörtern der 
Form j. X ohne Weiteres angewendet, im Ljödahdttr dagegen nur wenn in 
einem dreisilbigen Wort eine betonte Silbe unmittelbar vorausgeht (jla.x, 
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§ 43), welche die Mittelsilbe offenbar in ihrer Quantität herabdrückt. 
Hieraus darf geschlossen werden, dass betonte sprachliche Kürzen im Vers 
nicht dasselbe Mass haben können wie betonte sprachliche Längen. Daher 
ist ein Fuss ji x im allgemeinen bei etwaigem gradem Takt vermutlich als 

I f\ , bei ungeradem als J J , ein Fuss ^ x bei geradem Takt als I^ I , 
bei ungeradem als | I zu fassen, das Schema j.i. aber dürfte etwa als 

I J resp. I I zu charakterisieren sein. Der einsilbige Fuss j. hat volle 
Taktlänge, also I resp. I . Drei- und mehrsilbige Füsse zeigen Spal- 
tungen der auf Hebung und Senkung entfallenden Zeitmasse, ohne dass 
bestimmte Notenwerte a priori festzustellen wären. Dreisilbige Füsse der 

Form -^^x werden nach Analogie der j,i. wohl als J J | resp. | | J zu 

messen sein. 

5. Ob durchgehends grader oder ungrader Takt, oder für einen Teil 
der Strophen die eine, Hir einen andern die andere Taktart anzunehmen 
ist, muss vor der Hand dahingestellt bleiben. Im Gegensatz zu Heusler 
ist Verf. der Ansicht, dass die Mehrzahl der Strophen bei Annahme von 
Tripeltakt eine befriedigendere Rhythmisierung gestattet, als bei Annahme 
graden Taktes. 

6. Die Zahl der sprachlich ausgefüllten und daher allein mit Sicherheit 
zu konstatierenden Takte der einzelnen metrischen Reihen (Zeilen), welche 
die Periode (Halbstrophe) bilden, ist nicht immer dieselbe ; es finden sich 
ganz verschiedene Kombinationen, z. B. 2 + 2 -f- (katal.) 4 in Strophen 
wie H^v. 77 äeyr \fi\ deyja \frandr || deyr \ sjalfr et \ sama. \\ ek veit \ einn, 
at I aldri \ deyr, \\ dömr of \ daudan \ koem II ; 2 + 3 + (katal.) 4 H^v. 1 1 : 
byrdi \ betri jj betrat madr \ brautu \ at, || enn sei \ mantwit \ mikit ; || audi \ 
betra || Jykkir ßat i \ ökunnum \ stad: \\ slikt es \ välads \ vera || u. s. w. Wie 
weit etwa bestehende DifTerenzen der Zahl ausgefüllter Takte zwischen 
den beiden Halbversen der Langzeile durch Pausen u. dgl. auszugleichen 
sind, bleibt zu untersuchen. Am schwierigsten ist die Frage nach der 
Behandlung 'dreihebiger' erster Halbverse mit dem Ausgang ± x : hier fragt 
es sich, ob dieser Ausgang ein- oder zweitaktig zu fassen ist, also ob 
z. B. in Strophen wie H^v. 104 zu lesen ist: enn \ aldna \ jgtun ek \ sötta \\ 
nu emk j aptr of \ kontinn || fftt gatk \ ßegjandi \ par || oder enn \ aldna \ jgtun 
ek I söt' I ta, II nu emk \ aptr of \ kontinn \ (p) || fftt gatk \ ßegjandi \ par || 
u. ä. Mit Rücksicht darauf, dass doch auch der Ljödahdltr den allge- 
meinen Kürzungsprozess aller germ. Metra durchgemacht hat, wird man 
im allgemeinen eher annehmen dürfen, dass auch sprachlich nicht markierte 
Takte anzusetzen sind, als dass Silbenreihen, welche zwei nach sonstigem 
altn. Massstab Hebungen bedingende Sprachtöne enthalten, in ^inen Takt 
zusammengezogen werden können. Die letztere Annahme ist einer der 
Hauptfehlgriffe des Heusler'schen Systems. 

3. DIE SKALDISCHEN METRA. 

Spezialliteratur: K. Gfslason, Nogle bemarkninger om skjaldedigtenes beskaffen- 
lud i formet henseende, Kj0b. 1872 (Vidensk. Selsk. Skr. 5 Rsekke, hist-^phU. Afd. 
4« 7) und in zahlreichen Spezialabhandlungen sowie im 2. Band der Njäta, Kj0b. 
1889 (vgl. auch desselben Gelehrten Forelasninger over oldnordiske skjaldekvad, 
Eftrl. skr. I, Kbh. 1895). ~ Th. Möbln s, hUndingadräpa Hauks Valdüarsonar, 
Kiel 1874; Hdttatal, Halle 1879—81. — Th. Wis^n, Conspectus meircrum, in den 
Carmina norroena i, 171 ff. — E. Sievers, PBB. 5, 449fr. 6, 265 ff. 8. 54 ff. 10, 526 ff. 
15» 401 ff. 
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§ 47. Terminologisches, i. Bei den nord. Theoretikern (Snorri 
u. s. w.) heisst eine Strophe visa, eine Halbstrophe (visu')helmingr, eine 
Viertelstrophe (visu')fjöräungr, eine Einzelzeile (visu)ord. Als visuord gilt 
das was wir als Halbzeile bezeichneten; daher sind die gradzahligen visuord 
unseren ersten, die ungradzahligen visuord unseren zweiten Halbversen 
gleich.^ Alle Strophen mit Ausnahme des Ijödahdttr, der nur 6 visuord 
besitzt, haben 8 visuord. Jede besondere Strophenform heisst kdttr (bragar- 
hättr); ihre Namen ergeben sich aus den in § 27, 3 genannten Quellen. Varia- 
tionen der Strophenformen ergeben sich teils durch wechselnde Länge 
(Silbenzahl) der visuord^ teils aus der Behandlung der Binnenreime (§ 47, 2), 
teils nach rhetorischen Gesichtspunkten. Andere Abweichungen werden 
als nebensächlich betrachtet. 

2. Der Binnenreim, hending, ist seiner Qualität nach entweder Voll- 
reim, adalhendingi oder Halbreim, skothending, je nachdem er gleiche 
Konsonantfolge nach gleichem oder ungleichem Vokal zeigt; vgl. z. B. 
Hättatal Str. i. 

L^/r sis Hikon h^//ir, 
\iann rekkir lid, hann^X,^ 
jgrd kann frelsa fin/um 
fridr^j, konungr, ofs^. 

Hier haben Z. i. 3 Halbreim, Z. 2. 4 Vollreim. Übrigens werden beim 
Vollreim namentlich in den älteren Dichtungen geringe Verschiedenheiten 
der Vokalaussprache unberücksichtigt gelassen. Auch bezüglich der Zahl 
der Folgekonsonanten, welche in die Hending einzubeziehen sind, herrscht 
keine ganz feste Praxis. 

3. Der Stellung nach unterscheidet man beim Binnenreim frumhending 
und vidrhendingy d. h. erstes und zweites Reimglied. Steht die erstere am 
Eingang eines Vfsuord, so heisst sie oddhending, steht sie im Innern, so 
wird sie als hluthending bezeichnet. Die vidrhending trifft der Regel nach 
die letzte Hebung des Vfsuord. 

4. Der Endreim wird runkending genannt, ein Hättr oder ein Gedicht 
mit Endreim runhenda, runhent^ runhendr kdttr (Gfslason, Aarböger 1875, 
107 ff.). 

5. Unter ^/^ versteht man den wesentlich der enkomiastischen Dichtung 
der Skalden eigentümlichen Refrain (Möbius, Germ. 18, 129 ff.). 'Das 
stef besteht aus mehreren (2 oder 3 oder 4) Versen, die den integrierenden 
Bestandteil einer Strophe bilden und als solcher in einer festbestimmten 
Folge wiederkehren ; dem Sinne nach zusammengehörig drücken sie einen 
dem Inhalt der Dripa angemessenen allgemeinen Gedanken aus und stehen 
entweder verbunden, so dass sie (2 oder 4) das Viertel oder die Hälfte 
der Strophe bilden, oder von einander getrennt, und zwar in der Weise, 
dass sie (2 oder 3 oder 4) auf mehrere Strophen verteilt sind, oder in 
einer und derselben Strophe bez. Halbstrophe Anfang und (oder) Ende 
bilden; letztere heissen klofastef und rekstef (Möbius 139). Ein durch 
regelrechte Anwendung des stef gegliedertes Gedicht, insbesondere enko- 
miastischen Inhalts, wird drdpa genannt, für kürzere Gedichte ohne stef 
gilt der Name flokkr (näheres bei Möbius a. a. O.). 



* Da es sich bei der skaldischen Dichtung um dieoretisch ausgebildete Kunstformen 
handelt, so wird im Folgenden auch die skaldische Terminologie im allgemeinen beibehalten, 
d. h. speziell nach Visuord, nicht nach Langzeilen gezählt werden. 
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DIE EINZELNEN METRA. 

I. Das Dröttkvastt und sein Geschlecht. 

§ 48. Unter den skaldischen Versmassen gilt für das vornehmste der 
dröttkotedr hdttr oder das dröttkvcstt (nicht *dröitkvadi oder *dröttkvada)y 
worunter vielleicht zunächst die in der drött, dem königlichen Gefolge 
übliche kunstvollere Weise zu verstehen ist (Mogk, Ark. 5, 108 f.). 

2. Das normale dröttkvcett besteht aus zwei Halbstrophen zu je 4 sechs- 
gliedrigen Vfsuord. Z. i. 3. 5. 7 haben in der Regel Skothending und 
stets Doppelalliteration, Z. 2. 4. 6. 8 Adalhending und einfache Alliteration 
auf der ersten Silbe des Verses. Das Mass des einzelnen Vfsuord ist einer 
der Typen A, B, C, D, E + -^Xi z. B. 

E enn k6du gram || %unn^x galdrs upph9fum || walddL D 

E {dfird fra'k {>eims vel || vard'\s\i v/««ask) fjörda || %inn\ A 

C l)äs ö\m\ II ü/i J9fra Mds f || m^li A 

A fri^r gekk sundr f || ^Mdn Sudrvik D9num || kii^ri A2k 

3. Auflösung des ersten und zweiten Gliedes ist ziemlich häufig, die 
des dritten oder vierten Gliedes sehr selten und fast nur bei tonlosen 
Wörtchen wie nema, eda, medai, eru(m), ha/a, skuium u. dgl. oder bei Ab- 
leitungssilben (vgl. Hdttalal Str. 33. 34) belegt. Das fünfte und sechste 
Glied haben ausnahmslos die Form ^x. 

4. Verkürzung der Hebung ist üblich in den Formen A2k j.^^y. || ^x, 
C x^^xljj^x und D jL_i^x||^x; alles sonst etwa belegbare ist seltene 
Ausnahme. 

5. Da die geradzahligen Vfsuord (kurz als 'j^ zu bezeichnen) die Alliteration 
stets auf der ersten Silbe haben, mithin stets mit einer Hebung beginnen, 
so sind die Typen B und C (sowie A3) von diesen ausgeschlossen; auch 
in den ungradzahligen Vfsuord (^|,) sind sie verhältnismässig selten. A2k 
j.L.^y> II -tx ist für ^j^ typisch, in *|g sehr selten, A2I jli.j.x || ^x mit starkem 
Nebenton im zweiten Gliede für \ so gut wie verpönt und auch in *|, 
nicht häufig; relativ schwächere Nebentöne sind eher gestattet, sonst be- 
folgen die einzelnen Dichter in der Auswahl der verschiedenen Typen- 
formen verschiedene Praxis. 

Anixi. I. Hättatal St. i — 8 veranschaalichen metrische und sprachliche (stilistische) 
Eigentümlichkeiten aller skaldischen Versmasse. Hervorzuheben ist daraus Str. 6, welche 
die angebliche Lizenz behandelt, den sechsgliedrigen Vers zu einem fünfgliedrigen zu ver- 
kürzen. Dass diese angebliche Lizenz nur auf einem Missverständnis der Praxis alter Dichter 
beruht, welche noch zweisilbige Wortformen an Stelle solcher gebrauchten, die zu Snorri's 
Zeiten bereits einsilbig waren, zeigt besonders Gfslason, Njäla 2, i ff. 

Anm. 2. Hdttatal St. 9 — 27. (39. 40) erläutern die rein rhetorischen Variationen 
des Dröttkvaett, welche ebenfalls besondere Namen tragen. Es handelt sich dabei um das 
Verhältnis von Satz- und Strophengliedenmg, um die Anwendung von Schaltsätzen (Paren- 
thesen, stdl)^ die Anwendung antithetischer Begriffe in demselben Visuord u. s. w. Für das 
Einzelne ist auf das Hdttatal zu verweisen, da es sich nicht um eigentlich metrische Varia- 
tionen handelt. 

Anm. 3. Hdttatal Str. 28—67 handeln — wenn auch nicht in streng systematischer 
Folge und ausschliesslich — von besonderen Reimkünsten, namentlich den verschiedenen 
Stellangen der Hendingar, Verschiebung der Reimarten (Adalhending in Vs« Skothending 
in 'A)» Vermehrung der Hendingar (Doppelhendingar in einem Vfsuord u. dgl.). Dabei handelt 
es sich meist offenbar nur um gelegentliche Künsteleien, und fast alle die so entstehenden 
Formen können noch als gelegentliche Abarten des normalen Dröttkvaett bezeichnet werden. 
Es mag daher genügen, auch hier auf das Hdttatal selbst zu verweisen. 

Anm. 4. Besondere Hervorhebung erheischen die Abarten, welche durch Vermin- 
derung der Hendingar entstehen. Von solchen führt das Hdttatal auf Str. 66 m»;i»2;^r-^ 
{munvgrpur im Hdttalykill): Vs reimlos, */« Q^it Skothending, Str. 67 hdttlausa: 1—4 reimlos. 
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der Hauptstab braucht nicht die erste Silbe zu treffen, und Strophe 54 — 58 die fornskalda 
hdkttir, welche sich von den beiden vorher genannten auch wieder nur durch besondere 
Spezialisierungen der Reimstellung u. dgl. unterscheiden. 

§ 49. Neben dem normalen Dröttkvaett stehen katalektische Formen 
ohne Schlusssenkung, welche als stüfar bezeichnet werden. Das Hdttatal 
Str. 49 — 51 unterscheidet drei Unterarten, je nachdem Z. 4, */^ oder i — 4 
katalektisch gebildet sind. 

§ 50. Erweiterte Formen: i. In den >^/wÄz^^«^f (Hdttatal Str. 59 — 61) 
wird der sechsgliedrige Vers durch Anfügung eines Wortes der Form ± x 
erweitert, das in beiden Silben mit dem vorausgehenden Worte reimt, 
z. B. brands knigfiili randa stranda, 

2. Verbreiteter und wichtiger ist der hrynjandi hdttr oder das hrynhent 
(Hättatal Str. 62 — 64). Auch hier ist ^x angeschoben, aber die Hendingar 
bestehen wie im normalen Dröttkvastt aus einer einfachen Frumhending 
und Vidrhending (§ 47, 3). Durch den gleichmässigen Ausgang jix^x wird 
übrigens der alte Typenwechsel in der ersten Vershälfte allmählich unter- 
drückt, sodass schliesslich einförmiger 'trochaischer' Rhythmus die Ober- 
hand gewinnt. 

3. Das sog. draughent (Hittatal Str. 65) hat die Form ^x^^x^x, z. B. 
vdpna hfid velta nddi \ vagdarlaus feigum kaust, 

2. Die smaerri haettir. 

§ 51. Mit dem Namen der smcerri kattir belegt der Kommentar zum 
Hättatal die Str. 68 — 79, welche durchgehends geringere Zeilenlänge haben, 
als das Dröttkvastt resp. seine achtgliedrigen Erweiterungen (§ 50). 

1. Viergliedrige Verse, Umbildungen der Fornyrdislagstrophe in 
skaldischem Sinne : a) toglag (togmalt, togdrdpulag, Hittalykill togdrdpuhdttr) 
und hagmalty Str. 68 — 70 : Fornyrdislag mit Einfügung von Hendingar und 
Regulierung der Stellung der Alliteration; der erste Fuss darf statt durch 
^x auch durch ^x gebildet sein; — b) die Gruppe des grosnlenzki hdttr 
Str. 71, skammi hdttr Str. 72, und nyi hdttr Str. 73, von den vorigen unter- 
schieden durch zweisilbige Hending in "Z* (der skammi hdttr hat dabei 
für "/^ die Form Z^x\^y)\ — c) ndhent, Str. 74: Form A2I mit Hendingar 
in 2. u. 3. Silbe; — d) Ober das alhnept s. 3. 

2. Fünfgliedrige Verse: Hadarlag (}lkX.taXz\ yg\ der spezifisch skal- 
dische Milahättr mit Regelung der Alliterationsstellung und Hendingar. 

3. Eine besondere Gruppe bilden die Str. 75 — 78 des Hdttatal mit 
Katalexe oder Synkope der Senkung nach der Hending {styfdar 
hendingar). Die ihrem Baue nach nicht überall durchsichtigen Varianten 
dieser Gruppe werden als stufhent, hnugghent, hdifhnept, alhnept bezeichnet; 
das letztere hat die Form ±1. 1 j.i. mit Adalhending auf den nebentonigen 
Silben. Eine andere Abart ist das hdhent des Hittalykill Str. 15. 

3. Die runhendir hasttir. 

§ 52. Durch die Anwendung des Endreims statt des Binnenreims 
entstehen die sog. runhendir hcettir oder das runhent (§ 47, 4). Seine 
Hauptarten sind: 

1. Viergliedriges Runhent, ein Fornyrdislag mit Endreimen, von 
Snorri Str. 80 f. 86 f. wieder in verschiedene Unterarten gespalten ; dazu 
als katalektische Form das dreigliedrige Runhent der Str. 82. 

2. Fun fgliedriges Runhent, eine Endreimmodifikation des Mälahättr, 
Str. 83. 92 ; dazu ein katalektisches styft runhent Str. 84. 
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3. Sechsgliedriges Runhent, Str. 88, eine Parallele zum dröttkoatt 
resp. zur hdttlausa (§ 48, Anm. 4); dazu ein katalektisches stfft runhent 
Str. 89. 

4. Achtgliedriges Runhent, dem Hrynkent analog, findet sich nur 
in den katalektischen Formen ^x^xjixz Str. 91 (resp. jix^x>^x^ 
Str. 94) und jlxj.X2.x^x Str. 90, welche vom Kommentar zum Hättatal 
als die Grundform betrachtet wird; zur Form der Katalexe vgl. § 46, 3. 

5. Mit dem kdlfhnept (Str. 77, § 51, 3) berührt sich die namenlose 
Strophe 93, deren Bau aber nicht ganz durchsichtig ist. 

4. Die volkstümlichen Metra. 

§ 53. i. Auch die Skalden bedienen sich zum Teil der in § 32 — 46 
behandelten volkstümlichen Metra und weichen dabei von der eddischen 
Behandlungsweise dieser Metra nicht wesentlich ab, höchstens dass sie zum 
Teil die Bildung der Senkungen strenger behandeln. Dies gilt insbesondere 
vom mdlahdttr (Str. 95), Ijödahättr (Str. 100) und galdralag (Str. loi). 
Das oben als Fornyrdislag bezeichnete Metrum wird von Snorri Str. 96 — 99 
wieder schematisch in 4 Unterarten gespalten; für die drei ersten der- 
selben sind die Namen fornyrdislag, bdlkarlag und stikkalag überliefert. 

2. Als besondere Kunstform haben die Skalden aus dem alten Fornyrdis- 
lag den koiduhdttr (Str. 102; vgl. § 31) entwickelt, bei welchem Z. % regel- 
mässig katalektisch gebildet sind (Typus F, § 34, i), während Z. % regel- 
rechte viergliedrige Normalverse aufweisen. Zu beachten ist das häufige 
Auftreten der Form i^y^j. in */,; selten ist dagegen die Form x^,:l. 



ANHANG. 
DIE RIMUR. 

§ 54. Aus dem Runhent (§ 52) hat sich die Hand in Hand mit dem 
Verfall der eigentlichen Kunstdichtung der Skalden emporblühende neue 
Dichtungsform der rimur entwickelt. Sie haben vom alten Runhent den 
Gebrauch der Alliteration und des Endreims beibehalten, bedienen 
sich auch noch der alten Freiheit der Auflösung der Hebungen und 
Senkungen und der Verkürzung der Hebung im zweiten Takt. Im 
übrigen aber sind sie bei glatt trochaischem oder iambischem Rhythmus 
den Reimversen der übrigen Völker des Abendlandes im Mittelalter gleich 
gebaut, und sie fallen damit aus dem Bereiche der alt germanischen Metrik 
im engeren Sinne heraus. Über die geläufigsten Formen s. die Einleitung 
von Wis^n zu seinen Riddara-rimur S. V ff. Eine grosse Anzahl späterer 
Formen illustriert der Hdttalykill rimna des Haür Magnüsson (gedruckt bei 
Jon I>orkelsson jr., Om digtningen pä Island i det 75. og ib, ärh., K0benh. 
1888, 361 ff.). — Vgl. K. Gfslason, Forelcesninger over de celdste rimur, 
Efterl. skr. II, 144 flf. 

C. ANGELSÄCHSISCHE METRIK. 

Literatur (vgl. §2): H. Schubert, De Anglosaxonum arte metrica, Berol. 187 1. 

— M. Rieger, Die alt- und ags. Verskunst, Halle 1876 = ZfdPh. 7, 1 flf. — 
E. Sievers, PBB. 10, 209 ff. 451 ff. 12, 454 ff. ~ K. Luick, PBB. ii, 470 ff. 
12, 388 ff. 15, 441 ff. — M. Trautmann, Anglia Beibl 5, 87 ff. — Ph. Frucht, 
Metrisches und Sprachliches zu Cynewulfs Elene, yutiana u, Crist, Greifsw. 1887 

— M. Crem er, Metr. und spracht, Untersuchung der altengl. Gedichte Andreas , 
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Güdläe, Phoenix, (Elene, Juliana, Cr ist), Bonn 1888. — H. Möller, Zur ahd, AI- 
literationspoesie, Kiel u. Leipzig 1888. — H. Hirt, Untersuchungen %ur westgerm, 
Verskunst l. Leipzig 1889. — K. Fuhr, Die Metrik des westgermanischen Al^ 
literationsverses. Marburg 1892. — F. Graz, Die Metrik der sog, Oedmon sehen 
Dichtungen, Weimar 1894. — J. Schipper, Grundriss der englischen Metrik, 
Wien 1895. — M. Deutschbein, Zur Entwicklung des englischen Alliterations- 
verses. Leipzig 1902. 

§ 55. Die Quellen für die Erkenntnis der ags. Metrik erstrecken sich, 
wenn man ihre Entstehungszeit ins Auge fasst, etwa vom Schluss des 7. 
bis in's 10. Jahrh., überliefert aber sind die ags. Gedichte meist in Hand- 
schriften des 10. und 11. Jahrhs., welche die ursprünglichen Dialektformen 
der einzelnen Dichtungen in das gemeine Westsächsisch ihrer Zeit ver- 
wandelt und dabei zugleich eine Menge jüngerer Sprachformen auf- 
genommen haben. Hierdurch ist das Metrum vielfach gestört worden, und 
zwar umsomehr, je weiter die betreffenden Dichtungen nach Dialekt und 
Alter von der Zeit der Handschriften abliegen. Gerade für die klassische 
Dichtung des 7. und 8. Jahrhs. ist daher die Überlieferung keine gute zu 
nennen. Indessen lassen sich, zumal mit Hülfe der Aufschlüsse über die 
Entwicklung der Sprache, welche die alten Prosahandschriften gewähren, 
jene Verderbnisse meist mit Sicherheit erkennen und beseitigen. Eine 
Untersuchung darüber ist namentlich PBB. 10, 451 gegeben; Ergänzungen 
dazu s. besonders bei Frucht und Cremer a. a. O., und bezüglich der 
Quantitäten der Fremdnamen bei A. Pogatscher, Zur Lautlehre der 
g riech., tat. und roman, Lehnworte im Altengl.^ QF. 64, 21 ff. 

§ 56. Betonung.* i. Einen schweren Nebenton haben die Stamm- 
silben zweiter Glieder von Nominal kompositis, welche noch deutlich 
als Komposita empfunden werden, wie ^ddrinc, ^ärhblt^ hrinyilt. Ein solcher 
Nebenton zählt daher fast ausnahmslos als besonderes Glied. Dagegen 
haben die zweiten Glieder von Eigennamen, (wie Biowülf, HJ^eläc) nur 
einen schwächeren Nebenton, der nach Belieben des Dichters zur 
Bildung eines besonderen Gliedes verwandt oder ignoriert werden kann. 
Die Schlusssilben von Kompositis, welche nicht mehr als zusammengesetzt 
empfunden werden (vgl. Ags. gr. § 43), gelten in der Regel für unbetont. 
Abgesehen von einzelnen Wörtern gehören hierher namentlich die Adjektiva 
auf 'lic und -sunt. 

2. Schwer nebentonig sind ferner in der älteren Sprache die Mittel- 
silben von Wörtern der Form ji_x, also ihtlnde, semnlnxfl, e'ntiscne u. s. w., 
entsprechend bei ,i/X_x, wie ädeHn^a. In der alten Dichtung bilden daher 
solche Silben stets ein besonderes Glied, erst später kann der betreffende 
Nebenton auch gelegentlich ignoriert werden. 

3. Kurze Mittelsilben in Wörtern der Form -i^x schwanken. Im 
Verse zeigen sie gewöhnlich Betonungen wie böckre, wfsl^e, dinode, seltener 
haben sie nur einen Ton, ^\q fündode wricca Beow. 11 37. Sie haben also 
offenbar einen leichteren Nebenton gehabt, welcher eher ignoriert werden 
konnte. 

4. Alle Schlusssilben gelten für unbetont, unbeschadet ihrer Quantität. 
Nur selten scheinen besonders schwere Schlusssilben von den Dichtern 
als nebentonig behandelt worden zu sein. 

§ 57. Silbenzahl. Abgesehen von der Feststellung rein sprachlich- 
dialektischer Verschiedenheit der Silbenzahl einzelner Wortformen (vgl. 



^ Vgl J. Huguenio, Secondary stress in Anglo-Saxon determined by metrieal criteria* 
Diss. Baltimore 1901. 
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darüber die in § 55 angeführte Literatur) kommen für die Praxis der 
Dichter besonders zwei Punkte in Betracht: 

1. Behandlung urspr. silbischer /, m, n, r (vgl. § 30), bez. der 
daraus entstandenen -(?/, -(?r, -er u. s. w.: a) Nach kurzer Wurzelsilbe, 
also in Formen wie setl^ faäm, äe^n (oder medel, fu^l, spr. meäl, fw^) 
zählen die l, m, n wie im Nord, nicht als besondere Silben; diese Wörter 
werden also als -^, nicht als ^x gemessen. Dagegen können die aus r 
entstandenen -er, -or u. s. w. als selbständige Silben behandelt, also Wörter 
wie wigter, le^r als ^ x gemessen werden, d. h. an Stellen erscheinen, wo 
das Metrum notwendig zwei Silben verlangt. — b) Nach langer Wurzel- 
silbe überwiegt wohl die silbische Geltung, aber nicht selten werden 
Wörter wie susl, tun^, bösm, biac(e)n, tdc(e)n, fröf(o)r, xvuid(o)r, auch als 
einsilbig, also als j. neben j. x, gemessen. 

2. Hiatus ist unbedenklich gestattet, doch ist sicher oft auch Elision 
vor unbetonter Silbe eingetreten. Genauere Regeln aber lassen sich nicht 
geben, da die Senkungen nicht so an eine bestimmte Silbenanzahl ge- 
bunden sind wie im Nordischen. 

§ 58. Vers arten. Wie bereits in § 4, 3 bemerkt wurde, besitzt das 
Ags. nur zwei Versarten, den Normalvers und den Schwellvers, in 
der Regel in paariger Bindung; über Ausnahmen von letzterer Regel s. 
§ 67, über gelegentliche Binnen- und Endreime §68. 



I. DER NORMALVERS. 

§ 59. I. Von den fünf Typen ist A am häufigsten, dann folgen in 
wechselndem Verhältnis B, C, D. Im allgemeinen ist E am seltensten. 

2. Im ersten Halbvers pflegen die fallenden Typen A und D häufiger 
zu sein als im zweiten, welcher seinerseits die steigenden Typen B und C 
stark bevorzugt. £ ist durchschnittlich in II häufiger als in I. 

3. Von den Unterarten von A ist Ai am häufigsten, A2 am seltensten, 
der Untertypus A2k .ii.|wX in II häufiger als in I, die Form jlx\j.i. 
mit schwerem Nebenton am Schluss wird in II teilweise gemieden. A3 
ist der Alliterationsgesetze halber auf I beschränkt. B3 begegnet ganz 
sporadisch in I. Die Verteilung der Unterarten von C schwankt Von 
den D ist D3 -iI>L2lX am seltensten (es findet sich fast nur bei Kom- 
positis, wie piodc^nlnyiy nur ausnahmsweise bei zwei selbständigen Wörtern 
im Halbvers, wie fiorh cyiün-^es)^ demnächst D4 j^Ijlx^. Von E kommt 
fast nur die Form zix |^ vor. 

4. Von den erweiterten Typen ist D*i.2^xi^^x in I ziemlich ver- 
breitet, zum Teil selbst stärker als das normale D; D4 ^xl^x^. steht 
hinter Di. 2 stark zurück. Ferner finden sich in I auch, doch ziemlich 
selten, erweiterte A*-i2.x | js.x, und, mit nebentoniger Schlusssilbe zi.x | z^; 
die Nebentöne des erweiterten Fusses sind relativ leicht; überdies ist ein 
ziemlich grosser Teil der etwa hierher zu beziehenden Verse dadurch 
zweifelhaft, dass sie entweder im ersten oder im zweiten Fusse ein urspr. 
sillbisches /, 1», if, r enthalten, welches nach § 57, i zu beurteilen ist. — 
In II fehlen die erweiterten Typen so gut wie ganz. 

Anm. Gelegentlich trifft man einzelne anomale Versbildnngen an, so ^x(x)^x, 
d. h. ein A mit Verkürznng der zweiten Hebung ohne vorhergehenden Nebenton oder ^>^ ^ x, 
wie andswaroäe (wenn hier nicht ein Älteres *änäswbrode anzunehmen ist) oder ^ X x (X) j^ 
ohne ausgeprägten Nebenton. Die meisten dieser Fälle werden, abgesehen Ton den 
^x(X)^x, auf Verderbnis der Oberlieferung beruhen. 
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§60. Auflösungen, i. Auflösung der ersten Hebung ist ziemlich 
verbreitet, am wenigsten noch bei B, demnächst bei A, am meisten be- 
liebt bei C, D, E. Gemieden wird nur die Auflösung in dem Typus C3 

§ 2. Weniger oft wird die zweite Hebung der normalen Typen auf- 
gelöst; bei C ist die Form x_i i^^xx geradezu Ausnahme, eher wird noch 
^ X5 ' ^ ^ gebraucht. Dagegen ist diese Auf lösug bei dem erweiterten 
D jLXi^x^x wieder ziemlich beliebt. Auch die Schlusshebung von £ 
^^x|^ wird nicht ganz selten aufgelöst 

3. Auflösung nebentoniger Glieder ist gestattet, aber nicht häufig. 

§ 61. Senkungen, i. Die Senkungen bestehen normaler Weise aus 
sprachlich unbetonten Silben, ausser bei dem gesteigerten A2. Bei B 
findet sich bisweilen ein sprachlicher Nebenton nach der ersten Hebung 
xx^li.^; noch viel seltener sind Nebentöne in der Schlusssenkung von 
C x>^xl^^ oder im erweiterten D* ^^Ijlx^.; beim einfachen D und E 
fehlen sie ganz. 

2. Die Eingangssenkung von B und G ist meist zwei-, demnächst 
drei- und einsilbig, auch viersilbig. Das Maximum stellen die sehr seltenen 
5 — 6 silbigen Senkungen dar. 

3. Beim normalen A und A2b ist die erste Senkung meist einsilbig, 
demnächst zweisilbig, seltener dreisilbig, nur ausnahmsweise 4 — 5 silbig. 
Bei A3 ist sie meist um eine Silbe länger, also gewöhnlich 2 — 3 silbig, 
seltener 4 silbig; einsilbige Senkung ist durchaus unbeliebt. 

4. Die innere Senkung von B ist der Regel nach einsilbig, viel 
seltener zweisilbig. Dreisilbige Senkung an dieser Stelle begegnet nur 
ganz ausnahmsweise. 

5. Auch bei D4 ^Ij^x^. und £1 j.i.x\j. ist die Senkung nur selten 
zweisilbig, desgleichen die erste Senkung der erweiterten D* j.x\j.i^x, 

6. Wiederum nur ganz ausnahmsweise sind die dreigliedrigen Füsse der 
Typen D resp. D* und E durch Einschaltung einer überzähligen Sen- 
kung zu ^x^.x erweitert, z. B. £ l j^x^x | ^, wie middan^hardes wiard. Die 
meisten überlieferten Beispiele für diese Formen sind aber zweifelhaft. 

7. Die Schlusssenkungen der Typen ACD sind streng einsilbig ; nur durch 
Einsetzung jüngerer Sprachformen ist diese Regel in der Überlieferung 
öfters gestört. 

§ 62. Auftakte überschreiten selten das Mass ^iner Silbe und gehen 
nur ganz ausnahmsweise über das Mass von zweien hinaus. 
§ 63. Die Alliteration folgt den allgemeinen Regeln (§ 18 f.). 



2. DER SCHWELLVERS. 
Vgl. § 23. 

§ 64. Alliteration. I hat gewöhnlich Doppelalliteration auf erster 
und zweiter, seltener auf zweiter und dritter, einigemal auch auf erster 
und dritter Hebung. Ausnahmen sind im ganzen dreifache Alliteration 
und einfache auf zweiter oder noch seltener auf erster Hebung allein. 
Der Hauptstab tritt meist auf die mittlere Hebung von II, seltener auf 
die erste, wenn diese besonders betont ist. 

§65. Versarten, i. Bei weitem am häufigsten sind die Formen AA 
±x±x±x und BA x^x^xj!.x; alle andern treten dagegen sehr zurück, 
vgl. folgende Tabelle, welche die Anzahl der Belege für die einzelnen 
sicher belegten Formen angibt: 
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AA A2A A*A BA CA 


AA2k BA2k 


AA2I 


BA2I 




I 250 20 16 53 7 


3 I 


I 


I? 




n 27s 68 8 


I 2 


— 


5 




AB BB 


AC BC CC 


AD BD CD 


AE BE CE 




I 15 7 


17 7 3 


12 7 — 


8 I — 




II 16 2 


9 I 6 




- 9 2(?) 


] 


[2 2 


i(?) 





Danach ist der Ausgang A jlx\j.x einschliesslich A2k jLi-l^i^x für 
das Ags. geradezu typisch : er findet sich in ca. 85 % aller Schwellverse. 
Das Ags. steht also mit seinen 'klingenden' Ausgängen im vollsten Gegen- 
satz zu der Vollzeile des nord. Ljödahdttr, welche fast allein die 'stumpfen' 
Ausgänge ^x^ resp. ^x>Lx und ^z,x resp. j.j. bevorzugt. 

2. Ausnahmsweise begegnen wie im Nordischen auch Verse, die man 
kaimi anders als vierhebig messen kann; bei einigen Versen ist es 
zweifelhaft, ob man ihnen drei oder vier Hebungen zuschreiben muss. 

§ 66. Senkungen, i. In AA jlx jlx{.)jlx ist die erste Senkung 

I — 6 silbig; ähnlich liegt die Sache bei AB ^x x.^, AC j^x j.j.x 

U.S.W, sowie bei BA x.^x. .,^x.^x, BB x.jix. ..^x.z und BC x..^x... 
-^2?!^ u. ä. Die erste innere Senkung ist also etwa ebenso dehnbar wie 
die erste Senkung des normalen A. Dagegen muss es auffallen, dass die 
Eingangssenkung der hier als BA, BB u. s. w. bezeichneten Typen nur 
selten das Mass diner Silbe übersteigt und kaum je über zwei hinaus- 
geht, während im Normalvers bei B und C die erste Senkung gerade 
besonders dehnbar ist. Daher kann jene Bezeichnung BA, BB u. s. w. 
zunächst nur schematische Bedeutung haben; historisch richtiger würde 
wohl die Bezeichnung aAA, aAB u. s. w. sein. 

2. Die übrigen inneren Senkungen sind bisweilen zweisilbig, sehr 
selten (und dann kaum sicher) dreisilbig. Von den Schlusssenkungen 
gilt die allgemeine Regel der Einsilbigkeit. 

3. STROPHENBILDUNG. 

§ 67. Das ags. Epos kennt keine Strophenbildung (§ 3). Nur kurze 
Sinnesabsätze, aber keine Strophen im technischen Sinne, bieten die 
Psalmen und Hymnen, oder Gedichte wie das Runenlied oder Sängers 
Trost. In all diesen Fällen darf man höchstens an einen Vergleich mit 
den franz. Tiraden denken. Dagegen wird in den Gnomica Exoniensia 
und im ersten Rätsel der Ablauf der regelmässigen Langzeilen durch 
zäsurlose Vollzeilen (§ 4, i) unterbrochen, welche auf Ansätze zur 
Strophenbildung hinweisen. Die überlieferten Reste sind aber zu dürftig, 
als dass man bestimmte Regeln über ags. Strophenbau daraus ableiten 
könnte. Beachtenswert ist jedoch, dass die Gliederung der Rede hier 
wie im nord. Ljödahdttr vorzugsweise durch Einschaltung unpaariger Voll- 
zeilen hervorgebracht wird. Vielleicht darf man hieraus (mit Mülle nho ff, 
äe carmine Wessofontano, Berol. 1861) schliessen, dass Ansätze zu einer 
Strophenbildung nach Art des nord. Ljödahdttr bereits in germ. Zeit vor- 
handen waren. 

4. REIM. 

Literatur : J. G r i m m , Andreas und Elene S. XLIII f. — F. K 1 u g c , PBB. 9, 422 ff. 
O. Hoff mann, Reimformeln im Westgermanischen^ Darmstadt 1885. 

§ 68. I. Neben der Alliteration verwenden auch die ags. Dichter bis- 
weilen, doch ohne festes Prinzip, den Reim als Versschmuck. Nur 
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im Reimlied ist der Endreim ganz durchgeführt ; längere Endreimstellen 
finden sich ausserdem Crist S9i— 5- 1644 ff- Andr. 869 ff . El. 1236—51. 

2. Der Stellung nach zerfallen die Reime in zwei Hauptklassen: 
a) Innenreime, wie hond rond lefen^; besonders beliebt sind solche 
Reime bei Kompositis, wie wordkord, waroäfaroda, bei Additionsformeln, 
wie sstl ond msbly fröd ond ^öd, und als 'grammatischer Reim', wie Idd wid 
Iddum, bearn eefter beame. — b) Endreime, und zwar a) zwischen den 
beiden Hälften einer Langzeile, wie fylle Z^fst^on, fasere ^eßä^on Beow. 
1014, oder ß) zwischen den Schlüssen zweier korrespondierenden Halb- 
zeilen benachbarter Langverse, wie Beow. 465 f. 890 f. 

Anm. I. Bisweilen verbindet sich Innen- und Endreim, z. B. wrenced he ond bUnced^ 
worn ^epenced Mod 33, Bei Fällen wie ^oda ^easne, ^rundUasne wylm u. ä. dürfte die 
Absichtlichkeit der Reime zweifelhaft sein. Innenreim neben abweichendem Endreim ist 
im Reimlied häufig. Auch Verteilung des Innenreims auf zwei Langzeilen findet sich, wie 
sondlond ^espearn, ^rond wid T^riote u. ä. Auch hier ist manches zweifellos nur zufUUig. 

3. Der Qualität nach sind die Reime entweder eigentliche Reime, 
wie wordkord, wordum and bordum, oder Binnenreime im Sinne der nord. 
hendingar (§ 47, 2), wie eardz,earde, idd wid Iddum. Auch Assonanzen 
statt reiner Reime sind an einigen Stellen gewiss beabsichtigt (z. B. Asso- 
nanzen wie wäf : las, gebunden : beßrun^en in der Reimstelle der Elene 
1236 ff.), auch wohl Analogien zu der nord. Skothending, besonders 
in Kompositis wie holmwylm, sund^ebiond u. dgl. In der Annahme solcher 
Halbreime als beabsichtigten Schmuckes wird man indessen sehr vor- 
sichtig sein müssen. 

Anm. 2. Der von Kluge a. a. O. 435 ff. in ziemlichem Umfange angenommene 
Suffix reim ist schwerlich als besondere Kunstform zu statuieren, zumal es sich meist 
nur um Gleichklang von Silben handelt, die im Verse durchaus unbetont sind. 

4. Dem Umfange nach ist der Reim meist stumpf, wie /üs : Aus, auf- 
gelöst ßrace : wrtsce, oder klingend, wie dsstled : ^ewäled, aufgelöst ßreodtide: 
reodude; dreisilbiger Reim vfi^ flödäde : ^ödäde findet sich im Rcimlied. 



D. ALTSÄCHSISCHE METRIK. 

Literatur (vgl. §2): J. A. Seh melier, Ueber den Versbau bes. der Altsachsen^ 
Abh. d. philos.-philol Cl. der Bayer. Akad. d.Wiss. 4, i (1844), 207 ff. — A. Ame- 
lung, ZfdPh. 3, 280 ff. — F. Vetter, Zum Muspilli, Wien 1872. — H. Schubert, 
Caput unum de saxon. evang. harmoniae iis versibus qui viris doctis breviores quam 
licet visi sunt, Nakel 1874. — E. Sievers, ZfdA. 19, 43 ff. — M. Rieger, Die 
alt- und ngs. Verskunst, Halle 1876 (ZfdPh. 7, i ff.). — C. R. Hörn, PBB. 5. 164 ff. 
J. Ries, QF. 4I1 "2, ff. — E. Sievers, PBB. 10, 539 ff.; Altgerm. Metrik § 103 
bis 123. — Fr. Kauffmann, PBB. 12, 283 ff. 15, 360 ff. — K. Luick, PBB» 
15, 441 ff. — H. Hirt, Germ. 36, 139 ff. 279 ff. —R. Kögel, Geschickte der deutschen 
Literatur. I. Ergänzungsheft L Strassburg 1895. 

§ 69. Der Heliand liegt, abgesehen von den Fragmenten V und P, in 
doppelter Überlieferung, dem Cottonianus C und dem Monacensis M vor, 
welche dialektisch nicht unwesentlich von einander abweichen. Die Dif- 
ferenzen erstrecken sich sehr oft auch auf Verschiedenheit der Silbenzahl 
einzelner Wortformen oder ganzer Klassen von solchen. Nach Kauffmann 
steht in dieser Beziehung C der für die Untersuchung des Metrums allein 
in Betracht kommenden Sprache des Verfassers im allgemeinen näher 
als M; immerhin wird bei der grossen Freiheit des Versbaues im Heliand 
manches stets zweifelhaft bleiben müssen, da man nicht mit Bestimmtheit 
an die Überlieferung der einen oder der andern Hs. anknüpfen kann und 



• 
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die Bruchstücke der Genesis (vgl. Heiland und Genesis , hrsg. von O. Be- 
haghel. Halle 1903) nicht viel austragen. — Wesentlich ist, dass die aus 
urspr. silbischem /, r, », m erwachsenen alts. -al, -ar, -an, -om wie in tun- 
gal, fingar, tican, mitkom abweichend vom Altn. (§ 30, i) und Ags. (§ 57, i) 
stets als volle Silben zählen, oder wenigstens stets so zählen dürfen. — 
Über die Elision lassen sich ebensowenig feste Regeln geben wie beim 
Ags. (§ 57, 3). 

§ 70. Betonung. Das Alts, ist nicht so empfindlich gegen Belastung 
der Senkungen durch Nebentöne wie das Altn. und Ags.: sprachliche 
Nebentöne scheinen daher hald als besondere Glieder markiert, bald beim 
Vortrag ignoriert werden zu müssen. Eine sichere Entscheidung im Ein- 
zelnen ist oft unmöglich. 

§ 71. An Versarten treten sowohl Normalverse als Schwellverse 
auf, und zwar fast ausschliesslich in der Form von Halbzeilen, welche 
paarweise durch die Alliteration zu Langzeilen verbunden sind. C äs ur- 
lose Verse, meist vom Umfang eines Schwellverses, sind nur ganz ver- 
einzelt, aber doch wohl sicher, zu belegen (vgl. auch § 77, 2). 

§. 72. Besonderheiten des alts. Versbaues im Gegensatz zum Altn. 
und Ags. sind vornehmlich: i) Die Neigung zur Anschwellung der 
variabeln Senkungen, Die einfachsten Typenformen treten daher weit 
mehr zurück, und das ags. Maximum von 4 — 5 Silben wird bei ABC oft 
überschritten. Parallel damit geht: 2) Die Neigung zur Anwendung von 
Auftakten. Ein- und zweisilbiger Auftakt ist überall unbedenklich, auch 
vor D und E, auch längere Auftakte noch sehr gewöhnlich: nach Kauff- 
mann steigt seine Länge bei A in II bis auf 10 Silben; es ist aber frag- 
lich, ob es sich bei diesen längsten Formen nicht vielmehr um Eingangs- 
senkungen steigender Typen, als um echte Auftakte handelt. Besonders 
wichtig ist ferner: 3) Die Licenz zur Bildung überzähliger Senkungen. 
Ober diese vgl. § 75, 4. 

Anm. Durch diese Freiheiten im Verein mit der Unsicherheit bezüglich der Behandlung 
der sprachlichen Nebentöne (§ 70) werden die charakteristischen Formen mancher Typen 
im einzelnen so verwischt, dass über die Einordnung und Rhythmisierung Zweifel entstehen 
müssen. 

1. DER NORMALVERS. 

§ 73. In I folgen die fünf Typen der Häufigkeit nach in der Reihen- 
folge ABCDE, in II dagegen als BACED; dabei treten D und E in II auf- 
fallend zurück. In I dominieren die fallenden, in II die steigenden Typen; 
dazu stimmt, dass die Auftakte in II häufiger besonders stark angeschwellt 
werden: auch diese Auftakte verleihen dem Gesamtvers einen steigenden 
Charakter. 

§ 74. Von den A ist Ai am häufigsten. A2 begegnet in allen theore- 
tisch möglichen Formen (§ 15, i, b), ist aber im ganzen selten; in II fehlt 
die Unterform ±y.\xi. abgesehen von stehenden Formeln wie dröktin frö 
mfn. Neben Bi ist B2 (§ 15, 2) stark vertreten (nach Kauffmann in etwa 
lo\ aller B-Verse). Sehr selten ist B3 mit dreisilbiger zweiter Senkung. 
Ci ist in I beliebter als in II, bei C3 x^i^x und C2 x>i.x|jix gilt das 
Umgekehrte. Unter den D ist Di jl\j.i.x am beliebtesten, dann folgen 
D2 ^Iji^x und D4 j.\j.xi. (letzteres ist speziell in II selten); D3 jil>^^x 
ist ungewöhnlich. Unter den E herrscht die Form Ei ^:lx|^ fast aus- 
schliesslich; -ti,x I ^ und ^x:l I ^ sind kaum sicher zu belegen. Viel häufiger 
als im Ags. sind die erweiterten Typen, zumal auch in II verbreiteter 
als dort. In Betracht konmien A*zi.x Ux und D* jlx\j.i.x; auf letzteres 
entfallen nach Kauffmann etwa 60 \ aller D- Verse von I und etwa 1 5*lo von II. 
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§ 75. Senkungen, i. Die Eingangssenkung von B und C ist am 
häufigsten zwei- bis viersilbig, steigt aber bis auf 10 Silben. — 2. Die 
innere Senkung des normalen A erreicht das Maximalmass von 5 — 6 
Silben, die von B3 selten das von 3 (§ 74); die des erweiterten A* 
kann zweisilbig, die von D4 jlIjlxi. und Ex j.i.x[j, ebenfalls zweisilbig 
sein, selbst dreisilbig; die des erweiterten D* zx|^2_x kann auf 2 — 4 
Silben steigen, so vielleicht auch die erste Senkung von D4^x|_ix^., 
wenn Schemata wie j^x. . . i jix ^. nicht vielmehr zu den alts. Erweiterungen 
von A2 zu stellen sind. — 3. Die im Altn. und Ags. streng einsilbige 
Schlusssenkung von A (seltener von C) ist bisweilen auf zwei Silben 
erweitert, z. B. A iäis gihtuuida, drohtines mid is diuritkun, C s6 uuärun 
thia man hitana; bei A* und D kommt diese Erweiterung nicht vor. 

4. Als überzählige Senkungen mögen wieder der Kürze halber 
Senkungssilben bezeichnet werden, welche betonte Versglieder trennen, 
welche nach den im § 1 5 f. gegebenen Grundschematen unmittelbar neben 
einander stehen sollten. Einzelnes derartige begegnet auch im Ags. (§61,6) 
und selbst im Nordischen (§ 34, Anm. i), aber durchaus nicht in der 
Häufigkeit wie im Altsächsischen. Wir bezeichnen die überzählige Senkung 
durch X Es finden sich im Heliand folgende Fälle belegt: 

a) A2k ^.^^|wx, wie fnitkgmhbrd manag (entsprechendes A2I fehlt); 
Kauffmann betrachtete diese Verse als E2 ±y^i.\jL mit Auflösung. — 
b) A* j:)sC^x|_tx, wie nutsq^ man mid uuördun, — c) A2b .^xijix^, wie 
mann an thesaro middilgärd, ähnlich bei A3 ^xx|/£X-i, ^\t ac\uuärun im 
bdrng lös. — d) Ci x...£iXljtx, wie er than hie thär t'Sk^n inig, that hie 
sia so h'il^glico; ähnlich bei C2 x. ..£i;j<| >Lx, wie so muosta siu mid iro 
brüdigümen. — e) D2 jl,,. I^X^x, wie uuretka uuäpmbkrand, diop dödes 
däiu; entsprechendes Di ^. ..l^^^x ist kaum sicher zu belegen. — 
f) Ei ^X^x..|^, wie mithomhhrdes misty firig bhrnun biföran. 

5. Durch das Auftreten dieser Senkungen werden die im Altn. und 
Ags. klaren Typenunterschiede zum Teil verwischt, wenn man die Verse 
bloss äusserlich nach der Silbenzahl und Betonung betrachtet. So kann 
unser A2 jLX...|^Xi als eine Mittelform zwischen A* und D*, unser 

A3 zx ... I ^X^ als eine Mittelform zwischen A und B (Betonung x z I x_^), 

unser Ci x...ji;sC|^x und B2 x..._i^|>Lx als Mittelformen zwischen C 
und A resp. B betrachtet werden. Man kann dies durch einen Exponenten 
andeuten, welcher den etwa konkurrierenden Typus bezeichnet, also 
A^zx... UX:^ A*» Jix... |ä;sC:s., €• x,..^;><Ux und C»> x...^XI>i'X. Die 
Entscheidung, welchem Typus solche schematisch zweifelhafte Formen 
thatsächlich zuzuweisen sind, ergibt — in den meisten Fällen mit ziemlicher 
Sicherheit — die volle Rhythmisierung, welche nach § 17 davon auszugehen 
hat, dass jedem als selbständig zu behandelnden Gliede */^ der Verslänge 
gebührt, also die gleichfüssigen Typen ABC einen Einschnitt in der Mitte, 
die ungleichfiissigen Typen D und E dagegen nach dem ersten bez. 
dritten Viertel der Verslänge haben. Da nun z. B. Verse wie mann an 
thesaro \ middilgärd bei einigermassen natürlicher Betonung in zwei gleiche 
Hälften zerfallen, gehören sie zu A, nicht zu D, u. s. w. 

6. Der Grund für den grösseren Reichtum des Alts, an volleren Sen- 
kungen wie für das Auftreten der überzähligen Senkungen mag zum Teil 
darin liegen, dass ursprüngliche Senkungssilben ausnahmsweise auch an 
Versstellen erhalten blieben, wo sie sonst einzelsprachlich der Regel nach 
durch Vokalsynkope entfernt wurden (§ 17, 3 ff.). Zum grösseren Teil 
aber enthalten gerade die auffälligsten Versanschwellungen (die zwei- 
silbigen Schlusssenkungen und die überzähligen Senkungen im Versinnern) 
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Vokale, welche erst im Alts, sekundär entwickelt sind, und auch für die 
übrigen volleren Senkungen stellen diese Sekundärvokale ein erhebliches 
Kontingent In andern Fällen passen die germ. Grundformen der Wörter, 
welche überzählige Senkungen bilden helfen, nicht in den Urvers (so 
würde z. B. der Ausgang eines Verses wie that hie sia so hil<i^gttco mit 
germ. *hailagaltkö ein urspr. xx|;Jcx|^xx|^|^, also zweisilbige Senkung 
voraussetzen, die sich für den Urvers durchaus nicht erweisen oder wahr- 
scheinlich machen lässt). Auch würde die Annahme, es handle sich bei 
der grösseren Fülle des alts. Verses nur um ein Unterbleiben sprach- 
licher Synkopen, die Thatsache nicht erklären, dass die alts. Verse so oft 
das alte Mass von 8, die einzelnen Senkungen das von 3 Silben über- 
schreiten. Auch die längeren Auftakte finden durch die Heranziehung 
des 8 silbigen Urverses keine Erklärung. Man muss also die ganze Er- 
scheinung in ihrer Gesamtheit als etwas Sekundäres, als eine spezielle 
Neuerung des Alts, auffassen, wenn auch ihre Anfänge in ältere Zeit 
zurückgehen mögen. Ganz analog liegen die Verhältnisse im Ahd. 

§ 76. Die allgemeinen Regeln über die Alliteration sind gut gewahrt; 
die Übereinstimmung mit dem Ags. ist eine fast vollständige. 

Vgl. Zeitschr. f. d. Phil. 26, 149. 27, 563. 28, 142. 29, i. ZfdA. 43, 361. 



2. DER SCHWELLVERS. 

Vgl. § 23; H. Saftien, Die Schwellformen des Typus A in der as, Bibeldichtung, 

Bonn 1898. 

§ 77. Durch die in § 72 angegebenen Lizenzen des alts. Versbaues 
wird die Scheidung der Schwellverse von den Normalversen im einzelnen 
noch mehr erschwert als im Ags. Doch steht fest, dass die dort bekannten 
Formen auch im Heliand wiederkehren, nur wieder mit etwas grösserer 
Freiheit in der Behandlung der Senkungen und sprachlichen Nebentöne. 

1. Am häufigsten sind die Typen AA und BA (x)_^x^xjlx, wie müdi 
mdhtig silboy thie niüotun eft uuilleon gibfdan. In I treten die übrigen 
Typen stark zurück. Beispiele : AB resp. BB : bibot thius br^da undruld, 
thie gröto stin fan thetn grabe; AC resp. BC : gümon te them gödes bdrne, 
mfnen gist an gödes uuilleon] AD: gimo thes grdmon dmbusni; AE resp. 
BE : üp te them dlmähtigen göde 903, thdr üppe for them dlouuälden fdder ; 
k2,k : höfuuärd hirren sfnes u. s. w. In II sind AB, BB und AC etwas 
häjufiger; von anderen Formen finden sich nur vereinzelte Beispiele. 

2. Einigemal sind scheinbar vierhebige Verse in I überliefert, z. B. 
1144. 3062. 3990; nach Analogie von 4517 

frö m!n the güodo, füoto endi hando 
endi mines h6fdes so sämo, 

wo die zweite Hälfte ohne Alliteration ist, sind diese scheinbaren Vier- 
heber möglicherweise in zwei Normalverse aufzulösen; die 'zweite Halb- 
zeile* gäbe dann einen der in § 71 erwähnten cäsurlosen Verse ab. 



E. ZUR ALTHOCHDEUTSCHEN METRIK. 

Die ältere Literatur s. § 2. Anwendung der Typentheorie auf das Ahd. PBB 
12, 542 f. Dagegen H. Möller, Zur ahd, Alliterationspoesie 1888. — H. Hirt, Germ. 
36, 139 ff. 301 ff. — E. Sievers, Altgerm, Metrik s. 165. — R.Kögel, Gesch, d. 
deutschen Z/7/.I. — Fr. Kauffmann in den Philolog. Studien s. 176 ff. — K.Küff- 
ner, Zur Metrik des Hildebrandsliedes, Progr. Nürnberg 1901. 
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§ 78. Die einzigen Quellen für die Kenntnis des ahd. AV. sind das 
Hildebrandslied (H.), das Muspilli (M.), das Wessobrunner Gebet 
(WG.) und die beiden Merseburger Zaubersprüche (MZ. i. 2). Weit 
entfernt davon, den AV. etwa auf einer ursprünglicheren Entwicklungsstufe 
zu zeigen als die alliterierenden Gedichte der verwandten Stämme, sind 
diese zum Teil schlecht und lückenhaft überlieferten Bruchstücke sichtlich 
die letzten Reste einer sinkenden und dem Untergang bereits geweihten 
Kunstgattung. Fehler gegen die Alliterationsregeln sind in beiden 
nicht selten; das M. enthält daneben unleugbare Reimverse, sicher in 
V. 61 f., auch wohl in 78 f ; ebenso MZ. i in V. 4. Am weitesten von 
dem alten Brauche hat sich das M. entfernt, indem es in I die steigenden, 
in n die fallenden Typen bevorzugt, und dementsprechend die stärkeren 
Sinneseinschnitte aus der Cäsur fast durchgehends an den Schluss der 
Langzeile verlegt. Unter diesen Umständen genügt das verfügbare Material 
nicht, um für das Ahd. bestimmtere Regeln aufzustellen. 

§ 79. Von Versarten begegnen der Normalvers und der Schwell- 
vers. Letzterer tritt vielleicht als cäsurlose Zeile (vgl. %67, 71) auf in 
M Z 2 und im WG : 

dat gafrdgin ih mit ffrahim firiuulzzo m^ista 

dat 6to ni uuds noh üfhlmil, 
noh pdum noh p^reg ni uuds. 

Hier kann eine Art absichtlicher Strophenbildung vorliegen; doch 
ist der gewaltsame Versuch Müllenhoffs (De carm. Wessofontano) die 
Stelle durch Änderung anf das korrekte Mass des nord. Ljödahdttr zu 
bringen, entschieden abzulehnen. Unpaarige Schwellverse fand man — ob 
verderbt oder unverderderbt, steht dahin — auch imHildebrandsliede; 
sie begründen aber ebensowenig die Annahme strophischer Gliederung 
dieses Gedichtes (welche an H. Möller a. a. O. wieder einen Verteidiger 
gefunden hat) als irgendwelche anderen dafür vorgebrachten Gründe. Auch 
das Muspilli ist sicher unstrophisch. 

§ 80. Versformen, i. Auftakte sind im H. in II noch ziemlich selten, 
etwas häufiger in I; im M. nehmen sie bereits einen breiten Raum ein, 
und zwar sind sie dort gerade in II besonders häufig. 

2. Die Ausbildung der einzelnen Typen in Bezug auf die Behandlung 
der Senkungen u. s. w. steht etwa auf derselben Stufe wie im Heliand; 
insbesondere kehren auch die zweisilbigen Schlusssenkungen und die über- 
zähligen Senkungen (§ 75, 3. 4) wieder. Hier und da ist die Bestimmung 
der Typenformen nicht ganz sicher. Einige sonst, wenigstens im West- 
germ., nicht bezeugte Versformen wie H. ii*> = M. ii» oder M. 20*» . 91 *> 
sind, zum Teil schon sprachlich, verdächtig. 
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METRIK. 



2. DEUTSCHE METRIK 



VOM 



HERMANN PAUL. 



AllgemeineLiteratür. Eine selbständige historische Gesamtdarstellung bietet 
Vi 1 mar Deutsche Grammatik IL Die deutsche Verskunst^ bearbeitet von Grein. 
Marb. u. Leipz. 1870 (Von Grein rühren sehr wertvolle eigene Zathaten her; 
ich zitiere Vilmar oder Grein, je nachdem etwas das Eigentum des einen oder des 
andern ist). Dieses Werk ist umgearbeitet, doch so, dass es grossenteüs ganz neu 
gestaltet ist, von Fried r. Kauf fmann unter dem Titel Deutsche Metrik nach ihrer 
geschichtlichen Entwicklung (Marburg 1897). I^az« kommt Koberstein Grund- 
riss der Geschichte der deutschen Nationalliteratur §§ 26—30. 66—76. 136-143- 
194—198.269—276. — Darstellung einzelner Abschnitte. Schneider, Systematische 
und geschichtliche Darstellung der deutschen Verskunst von ihrem Ursprung bis 
auf die neuere Zeit (exclusive), Ttib. 1861 (wenig brauchbar). Schade, Die Grund- 
Züge der altdeutschen Metrik (Weim. Jahrb. I, i). R. v. Muth, Mittelhochdeutsche 
Metrik (konfus). Rieger, Versuch einer systematischen Darstellung der mittelhoch- 
deutschen Verskunst nach ihrer Erscheinung im klassischen Volksepos, Diss. 
Giessen; auch in Kudrun, hrsg. v. Plönnies, Leipz. 1853. Jonckbloet, Over 
middennederlandschen epischen versbouw, Amsterdam 1849; ausführlich besprochen 
vonP. Leendertz, Middennederlandschen Prosodie, (1850). R. Westphal, Theorie 
der neuhochdeutschen Metrik, Jena 1870. '1877. O. Schmeckebier, Deutsche 
Verslehre, Berlin, x886. J. Minor Neuhochdeutsche Metrik, Strassburg 1893. 2. Aufl. 
1902 (das Hauptwerk für die Neuzeit; im allgemeinen muss ich aber die prinzipiellen 
Bedenken teilen, die von Heuslcr AfdA 21, 169 ff. vorgebracht sind). — Über 
die Metrik einzelner Dichter ist vielfach in Ausgaben und in Monographieen über 
dieselben gehandelt, vgl. namentlich Wil mann s, Einleitung zu Walther. Besondere 
Schriften sind: H eis ig, Metrik und Stilistik im Meier Helmbrecht, Diss. Leipz. 
1892. Sommer, Die Metrik des Hans Sachs, Halle 1882. Spina, Der Vers in den 
Dramen des Andreas Gryphius, Progr. Braunau 1895. Manheimer, Die Lyrik des 
Andreas Gryphius, Teil I, Kap. l. Göttinger Diss. 1903. Belling, Die Metrik 
Lessings. Berl. 1887. Ders., Beiträge %ur Metrik Goethes, Programme des Gymn. 
z. Bromberg 1884. 5. 7. Ders., Die Metrik Schillers, Breslau 1883. Vgl. auch V. Hehn, 
Einiges über Goethes Vers (Goethe-Jahrb. VI, 176). 

§ I. Es gibt zweierlei Quellen für die historische Metrik, einerseits 
die uns erhaltenen Dichtungen, anderseits theoretische Schriften. Wissen- 
schaftliche Untersuchungen, die sich auf eine genaue Beobachtung der 
thatsächlich geschaffenen metrischen Gebilde gründen, sind erst in neuerer 
Zeit entstanden ; aber ziemlich weit zurück reichen Schriften, die sich zwar 
auch teilweise auf eine schon gehandhabte Praxis stützen, die aber doch 
als eigentliches Augenmerk die Praxis der Zukunft haben, .die Anweisungen 
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für die Verfertigung von Dichtungen geben wollen. Diese überliefern uns 
teils Anschauungen, die in der Zeit ihrer Entstehung schon gäng und 
gäbe waren, teils sind sie der Ausdruck von Reformbestrebungen ihrer 
Verfasser. Im letzteren Falle sind sie natürlich dann von Bedeutung, 
wenn diese Bestrebungen Erfolg gehabt haben, sei es, dass die gegebenen 
Vorschriften von den Verfassern selbst in ihren Dichtungen zur Anwen- 
dung gebracht sind, sei es, dass sich andere danach gerichtet haben. 
Das Wichtigste, was von besonderen Werken, Abhandlungen in Samm- 
lungen oder Stellen in prosaischen und poetischen Schriften hierher fällt, 
dürfte etwa das Folgende sein. 

Otfrids lateinische Zuschrift an Liutbert vor seinem Evangelienbuch. Bemerkungen 
über Versbau bei Heinrich Hesler und Nicolaus von Jeroschin (vgl. Pfeiffer» 
Beitr. z. Gesch. der mitteldeutschen Spr. u. Lit. S. XXXVII; Bartsch, Germ, i, 192; Bech, 
Germ. 7, 74). Die Tabulaturen der Meistersinger (vgl. Koberstein § 143'). Adam 
Puschmann Gründlicher Bericht des deutschen Meistergesangs, Görlitz 1571 (Neudrucke 73) 
und Gründlicher Bericht der deutschen Reimen, Frankf. a. O. 1596. Kurze Entwerf ung des 
deutsehen Meistergesangs (von den Memminger Meistersingern), Stuttgart 1660. J. Chr. 
Wagenseils Buch von der Meister-Singer holdseliger Kunst Anfang, Fortübung, Nutzbar- 
keilen und Lehr-Sätzen, als Anhang zu dessen de civitate Noribergensi commentatio, Altdorf 
1697. Paul Rebhun in der Vorrede zur Susanna (1536) und zur Klag des armen Manns 
(1540). Konrad Gesner Mithridates (1555)1 Bl. 36 und Vorrede zu Maalers Dictionarium 
(1561). Oelinger, Lanrentius Albertus und Clajus in ihren Grammatiken. Opitz 
Aristarehus sive de contemptu Ungute Teutonica (1618) und Buch von der deutschen 
Poeterey Bresslaw 1624 (beide am besten neu herausgegeben von Witkowski, Leipz. 1888). 
A. Buchner Kurzer Weg Weiser zur deutschen Dichtkunst (1663) und Anleitung zur 
deutschen Poeterey (1665); eine ältere Ausgabe von Buchners Poetik ist 1642 erschienen, 
aber verloren gegangen (vgl. Borinski, Poetik der Renaissance 133 ff.). Phil. Zesen Hoch- 
deutscher Helikon, Wittenberg 1640. « 1641. '1649. * 1651 (Bor. 270). J. G. Schottelius 
Teutsche Vers- oder Reimkunst 1645. ' 1656; auch aufgenommen in die Ausführliche Arbeit 
von der Teutschen Haubt-Sprache, S. 791 — 997 (vgl. Bor. 150). (HarsdÖrffer) Poetischer 
Trichter, Nümb. 1648 (vgl. Bor. 190). (Sigmund v. Birken) Teutsche Rede- bind und 
Dicht-Kunst, Nümb. 1679 (vgl. Bor. 221). Morhofens Unterricht von der Teutschen 
Sprache und Poesie. Kiel 1682. ' 1718. Christian Weisens Curieuse Gedanken von 
deutschen Versen 1691. ' 1693. • 1702 (vgl. Bor. 334. Palm, Beitr. z. Gesch. d. deutschen 
Lit. des XVI. u. XVU. Jahrh. S. 12 ff.). Omeis Gründliche Anleitung zur Teutschen ac- 
curaten Reim- und Dichtkunst, Nümb. 1704. *I7I2. Menantes(=Hunold) Die aller- 
neueste Art, zur Reinen und Galanten Poesie zu gelangen, Hamb. 1707. * 1722 (eigentlicher 
Verfasser Erdmann Neumeister, vgl. Bor. 342). Benj. Neukirch Anfangsgründe zur 
Reinen Teutschen Poesie, Halle, 1724, Bodmer Discurse der Maler 2, 7. Gottsched 
Versuch einer Critischen Dichtkunst 1730. ■ 1737. Breitinger Kritische Dichtkunst 1740. 1 
(darin Abschn. lO: Von dem Bau und der Natur des deutschen Verses), Klopstock Von 
der Nachahmung des griechischen Silbenmasses im Deutschen (Messias Bd. 2, Halle 1756, 
in den Schriften hrsg. von Back u. Spindler 3, 9); Vom deutschen Hexameter (Mess. Bd. 3, 
Halle 1769 = Schriften 3, 67); Vom Silbenmasse (Über Merkwürdigkeiten der Literatur 
1760 = Sehr. 3, 227); Vom gleichen Verse (Mess. Bd. 4, Halle 1773 = Sehr. 9, 21); Vom 
Tonmasse (in der Gelehrtenrepublik: Der Abend); Ober Sprache und Dichtkunst. Frag" 
mente, Hamb. 1779 (darin Vom deutschen Hexameter = Sehr. 3, 85 und Neue Silben- 
masse = Sehr. 3, 53); Die Verskunst {Grammatische Gespräche 1794 = Sehr. I, 267 und 
Auswahl aus Klopstocks Nachlass 1821 « Sehr. 2, 105); vgl. ausserdem Brief an Ebert vom 
13. November 1764 (in Lappenbergs Briefen von und an K. No. 82), an Denis vom 22« Nov. 
1766 (Läpp. 84), an Caecilie Ambrosius 1767 (Läpp. 98). Moritz, Versuch einer 
deutschen Prosodie, Berl. 1786. Voss Vorrede zur Obersetzung der Georgica (l'fi^) XI — XXII; 
Zeitmessung der deutschen Sprache, Königsberg 1802; 2. Ausg. besorgt von Abr. Voss 183 1, 
worin Briefwechsel mit Klopstock. Bürger Hübnerus redivivus. Das ist: kurze Theorie 
der Reimkunst für Dilettanten, (Schriften hrsg. v. Reinhard IV, 429). A. W. Schlegel 
Betrachtungen über Metrik (verfasst zwischen 1795 und 1800, gedruckt Werke 7, 155); 
Vom deutschen Hexameter (Ind. Bibl. 1820 = Werke 3, 19). A. Apel, Metrik, Leipzig, 
18 14. 6. M. Enk Über deutsche Zeitmessung (Wiener Jahrbücher 1835 und besonders 
Wien 1836). 

§ 2. i)ie Metrik hat es mit dem Lautmaterial der Poesie zu thun. 
Der damit verbundene Sinn kommt für sie nur insofern in Betracht, als 
er auf die metrische Verwertung des Lautmateriales einen bestinunenden 
Einfiuss ausübt. Dem Wortsinne nach hätte sich die Metrik nur mit der 
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von den Lauten eingenommenen Zeitdauer zu beschäftigen. Wir begreifen 
darunter aber auch die Behandlung der übrigen Momente, welche für die 
gebundene Rede wesentlich sind, nämlich der Intensität (des Accentes) 
und innerhalb gewisser Grenzen auch der besonderen Qualität der Laute. 
Neuerdings hat man auch angefangen, die Abstufung der Tonhöhe ein- 
zubeziehen, wovon wir hier zunächst noch absehen. Damit überhaupt ein 
Unterschied von der Prosa entsteht, ist es erforderlich, dass sich in der 
Rede gewisse Übereinstimmungen hinsichtlich der angegebenen 
Momente finden, die sich unter eine Regel bringen lassen. Dies ist der 
Fall, wenn die Rede sich in Abschnitte gliedert, die in ihrer Dauer 
bestimmte regelmässig wiederkehrende Verhältnisse zeigen. Man bedarf 
dazu, wie überall beim Vergleichen von räumlicher oder zeitlicher Aus- 
dehnung, eines bestimmten Normalmasses, von dem angegeben werden 
kann, wie vielmal es in den Teilen der Rede enthalten ist, so dass also 
nun die Verhältnisse durch Zahlen ausdrückbar werden. Als kleinstes 
solches Mass kann die normale Dauer einer Silbe dienen, bei deutlichen 
Quantitätsunterschieden die einer kurzen Silbe. Es kann aber auch bei 
schwankender Dauer der Einzelsilben erst eine Silbengruppe die gleich- 
massig durchgehende Masseinheit bilden, die wir dann als Fuss oder 
Takt bezeichnen. Entspricht derselbe den natürlichen phonetischen Ab- 
schnitten, so fällt er mit dem Sprechtakt (vgl. Abschn. V, i § 7. 8) 
zusammen, und da es sich bei diesem um Unterordnung der übrigen 
Silben unter eine stärkstbetonte handelt, so wird nun auch die Intensität 
von Bedeutung für die Metrik. Versbau, Rhythmus, liegt also sicher vor, 
wenn die Rede in Abschnitte zerfällt, welche die gleiche Anzahl gleich- 
langer Takte enthalten, wobei es denn aber wieder einen Unterschied 
macht, ob auch der Bau der einzelnen Takte ein genau entsprechender 
oder ein innerhalb gewisser Grenzen variierender ist. Es kann aber auch 
unregelmässigere Arten des Baues geben : erstens, indem zwar Takte von 
gleicher Dauer vorhanden sind, diese aber sich zu Gruppen von ungleicher 
Zahl verbinden, wie dies bei den von Klopstock gebildeten freien Rhythmen 
der Fall ist ; zweitens, indem die Zahl der Takte eine gleichmässig wieder- 
kehrende, aber ihre Dauer nicht normiert ist. Dazwischen liegen Gebilde, 
denen zwar die durchgehende Gleichheit der Abschnitte abgeht, die aber 
doch eine gewisse Symmetrie wahren. Ist weder die Zahl noch die Dauer 
der Takte normiert, so haben wir reine Prosa. Übereinstimmungen in 
der Laut Qualität wie Reim und Alliteration können als etwas Selbständiges 
für sich auftreten wie in der sogenannten Reimprosa und in formelhaften 
Verknüpfungen der täglichen Rede. Sie können aber auch mit dem 
Rhythmus eine organische Verbindung eingehen, indem die Regelmässig- 
keit ihrer Wiederkehr sich nach der rhythmischen Gliederung richtet und 
dadurch diese noch schärfer hervortreten lässt. 

§ 3. Sind die in der Zahl der Takte übereinstimmenden Abschnitte 
von grösserem Umfange, so kann die Übereinstimmung nicht empfunden 
werden, wenn sie sich nicht wieder in Unterabschnitte gliedern, und 
zwar alle in gleicher Weise. Diese Unterabschnitte können also einander 
gleich oder von einander verschieden sein, aber im letzteren Falle muss 
die Verschiedenheit analog durch alle Abschnitte durchgeführt sein. Wir 
nennen dann den grösseren Abschnitt, dessen Bau sich gleichmässig 
wiederholt, eine Strophe, die kleinste Unterabteilung einen Vers oder 
eine Zeile. Findet keine solche kompliziertere Gliederung statt, kehrt 
derselbe kurze in sich nicht weiter nach bestimmtem Prinzip gegliederte 
Abschnitt wieder, so nennen wir denselben auch einen Vers und sagen. 
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dass das Gedicht unstrophisch oder stichisch gebaut ist. Richtiger wäre 
es, zu sagen, dass in diesem Falle Vers und Strophe zusammenfallt, dass 
die Strophen einzeilig sind. Die Gliederung kann aber anderseits auch 
eine noch kompliziertere sein, so dass man noch Zwischenstufen zwischen 
Strophe und Vers unterscheiden muss, die wir mit Westphal Perioden 
nennen. Eigentlich reicht auch das noch nicht aus ; denn es können sich 
mehrere Perioden zu einem grösseren Ganzen zusammenschliessen, welches 
noch nicht die Strophe, sondern nur ein Teil derselben ist. Schon in 
einer dreizeiligen Strophe können zwei der dritten gegenüber eine Periode 
bilden, in einer vier- und mehrzelligen ist periodische Gliederung die 
Regel. Würden in einer solchen ganz verschiedenartige Verse beliebig 
durcheinandergeworfen, so würde das Ganze nicht übersichtlich und des- 
halb die Strophen auch nicht mehr unter einander vergleichbar sein. 
Nur durch eine Symmetrie der Teile wird der Strophenbau fassbar und 
zugleich wohlgefällig. Diese Symmetrie kann dadurch erreicht werden, 
dass Versgruppen, die eben dadurch zu Perioden werden, gleich gebaut 
werden. So bestehen z. B. die Strophen des Liedes »Befiehl du deine 
Wegec aus vier gleichen Perioden von je zwei ungleichen Versen. Ein 
künstlicheres Verhältnis entsteht, wenn sich gleiche Perioden mit un- 
gleichen verbinden wie bei der Dreiteilung im Minne- und Meistergesang. 
An Stelle der völligen Gleichheit kann ferner Ähnlichkeit treten. Die 
Gliederung kann auch dadurch entstehen, dass innerhalb der einzelnen 
Perioden Übereinstimmung besteht, zwischen ihnen aber Kontrast. Man 
vergleiche z. B. die beiden Hauptteile, in welche die Strophe in Goethe's 
»Der Gott und die Bajadere € zerfällt. Ausser dem metrischen Bau kann 
aber die Gliederung auch durch die geregelten Übereinstimmungen in der 
Lautqualität bedingt sein. Daher besteht einfache stichische Gliederung 
nur in Gedichten, die von diesem Mittel keinen Gebrauch machen. Sobald 
zwei Verse durch Reim, Assonanz oder Alliteration mit einander gebunden 
sind, bilden sie zusammen eine höhere Einheit, und die Einzelverse sind 
nicht mehr selbständige Glieder, wenn sie auch im Bau einander ganz 
gleich sind. Diese Mittel dienen daher nicht bloss dazu die Abgrenzung von 
Einzelversen, sondern auch die von Perioden und Strophen zu bezeichnen. 
§ 4. Wir haben bisher die Strophe dem Wortsinne gemäss als etwas 
dem Baue nach regelmässig Wiederkehrendes gefasst. Man verwendet 
den Ausdruck aber auch, wo eine solche Wiederkehr nicht stattfindet. 
Man fasst ein ganzes Gedicht als eine Strophe, wenn es in derselben Weise 
gegliedert ist, wie sonst eine Strophe eines mehrstrophigen Gedichtes. 
Man wird nicht behaupten können, dass das einstrophige Gedicht jüngeren 
Ursprungs ist als das mehrstrophige, sobald man, wie es gewöhnlich ge- 
schieht, nur etwas kompliziertere Gebilde als Strophen bezeichnet. Sind 
doch z. B. die meisten erhaltenen Lieder der ältesten Minnesinger ein- 
strophig. Anders dagegen verhält es sich, wenn wir, wie wir konsequenter- 
weise müssen, schon die einfachsten Versgruppen als Strophen betrachten, 
z. B. zwei durch Reim oder Alliteration mit einander verbundene gleich- 
gebaute Verse. Solche Gruppen wurden wahrscheinlich von Anfang an 
nicht fär sich stehend, sondern wiederkehrend gebraucht. Indem man 
mehrere solche Gruppen zu einer höheren Einheit verband, wurde die 
Strophe zur Periode herabgedrückt. Zunächst aber war auch diese höhere 
Einheit nach dem Prinzip der gleichmässigen Wiederkehr gebaut. Erst 
allmählich trat eine Differenzierung ein. Dies ist der auf Grund der 
unserer Beobachtung zugänglichen Thatsachen zu vermutende normale 
Gang der Entwickelung, welche sich natürlich im Zusammenhange mit der 
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Entwickelung der Melodie vollzog. Man bezeichnet öfters auch ungleiche 
Abschnitte eines Gedichtes als Strophen. Dieselben haben einen, ver- 
schiedenen Charakter, je nachdem die Abschnitte auch in sich unregel- 
mässig gebaut sind wie bei den freien Rhythmen, oder aus einer wech- 
selnden Zahl von gleichen Versen oder Versgruppen bestehen, in welchem 
Falle man nicht leicht den Ausdruck Strophe anwendet, oder symmetrisch 
gebildet sind wie sonst wiederkehrende Strophen. Am meisten ist der 
Ausdruck Strophe berechtigt, wenn nicht alle Abschnitte von einander 
verschieden sind, sondern doch eine mehrfache Wiederholung des gleichen 
Gebildes stattfindet. Auch dies kann dann in unregelmässiger oder in 
symmetrischer Weise geschehen, und in letzterem Falle können sich 
höhere Einheiten bilden, die wir konsequenterweise erst als die wahren 
Strophen bezeichnen müssten wie z. B. im griechischen Chorgesang die. 
Verbindung von Strophe, Antistrophe und Epode. 

§ 5. Der Begriff Vers ist oft nicht klar gefasst, doch ist er darum 
nicht so unsicher oder willkürlich, wie Westphal und R. Meyer (Grund- 
lagen des mhd. Strophenbaues 3 ff.) wollen, er ist es wenigstens nur 
dann, wenn man einfach das Absetzen der Zeilen in den Handschriften 
und Drucken als massgebend ansieht. Von Hause aus korrespondiert 
die metrische Gliederung der Rede möglichst mit der syntaktischen, und 
man hat demnach an dieser ein Hülfsmittel, jene zu erkennen, also den 
Schluss der Verse wie den der Perioden und Strophen. Aber dies ur- 
sprüngliche natürliche Verhältnis wird allerdings im Laufe der Zeit viel- 
fach durchbrochen, sei es aus blosser Nachlässigkeit, sei es mit bewusster 
Absicht. Dadurch wird immer, möchte ich sagen, eine partielle Auflösung 
der metrischen Form bewirkt. Sie kommt nicht mehr voll zur Geltung. 
So sind z. B. Gedichte, die aus Versen bestehen, die paarweise mit ein- 
ander durch Alliteration oder Reim verbunden sind, rein formell betrachtet, 
als strophisch anzusehen. Der strophische Charakter ist aber schon dann 
nicht rein gewahrt, wenn es üblich ist, dass eine Periode mehrere Vers- 
paare umfasst, noch weniger, wenn das Ende der Periode an den Schluss 
der vorderen Zeile verlegt zu werden pflegt. Es entsteht so eine Kunst- 
form von wesentlich anderem Charakter als bei Zusammentreffen der 
syntaktischen mit der metrischen Gliederung. Weiter geht die Auflösung 
der Form, wenn man die syntaktische Gliederung auch vom Versende 
unabhängig macht, wie dies in den fiinffüssigen Jamben des modernen 
Dramas geschehen ist, die sich dadurch der Prosa sehr nähern. Hier 
wird allerdings die Versabteilung eine rein willkürliche, nicht mehr in den 
natürlichen Verhältnissen begründete. Doch selbst bei der grössten Freiheit 
bleibt in der Regel der Versschluss an das Ende eines Wortes gebunden. 

Oberblicken wir nun die Kriterien, nach denen man entscheiden kann, 
ob an einer Stelle Versschluss anzunehmen ist oder nicht. Sichere Anhalts- 
punkte fehlen da, wo die Anzahl der Takte eine beliebige ist und auch 
kein Reim oder dergleichen Abschnitte andeutet. So hat denn auch 
Klopstock für seine freien Rhythmen in den verschiedenen Ausgaben ver- 
schiedene Versteilung. Doch muss gerade für solche Gedichte die syn- 
taktische Gliederung das absolut Massgebende sein*. Bei den nach be- 



* Kaum als eine Ausnahme zu betrachten ist es, wenn ein Dichter einen Abschnitt nach 
einem Worte macht, welches zwar syntaktisch zu dem Folgenden gehört, bei welchem er 
aber eine Pause gemacht wilnscht, damit der Zuhörer oder Leser eine Zeitlang in Span- 
nung erhalten wird, vgl. z. B. in Klopstocks Frühlingsfeier 

Der Wald neigt sich, der Strom fliehet, und ich 

Falle nicht auf mein Angesicht. 
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stimmter Regel gestalteten Gebilden kommt natürlich in erster Linie in 
Frage, ob ein Schluss sich gleichmässig an allen entsprechenden Stellen 
durchfuhren lässt. Dazu ist das Vorhandensein einer Wortgrenze, von 
vereinzelten Freiheiten abgesehen, immer erforderlich. Wieweit der Schluss 
eines Verses auch mit dem einer enger zusammenhängenden Wortgruppe 
sich decken muss, das bedarf für die verschiedenen Zeiten, Gattungen 
und Individualitäten einer besonderen Untersuchung. Einschnitte, deren 
Stelle wechselt, wenn auch innerhalb gewisser Grenzen, betrachten wir 
nicht als Versschlüsse, sondern nur als Cäsuren. Ein Schwanken der Auf- 
fassung findet nur in solchen Fällen statt, wo die regelmässige Wieder- 
kehr der Einschnitte vorhanden ist. Wir sind nicht in Zweifel, dass wir 
den Hexameter als einen Vers zu betrachten haben, wohl aber kann die 
Frage aufgeworfen werden, ob der Pentameter nicht richtiger als eine 
Periode von zwei Versen anzusehen ist. Man hat derartige Fragen viel- 
fach willkürlich entschieden, vielfach hat man sich durch das Fehlen oder 
Vorhandensein eines Reimes bestimmen lassen. Eine wie grosse Rolle 
aber dieser auch bei der Markierung des Versschlusses spielt, so darf man 
ihn doch nicht einseitig als massgebend betrachten, sondern muss andere 
Kriterien dagegen halten. Bei komplizierteren Strophen muss die Vers- 
teilung durch die Erwägung bestimmt werden, wie am besten ein symme- 
trisches Verhältnis zwischen den Perioden, in die sie zerfällt, hergestellt 
wird. Den sichersten Anhalt für das Vorhandensein eines Versschlusses 
hat man, wenn derselbe durch eine notwendige Pause markiert wird, 
indem ein durch den Rhythmus geforderter Zeitteil unausgefullt bleibt. 
Wo eine fest geregelte Abwechselung zwischen Hebungs- und Senkungs- 
silben stattfindet, nötigt schon das Fehlen einer Senkungssilbe zur Ansetzung 
eines Versschlusses. Es kann aber auch ein ganzer Takt unausgefullt 
bleiben. Ob dies der Fall ist, lässt sich eventuell aus der Melodie er- 
kennen ; wo eine solche nicht gegeben ist, muss man nach dem natürlichen 
rhythmischen Gefühl, nach den Verhältnissen zwischen den Gliedern der 
Strophe und nach dem geschichtlichen Ursprung urteilen. Der Versschluss 
kann endlich auch dadurch markiert sein, dass der vorletzte Fuss durch 
^ine, nun stärker gedehnte Silbe ausgefüllt wird. Dies wird an den näm- 
lichen Kriterien erkannt. Dadurch sind z. B. die vorderen Halbzeilen der 
Nibelungenstrophe als selbständige Verse charakterisiert. 

§ 6. Unsere Darstellung gliedert sich in drei Abschnitte. In dem 
ersten behandeln wir die allgemeinen Grundlagen, auf denen die rhyth- 
mische Gestaltung der Rede beruht, in der zweiten die ausser dem 
Rhythmus verwendeten Lautmittel, die Gleichklänge, in der dritten die 
Vers- und Strophenarten. 

A. RHYTHMUS. 
allgemeines. 

Benedix Das Wesen des deutschen Rhythmus ^ Leipz. 1S62. Philipps Zur 
Theorie des neuhochdeutschen Rhythmus (Leipz. Diss. 1879). Assmus s Die äussere 
Form neuhochdeutscher Dichtung^ Leipz. 1882. Moritz Versuch einer deutschen 
Prosodie. Westphal Theorie der neuhochdeutschen Metrik, Brücke Die physio- 
logischen Grundlagen der neuhochdeutschen Verskunst, Wien 1871, Kräuter Ober 
neuhochdeutsche und antike Verskunst ^ Saargemiind 1873. Stolte Metrische Studien 
über das deutsche Volkslied, Crefeld 1883. Paul PBB 8, 183. Sievers PBB 13, 12. 
Id. Zur Rhythmik und Melodik des neuhochdeutschen Sprechverses (Verh, der 42. 
Philologenvers. S. 369). Id. Metrische Studien I, Studien zur hebräischen Metrik = 
Abh. der phil.-hist. Q. der k. süchs. Gesellsch. d. Wissensch. XXI, No. I, Leipzig 
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1901 (enthält S. 25—72 eine sehr klare und instruktive Darlegung der prinzipiellen 
Grundlagen aller Rhythmik). Ib. Über Sprachmelodisches in der deutschen Dichtung^ 
Leipzig 1901. A. Heus 1er Zur Geschichte der altdeutschen Verskunst (Germ. Ab- 
handlungen V. Weinhold 8), Breslau 1891. Wulff Om Värsbildning, rytmiska under- 
sökningar, Lund 1896. Saran PBB 23, 42. 24, 72 und besonders in der Ausgabe 
der Jenaer Liederhs. von Holz, Saran und n. Bemoulli (Leipz. 1901), II, S. 91; 
femer Melodik u. Rhythmik der Zueignung Goethes ^ Halle 1903, Vogt Von der 
Hebung des schwachen e (Forschungen zur deutschen Phil. S. 150). A. B rieger 
Vom rhythmischen Zwischenaccent und Schlussaccent im deutschen Verse (PBB 26, »66), 

§ 7. Der Rhythmus bildet sich ursprünglich bei musikalischem Vor- 
trag. Soweit Poesie und Musik in untrennbarer Verbindung stehen, indem 
die Melodie zusammen mit dem Texte geschaffen oder einer schon vor- 
handenen Melodie ein neuer Text untergelegt wird, ist der Rhythmus der 
Melodie auch als derjenige des Textes zu betrachten. Die metrische 
Untersuchung hätte sich demnach zunächst an die Melodie zu halten, 
deren rhythmischen Charakter zu bestimmen und dann die Verteilung der 
Silben des Textes auf die einzelnen Noten festzustellen. Nun aber sind 
uns zu den Texten des MA in den wenigsten Fällen Melodien überliefert, 
und von den erhaltenen Aufzeichnungen sind die älteren für die Erkenntnis 
des Rhythmus überhaupt unbrauchbar, und selbst in Bezug auf diejenigen 
des späteren MA und des 16. Jahrhs. bestehen noch ungelöste Streitfragen. 
So werden wir von derjenigen Erkenntnisquelle, die uns allein genauen und 
sicheren Aufschluss geben könnte, vielfach in Stich gelassen. 

Von den musikalischen Kompositionen ist der Rhythmus auf Erzeug- 
nisse übertragen, die nur zum Sprechen und Lesen bestimmt sind. 
Dieselben sind demnach gewiss zunächst nach den gleichen Prinzipien 
gebaut. Es ist in ihnen aber die Möglichkeit zu einer von der Musik 
unabhängigen Weiterentwicklung gegeben. Dabei kommen die natürlichen 
Quantitäts- und Accentverhältnisse zwar auch nicht rein (vgl. § 16), aber 
doch in stärkerem Masse zur Geltung als bei musikalischem Vortrage. 
Während bei diesem die Dauer der einzelnen Silben geregelt ist, steht 
für den Sprechvortrag nur die Dauer des Taktes der Hauptsache nach fest, 
während das Verhältnis der einzelnen Silben desselben ein irrationales ist. 
Für die Beurteilung des Sprechverses ist es wieder misslich, dass uns 
statt des lebendigen Vortrags, von dem doch eigentlich auszugehen wäre, 
fiir die Vergangenheit nur Surrogate zu Gebote stehen, welche durch die 
mangelhaften Theorien nicht genügend ergänzt werden. Hinsichtlich der 
Beobachtungen, die wir an lebenden Individuen machen können, ist nicht 
ausser Acht zu lassen, dass durch eine Deklamation, die sich möglichst 
dem Sinne anzuschmiegen sucht, die gesetzmässigen Verhältnisse leicht 
verdeckt und geradezu zerstört werden können. Solche durch die indi- 
viduellen Umstände bedingten und überhaupt nicht normierbaren Modi- 
fikationen des Rhythmus kann die Metrik nicht durchgehend berück- 
sichtigen. 

§ 8. Der Rhythmus beruht im Deutschen auf der exspiratorischen 
Betonung und auf der Quantität. Festzustellen, wie sich beide in der 
natürlichen Rede verhalten, ist nicht Aufgabe der Metrik, sondernder 
Grammatik^, was man allerdings lange zum Schaden beider Disciplinen 
verkannt hat. Freilich bilden die Verhältnisse der natürlichen Rede die 
Grundlage, auf welcher sich der Vers aufbaut, und ihre Kenntnis ist daher 
dem Metriker notwendig, wie umgekehrt die Metrik, richtig verwertet, 
dem Sprachforscher Aufklärung gewährt. Wir beschränken uns hier darauf, 
die Ton- und Quantitätsverhältnisse im allgemeinen zu charakterisieren, 
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ohne uns auf eine Bestimmung aller Einzelheiten einzulassen. Dabei gehen 
wir von dem gegenwärtigen Zustande aus. 

* Ober Betonung vgl. man Lachmann Über ahd, Betonung, Sievers PBB 5, 522. 
Paul ib. 6, 139. Hu SS Lehre vom Aecent der deutschen Sprache , Altenburg 1877. R- ei- 
ch ei Von der deutschen Betonung^ Jena Diss. 1888. Kluge Abschn. V, 2, Kap. 18 — 21. 
Behaghel Abschn. V, 5 §26—36. 

§ 9. Die Tonabstufungen innerhalb des Satzes sind so mannigfaltig, 
dass sie sich nicht in ein bestimmtes System unterbringen lassen würden, 
wenn man jede kleine Differenz in Betracht ziehen wollte. Doch wird es 
zweckmässig sein, wenn wir, wiewohl nicht ohne einige Willkür, vier Stufen 
auseinanderhalten: Hauptton, starker Nebenton, schwacher Neben- 
ton, Unbetontheit. Wir betrachten dabei ein gewisses Minimum von 
Stärke als zum Hauptton gehörig, ohne zu verkennen, dass zwischen den 
verschiedenen Haupttönen eines Satzes noch Unterschiede des Stärkegrades 
bestehen können und in der Regel wirklich bestehen. Was die drei 
anderen Stufen betrifft, so bestimmen wir dieselben im Folgenden nach 
ihrer nächsten Umgebung, weil diese für die Metrik das Entscheidende 
ist*. Unbetont ist demnach eine Silbe, welche sich weder über die 
nächstvorhergehende noch über die nächstfolgende erhebt; den starken 
Nebenton kann sie nur haben, wenn sie sich, ohne haupttonig zu sein, 
über die vorhergehende erhebt und dann entweder stärker ist als die 
folgende oder in Pausa steht (Mdienthg\e\ NühtigkHi[en\j, ferner auch, 
wenn sie den Satz eröffnet, also nicht einer voraufgehenden haupttonigen 
untergeordnet ist, und sich über die folgende erhebt {unterhalten, in der 
Staat); den schwachen hat sie, wenn sie sich über die folgende erhebt, 
während sie einer vorhergehenden haupttonigen untergeordnet ist {Haus- 
väter, Meinungen). Etwas anders würden sich die Verhältnisse darstellen, 
wenn man den gleichen Massstab auf alle Silben der Rede anwenden, 
wenn man etwa die nicht haupttonigen Silben nach ihrem Abstände von 
der Minimalstärke einer haupttonigen beurteilen wollte. Dann würde sich 
z. B. ergeben, dass in den Wörtern Fastnachtszeit — Frühlingszeit — 
Sommerzeit die mittleren Silben, die nach der oben gegebenen Definition 
unbetont sind, doch in ihrer Stärke von einander abstehen. Dieser Ab- 
stand ist für die alliterierende Dichtung von Bedeutung (vgl. S. 7). Es 
haben ferner die modernen Nachahmer der antiken Metra auf denselben 
Wert gelegt. Für die naturwüchsige Reimdichtung kommt er weniger in 
Betracht. Doch ist es in der gesprochenen Dichtung für den individuellen 
Charakter eines Stückes nicht gleichgiltig, ob die Senkungen mehr durch 
an sich leichtere oder schwerere Silben ausgefüllt werden. 

§ IG. Der haupttonigen Silbe ordnen sich die darauf folgenden un- 
betonten und nebentonigen Silben unter und bilden mit ihr ein natürliches 
Glied des Satzes, den Sprechtakt, der aber auch von einer haupttonigen 
Silbe allein ausgefüllt werden kann. Ein vier- und mehrsilbiger Sprechtakt 
mit starkem Nebenton sondert sich wieder deutlich in zwei Unterabteilungen 
{Kdiser-krbne, kdiser-licher). Bei den mannigfachen leisen Abstufungen, 
wie sie innerhalb des Satzes vorkommen, kann man leicht in Zweifel 
geraten, ob es angemessener ist, nur einen oder zwei Sprechtakte anzu- 
erkennen und demgemäss einen Hauptton und starken Nebenton oder 
zwei Haupttöne. 



* Dass das Verhältnis der benachbarten Süben zu einander massgebend sei, dass daher 
nicht sowohl das absolute als das relative Tongewicht bestimmt werden müsse, hatMoriz 
richtig erkannt, ohne dass diese Einsicht von seinen Nachfolgern gebührend gewürdigt ist. 
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§ II. Der Hauptton kann immer nur auf eine Wurzelsilbe fallen, aber 
nicht alle Wurzelsilben sind haupttonig, indem sich viele Wörter einem 
andern in ähnlicher Weise logisch unterordnen, wie innerhalb des einzelnen 
Wortes die Ableitungssilben der Wurzelsilbe. Diese Wörter nennen wir 
enklitisch (oder proklitisch). Es verdient hier besonders hervorgehoben 
zu werden, dass noch sehr viele andere Wörter im Zusammenhange 
enklitisch werden können als diejenigen, welche man gewöhnlich als En- 
klitika bezeichnet, wie Artikel, Personalpronomina, Präpositionen, Konjunk- 
tionen, Hülfszeitwörter. Enklitisch wird ein Wort dadurch, dass es zum 
Bindeglied zwischen zwei Begriffen herabgedrückt wird (vgl. darüber Prinz. 
§ 206). Aber auch ohne das kann Enklisis eintreten, wofür das Prinzip 
richtig von Reichel und Behaghel bestimmt ist. Begriffe, die auf Grund 
der Situation oder des voraufgegangenen Gespräches bereits dem Sprechen- 
den nahe liegen und bei dem Hörenden als naheliegend vorausgesetzt 
werden, ordnen sich den daran angeknüpilen neuen unter. So kann sich 
das psychologische Subjekt, welches nicht notwendig auch das gramma- 
tische zu sein braucht (vgl. Prinz. § 87), dem psychologischen Prädikat 
unterordnen. Dabei können nicht bloss Personalpronomina, sondern auch 
Substantiva untergeordnet werden, z. B. wenn von einer Gesellschaft eine 
bestimmte Person erwartet wird und nun einer darunter meldet Karl (der 
Graf) kömmt. Diese Unterordnung des Subjekts unter das Prädikat findet 
aber keineswegs überall statt, sondern wo das Subjekt eine Vorstellung 
ist, auf die erst eben die Aufmerksamkeit des Sprechenden fällt oder auf 
die er erst die Aufmerksamkeit des Hörenden hinlenken will, oder die in 
Gegensatz zu einer andern gestellt wird, da hält das Tongewicht desselben 
dem des Prädikates ungefähr die Wage. Wo das grammatische Prädikat 
im Verhältnis zum Subjekt enklitisch wird, da ist es, psychologisch be- 
trachtet, Subjekt, z. B. Kdrl ruft, nickt Fritz, Dies ist ein Fall, in dem 
das Verbum enklitisch wird. Bei weitem häufiger ist es, dass dasselbe 
sich einer adverbialen Bestimmung (im weitesten Sinne) unterordnet, die 
dann, psychologisch betrachtet, das eigentliche Prädikat wird, während 
das Verbum zum Bindeglied herabsinkt: Karl steht auf holt Wässer, sitzt 
auf dem Stuhl etc. ; auch sprach u. dergl. vor direkter und indirekter Rede 
wird enklitisch. Diese Unterordnung ist nicht ausnahmslos, indem es auch 
Fälle gibt, in denen Verbum und adverbiale Bestimmung sich die Wage 
halten, auch solche, in denen das Verbum übergeordnet wird, doch ist 
sie sehr überwiegend, so dass man wohl sagen kann, dass im ganzen bei 
dem Verb. fin. der enklitische Gebrauch vorwiegt. In Bezug auf das 
Tonverhältnis des Substantivums zu attributiver und genitivischer Bestim- 
mung verweise ich auf die von Reichel und Behaghel versuchten Bestim- 
mungen. Eine bis in alle Einzelheiten durchgeführte Lehre vom Satzaccent 
bleibt noch ein Bedürfnis. Es würde darin namentlich auch zu zeigen 
sein, wieweit die Herrschaft des allgemeinen Prinzipes durch gewohnheits- 
mässige Erstarrung beschränkt ist. 

§ 12. Der Tonwert der Ableitungs- und Flexionssilben und der 
Wurzelsilben der enklitischen Wörter hängt von verschiedenen Momenten 
ab, deren Wirkungen sich zum Teil durchkreuzen. Zunächst lässt sich 
eine Stufenfolge unter ihnen aufstellen nach dem Gewicht, das ihnen an 
sich zukommt. Auf der untersten Stufe stehen die Silben mit schwachem e 
(sonantischem r, l, m, n) und i {-ig, -ich^ -isch^ auch -lieh, trotzdem das- 
selbe ursprünglich Kompositionsglied ist, dagegen nicht i vor Doppel- 
konsonanz in "inn, 'ing)\ vor den Ableitungssilben mit volltönenden Vokalen 
haben dann wieder die Wurzelsilben der enklitischen Wörter und der 
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Kompositionsglieder den Vorzug. Man betont daher in Pausa Ahnungen, 
Gräfinnen^ Meinlnger etc., ferner Austeilung u. dergl. Daneben entscheidet 
aber die Stellung innerhalb des Wort- und Satzgefüges. Hierbei kommt 
das logische Verhältnis der Silben zu einander in Betracht. Nach ähn- 
lichen Prinzipien, wie sich ein enklitisches Wort einem haupttonigen unter- 
ordnet, kann von mehreren neben einander stehenden enklitischen sich das 
eine wieder dem andern unterordnen, z. B. das Personalpronomen dem 
Verbum, der Artikel dem Substantivum, das Verbum als Bindeglied dem 
Subject {Karl sprach laut). Wichtig ist ferner die Gliederung. Es ist ein 
fiir die Satzbetonung geltendes Gesetz, dass, wenn ein Satz aus Gliedern 
besteht, die ihrerseits wieder aus mehreren Worten zusammengesetzt sind, 
immer die stärkstbetonten Silben eines jeden Gliedes sich an Intensität 
zunächst stehen, dass also nicht die stärkstbetonte des einen schwächer 
sein kann als eine innerhalb des anderen untergeordnete. Durch ein 
ähnliches Gesetz wird auch die Abstufung in den Zusammensetzungen aus 
Zusammensetzungen geregelt (daher Hduptniäheit — Haüptmannsräng\ nur 
dass dieses Gesetz allmählich durch die mechanische Neigung nach regel- 
mässiger Abwechslung zwischen gehobenen und gesenkten Silben in seiner 
Geltung stark beschränkt ist (in Urgrossvater etc., vgl. die Zusammen- 
stellungen bei Huss). Auch für das Verhältnis der Ableitungssilben zu 
einander und zu den nicht haupttonigen Kompositionsgliedem ist die 
Gliederung noch bis zu einem gewissen Grade massgebend (vgl. Rieger, 
Mhd. Verskunst S. 21 und Lit.-Bl. 1889 Sp. 212), nicht bloss bei solchen 
Ableitungssilben, die in historischer Zeit aus Kompositionsgliedern ent- 
wickelt sind (vgl. Dankbarkeit, Undankbarkeit*)^ sondern auch bei andern 
(vgl. mörderisch, Eroberer, Herzogin), Doch bleibt in der Regel der Glie- 
derung zum Trotz die oben aufgestellte allgemeine Rangordnung gewahrt, 
daher mdinlngisch, Miin\nger, jungfräulich, irrtümlich, Mdrkgrävin, 

§ 13. Ausser diesen logischen Verhältnissen wird der Tonwert durch 
mechanische Ursachen bestimmt, die sich geltend machen in Folge der 
zufälligen Stellung, die eine Silbe zwischen anderen erhält. So verhält 
sich bei dem gleichen Verhältnis der Unterordnung die Wurzelsilbe eines 
enklitischen Wortes doch verschieden in Bezug auf ihre relative Tonstärke, 
je nachdem sie unmittelbar zwischen zwei stärker betonte Silben tritt oder 
von denselben durch schwächer betonte Silben getrennt wird, vgl. Fritz 
sagt ja (Unbetontheit); Fritz sagte ja, sagte die Wahrheit (schwacher Neben- 
ton)? Fritzchen sagte ja (starker Nebenton). Nehmen wir endlich Fritz(chen) 
sagte ihm die Wahrheit^ so werden wir, trotzdem die Unterordnung von 
sagte unter Wahrheit bestehen bleibt, doch dem ersteren einen Hauptton 
zuerkennen müssen, weil sich ihm der starke Nebenton von ihm unter- 
ordnet. So müssen wir auch manchen Zusammensetzungen zwei Haupt- 
töne zuerkennen, z. B. iisenbähnverwältung, Ländeskbmmissdr, Die Stellung 
unmittelbar vor einer höher betonten Silbe hat regelmässig die Wirkung 
einer Abschwächung des Tongewichtes. Während die Schlusssilben von 
Heiterkeit, Vaterland in Pausa den starken Nebenton haben, wird man ihnen 
in Verbindungen wie Heiterkeit herrschte, das Vaterland litt auch nicht ein- 
mal den schwachen zugestehen können. Wenn überhaupt noch ein Über- 
gewicht über die Mittelsilben besteht, so ist das jedenfalls geringer als 
in Hausvater das der Mittelsilbe über die Schlussilbe, Umgekehrt kann 
eine Silbe dadurch eine Verstärkung erhalten, dass sie vor eine andere 
tritt, die notwendig unbetont sein muss, wenn auch nur aus der oben 



* Ich bezeichne mit ^ den stärkeren Nebenton, wo es erforderlich ist. 
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angegebenen mechanischen Veranlassung, dass sie unmittelbar vor einer 
stärker betonten steht. In lebende Geschwister, lieblicher Gesang werden die 
Silben -de und -eher über die folgende und erst dadurch auch über die 
vorhergehende Silbe erhoben, während in Pausa kaum ein Unterschied 
zwischen der letzten und vorletzten Silbe von lebende und lieblicher besteht. 
In Fällen wie Rechnungen gegeben veranlasst die Erhebung der Endsilbe 
des ersten Wortes wenigstens eine Annäherung an die Tonstärke der 
Mittelsilbe, wenn dieselbe auch in der natürlichen prosaischen Rede wohl 
immer einen kleinen Vorrang behauptet. Es kann sogar eine Silbe mit 
schwachem e über eine solche mit vollem Vokal erhoben werden, wenn 
dieselbe einmal wegen ihrer Stellung vor der stärker betonten Silbe zur 
Unbetontheit verurteilt ist, nämlich in Fällen wie vlrstudieren, 

§ 14. In Bezug auf die Quantität ist zunächst zu bemerken, dass die 
Silben nach ihrer Dauer in der natürlichen Rede sich nicht etwa einfach 
in lange und kurze abteilen lassen, sondern dass diese Dauer eine sehr 
mannigfach abgestufte ist. Sie hängt ab von der Dauer und von der An- 
zahl der einzelnen Laute, aus denen die Silbe besteht, oder, richtiger 
ausgedrückt, von der Anzahl der selbständigen Artikulationen, wie wir 
sie durch die Buchstaben bezeichnen, und der Dauer des Verweilens bei 
den einzelnen Artikulationen und der Übergänge von der einen zur 
andern. Die Zahl dieser Artikulationen ist also jedenfalls ein Moment, 
welches für die Silbendauer in Betracht kommt. Um Strumpf auszusprechen 
brauchen wir mehr Zeit, als für Rumpf und für dieses wieder mehr als 
für Rum, Indessen ist eine gewisse Tendenz zur Ausgleichung, die jedoch 
nicht zu völliger Gleichmachung fuhrt, nicht zu verkennen : je grösser die 
Zahl der in einer Silbe auszuführenden Artikulationen ist, um so mehr 
wird das Tempo, mit dem sie ausgeführt werden, beschleunigt. Diese Be- 
merkungen gelten von unbetonten Silben so gut wie von betonten. 

Die Tonstärke ist nicht ohne Einfluss auf die Quantität, und insofern 
lag wenigstens etwas Richtiges zu Grunde, wenn die älteren Theoretiker 
Betontheit und Unbetontheit der antiken Länge und Kürze substituierten. 
Jedoch ist sie nicht das einzige, was die Silbendauer bestimmt, und man 
kann nur sagen, dass bei sonst entsprechender Zusammensetzung die 
stärker betonte Silbe auch länger ist als die schwächer betonte. Die 
Differenz, welche durch die Betonung hervorgebracht wird, ist ferner in 
der norddeutschen und in der bühnenmässigen Aussprache, von bestimmten, 
noch weiter zu erörternden Umständen abgesehen, bei weitem nicht so 
gross, dass man sie nach antikem Muster durch das Verhältnis 2 : i aus- 
drücken könnte. Es bestehen in dieser Aussprache überhaupt sehr geringe 
Quantitätsunterschiede. Die haupttonigen Silben scheiden sich nicht in 
lange und kurze, sondern sie sind von einem absoluten Standpunkte aus 
unter normalen Verhältnissen etwa als halblang zu bezeichnen (vgl. PBB IX, 
lOi). Wie durch die Tonstärke, so wird die Quantität durch die damit 
in engem ZusanmienlMtnge stehende Verteilung der Silben unter die Sprech- 
takte beeinflusst. Wie die Silbe, so neigt auch der Sprechtakt zur An- 
näherung an ein gewisses Normalmass. Im einsilbigen Sprechtakt wird 
daher die denselben ausfüllende betonte Silbe über ihr gewöhnliches Mass 
hinaus gedehnt; im dreisilbigen werden die Silben etwas kürzer gesprochen 
als im zweisilbigen etc. Endlich kann der Affect Dehnungen der betonten 
Silben veranlassen. Wenn demnach auch das normale Mass der betonten 
Silben nicht viel über das der unbetonten hinausgeht, so vertragen sie 
doch viel leichter als diese eine Dehnung über dieses Mass hinaus, und 
von dieser Fähigkeit kann der Versbau Gebrauch machen. 

Gennanische Philologie IIa. 4 
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Bei der Beurteilung der Quantität der zusammenhängenden Rede müssen 
die Pausen ebenso in Betracht gezogen werden wie die mit Sprechtätig- 
keit ausgefüllte Zeit. 

§ 15. Aus den Verhältnissen der Gegenwart darf gewiss sehr vieles in 
die Vergangenheit übertragen werden. Eine sehr bedeutsame Abwei- 
chung ist die, dass im Ahd. und Mhd. noch eine scharfe Scheidung 
zwischen langen und kurzen Silben besteht, indem die ersteren wahrschein- 
lich erheblich länger gesprochen wurden als gegenwärtig eine sogenannte 
lange Silbe. Ferner kommt in Betracht, dass im Ahd. noch die Silben 
mit schwachem e fehlen, und dass vermutlich auch im Mhd. dies e noch 
klangvoller war als jetzt. Daraus dürfen wir auf eine schärfere Ausprägung 
der auf Ableitung und Flexion ruhenden Nebentöne schliessen. 

§ 16. Es gehört zum Wesen des deutschen Verses, dass die Takte, 
in die er zerfällt, sich an die Takte der natürlichen Rede, die Sprech- 
takte anschliessen und mit der stärkstbetonten Silbe beginnen. Dem ersten 
Takte kann ein aus einer oder mehreren unbetonten Silben bestehender 
Auftakt vorangehen. Diese Gliederung kennzeichnet schon die älteste 
Reimdichtung und sie ist nur vorübergehend in der Kunstdichtung, nie 
in der Volksdichtung verdunkelt (Silbenzählung)*. Im allgemeinen (für die 
volksmässige Dichtung durchaus) ist auch die feste Zahl solcher Takte 
und somit der Versaccente für die rhythmischen Systeme und ihre Unter- 
glieder charakteristisch, wenn es auch nicht ganz an Abweichungen von 
diesem Prinzip fehlt, die aber auch eine Annäherung an die prosaische 
Rede bedingen (vgl. § 2). Die Silben, auf welche die Versaccente fallen, 
sind nach der natürlichen Betonung niemals einander völlig gleichwertig. 
Abgesehen davon, dass die verschiedenen Haupttöne eines Satzes noch 
untereinander abgestuft sind, so kann ein Versaccent auch auf einen 
Nebenton fallen, so dass dann ein Sprechtakt nicht einen, sondern zwei 
Verstakte liefert. Überall ist der starke Nebenton als Versaccent ver- 
wendet, und Verse, in denen die Füsse regelmässig nur aus zwei Silben 
bestehen, lassen sich ohne das kaum bilden. Dagegen ergibt sich eine 
Verschiedenheit des rhythmischen Charakters danach, ob auch der schwache 
Nebenton als Versaccent zugelassen wird oder nicht, und dies fällt damit 
zusammen, ob einsilbige Füsse (abgesehen von einer Cäsur, die im Grunde 
als Versschluss zu betrachten ist) zugelassen werden oder nicht. Die 
verschiedene Stärke der Versaccente lässt auch bei dem regelmässigsten 
Versbau noch einen hohen Grad von Mannigfaltigkeit zu und einen 
Wechsel des rhythmischen Charakters auch innerhalb des gleichen all- 
gemeinen Schemas, welches diejenigen übersehen haben, welche dem neu- 
hochdeutschen Verse schlechthin im Gegensatz zu dem romanischen den 
Vorwurf der Eintönigkeit gemacht haben. Der Fehler des schulmässigen 
Skandierens besteht vornehmlich darin, dass die Versaccente mit Ver- 
nachlässigung des Satztons alle gleich stark gesprochen werden. Wenn 
aber auch dieses Skandieren verwerflich ist, so ist doch eine massige 
Modification des natürlichen Tones, namentlich eine Verstärkung der den. 
Versaccent tragenden Nebentöne erforderlich, wenn der Rhythmus ge- 
nügend zur Geltung kommen soll. Man versuche etwa Schillers Gedicht 



* Wir betrachten hier die Takte lediglich als Masseinheiten. Die Gliederung der Rede 
in Wortgruppen und einzelne Wörter fäUt damit nicht zusammen. Fallen die Abschnitte 
der Rede mit einer gewissen Regelmässigkeit nach einer betonten Silbe, so werden wir 
berechtigt sein, von einem steigenden Rhythmus zu reden, vgl. Sievers, Metr. Stud. I, 
§ 35 ff. Steigender und fallender Rhythmus können aber innerhalb des gleichen Gedichtes 
abwechseln, entweder mit Regelmässigkeit oder unregelmässig. 
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>An der Quelle sass der Knabe« vollständig nach dem natürlichen Satzton 
zu lesen, und man wird finden, dass der Rhythmus zerstört ist. Der 
Wechsel in der Stärke der Versaccente kann ein ganz beliebiger sein, 
indem sie prinzipiell, vom rein metrischen Gesichtspunkte aus, einander 
gleich stehen, weshalb sich denn auch beim Vortrag die Neigung zum 
Nivellieren unwillkürlich geltend macht. Der Wechsel kann aber auch als 
etwas dem Rhythmus Wesentliches auftreten, und dies namentlich dann, 
wenn besonders grosse Abstände zwischen den einzelnen Versaccenten 
zulässig sind, zumal wenn auch die schwachen Nebentöne den Haupttönen 
zur Seite treten. Dann müssen wir auch vom schematischen Gesichts- 
punkte aus Haupt- und Nebenaccente unterscheiden. Die Verbindung 
zweier Füsse, von denen der eine einen Hauptton, der andere einen 
Nebenton enthält, bezeichnet Sievers als eine Dipodie. Man muss dann 
aber noch einen Unterschied machen, ob die Stellung von Haupt- und 
Nebenton eine wechselnde oder eine feste ist. Letzteres ist z. B. der 
Fall in Arndts Blücherliede, das wir als dipodisch im engeren Sinne be- 
zeichnen können. Die Dipodie wird hier immer durch einen Sprechtakt 
gebildet, der in zwei Unterabteilungen zerfällt. 

§ 17. Dass die metrischen Systeme sich durch die Accente in eine 
bestimmte Zahl von Takten gliedern, ist nicht die einzige ihnen wesent- 
liche Eigentümlichkeit. Dadurch wäre erst eine sehr unvollkommene Art 
von Rhythmus erzielt. Dass jeder Takt die nämliche Silbenzahl habe, 
ist allerdings nur für einen Teil der geschichtlich vorliegenden Gebilde 
Gesetz. Bei einem andern (und das bedingt wieder einen charakteristischen 
Unterschied des Rhythmus) findet Wechsel zwischen Füssen von ungleicher 
Silbenzahl statt, entweder so, dass doch für jede einzelne Stelle die 
Silbenzahl feststeht, oder so, dass der Wechsel beliebig ist. Auch für 
diese unregelmässigsten Verse bleibt jedoch noch eine gleichmässig durch- 
gehende Norm übrig. Neben dem Accent konunt die Quantität in Betracht. 
Man hat zwar im Gegensatz zu dem falschen Gebrauch, welchen die 
älteren Theoretiker unter dem Einfluss der antiken Metrik von der Quan- 
tität machten, behauptet, dass es bei dem deutschen Verse nur auf den 
Accent ankomme. Aber diese Ansicht ist irrig. Nicht nur für den musi- 
kalischen Vortrag, sondern auch für den rezitierenden, soweit er dem 
natürlichen Gefühl folgt und durch keine Theorie beirrt wird, gilt das 
Gesetz, dass die einzelnen Takte in der Zeitdauer einander 
gleich sind oder wenigstens noch als gleich empfunden werden, wenn 
sich auch innerhalb gewisser Grenzen Beschleunigung oder Verlangsamung 
des Tempos einstellt Exakte Messungen auf diesem Gebiete hat Brücke 
veranstaltet. Er hat sich dabei nicht an die Silbengrenzen gehalten, 
sondern er hat den Abstand zwischen den Accentgipfeln der Takte ge- 
messen. Es ist dies nicht ganz gleichgültig, indem danach eine Kon- 
sonantenhäufung im Anfang der Accentsilbe nicht den von dieser be- 
herrschten Takt, sondern den vorhergehenden belastet. Dieses Gesetz 
von der gleichen Dauer der Takte oder genauer von der Gleichheit der 
Arsenabstände ist allerdings den Theoretikern bis auf die neuere Zeit 
hin unbekannt geblieben, und ihre nach dem Muster der oberflächlich 
erfassten antiken Masse aufgestellten Schemata widersprechen demselben 
vielfach. Nichtsdestoweniger muss es als das Grundprinzip der deutschen 
Rhythmik aufgefasst werden, und zwar als ein Prinzip, welches, wie wir 
mit der grössten Wahrscheinlichkeit annehmen können, auf alter Tradition 
beruht und den Reimvers von Anfang an beherrscht. Die gleiche Dauer 
der Takte kann nur erreicht werden, indem die natürliche Quantität der 

4» 
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Silben bald durch Dehnung, bald durch Verkürzung etwas modifiziert 
wird. Es ist dies nicht bloss erforderlich, wenn Takte von verschiedener 
Silbenzahl mit einander vereinigt werden sollen, sondern auch wenn die 
Silbenzahl gleich ist, da, wie bemerkt, die natürliche Quantität der Silben 
eine mannigfach abgestufte ist und daher keinen reinen Rhythmus ergeben 
kann. Es besteht also ein Unterschied zwischen natürlicher und metrischer 
Quantität, ebenso wie zwischen natürlichem und metrischem Accent. Es 
ist ein Grundmangel der meisten theoretischen Schriften, dass sie diese 
Unterscheidung nicht machen oder wenigstens nicht durchführen. Im 
allgemeinen verträgt die lange Silbe eine stärkere Abweichung von der 
natürlichen Quantität als die kurze, und zwar nach Seite der Dehnung 
hin (vgl. § 14). 

ALTHOCHDEUTSCHE ZEIT. 

Lachmann Über altkoehdeutsche Betonung und Verskunst (Abb. Berl. Akad. 
phil.-hist. Kl. 1832, S. 235; vollständiger Kl. Sehr. I, 358); vgl. ausserdem z. Iwein 
33. 309. 651. 866. II 18. 2170. 2943. 6360. R. Hügel Über Otfrieds Versbetonung, 
Leipz. 1869. Trautmann Lachmanns Betonungsgesetze und Otfrieds Vers, Halle 
1877. Schmeckebier Zur Verskunst Otfrieds Kiel 1877. Siegfried Zur Metrik 
der kleineren gereimten althochdeutschen Gedichte, Piper Über Otfrieds Accente 
(PBB 8, 225). Sobel Die Accente in Otfrieds Evangelienbuch 1882 (QF. 48). 
Wilmanns Der altdeutsche Reimvers (Beitr. z. Gesch. d. älteren deutschen Litt. 3) 
Bonn 1887. Sievers Die Entstehung des deutschen Reimverses (PBB. 13, 121). 
Heus 1er Z, Gesch. d, altdeutschen Verskunst, Hirt ZfdA. 38, 308. Koegel 
Gesch. der deutschen Lit. II, 34 ff. K auf f mann Dreihebige Verse in Otfrids 
Evangelienbuch (ZfdPh 29, 17). Saran Über Vortragsweise und Zweck des Evan^ 
gelienbuches Otfrids v, fVeissenburg, Halle 1896. Ders., Zur Metrik Otfrids v. IV, 
(Philol. Stud. S. 179 ff.) 

§ 18. Soweit der deutsche Versbau auf dem Boden der altgermanischen 
Tradition bleibt, ist er im ersten Teile unseres Abschnittes behandelt. 
Wir beginnen unsere Darstellung mit der ersten grossen Revolution auf 
diesem Gebiete, welche einschneidender gewesen ist als irgend eine spätere 
Umwandlung. Die dabei am meisten in die Augen fallende, wenn auch 
nicht einzige Veränderung ist die Einführung des Reimes an Stelle der 
Alliteration. Diesen nimmt man daher als das eigentliche Kennzeichen 
der neuen Dichtungsweise. Es ist eine Streitfrage, ob demjenigen Werke, 
welches für die älteste Periode unsere Hauptquelle ist, indem es alle 
andern zusammengenommen an Umfang weit übertrifft, dem Evangelien- 
buche Otfrids auch das Verdienst zukommt, die neue Weise eingeführt 
zu haben. Die uns erhaltenen kleineren Denkmäler in Reimversen sind 
sämtlich jünger, auch die Samariterin, von welcher allerdings in MSD 
das Gegenteil behauptet wird. Auch die gereimten Zeilen im Muspilli 
brauchen nicht älter als Otfrid zu sein. Der angebliche Spielmannsreim 
auf Uodalrfch (MSD VIII) ist als eine Unmöglichkeit erwiesen. Die Be- 
hauptung Scherers (Gesch. d. deutschen Litt. S. 38. 9), dass schon in der 
sogenannten ersten Blüteperiode unserer Literatur, d. h. um 600, der 
Reim zugleich mit der ausländischen Musik in die deutsche Dichtung 
eingeführt sei, schwebt ganz in der Lufl. O. spricht in der Zuschrift ad 
Liutbertum von der Form seiner Dichtung wie von einer Sache, an die 
man sich erst gewöhnen müsse, und hat es für nötig gehalten, das Lesen 
durch Accente zu unterstützen. Wenn wir es daher auch nicht als voll- 
ständig ausgemacht betrachten können, dass nicht schon vor ihm einige 
Versuche in dieser Form gemacht sind, so werden wir doch sein Werk 
als die eigentlich entscheidende That anzuerkennen haben, durch die der 
Reimvers in Deutschland eingebürgert ist. 
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Nach Lachmann würde der Rhythmus der Reimzeile schon der der 
alliterierenden Kurzzeile gewesen sein, so dass also O. nach dieser Rich- 
tung hin nichts Neues geschaffen hätte. Diese Auffassung ist oben von 
Sievers zurückgewiesen. Die Verschiedenheit ist unläugbar und fällt bei 
unbefangenem Lesen sofort ins Gehör. Dass die Modification des Rhyth- 
mus ebenso wie die Einführung des Reimes unter dem Einflüsse des 
lateinischen Hymnen verses erfolgte, wird schon dadurch in höchstem 
Grade wahrscheinlich, dass die Strophe Otfrieds auch der gewöhnlichen 
Hymnenstrophe entspricht. Massgebend dabei war auch die Anpassung 
an die lateinische Kirchenmusik. Denn wenigstens Partieen seines Werkes 
scheint O. für den Gesang bestimmt zu haben*. Aber nur der kleinere 
Teil von Otfrids Versen entspricht genau dem Schema des Hymnenverses 
(z. B. Ni lazet fdran tu tkaz müat). Eine consequente Durchführung dieses 
Schemas wäre nur mit Hülfe starker Vernachlässigung der natürlichen Be- 
tonung möglich gewesen. Prinzipiell begnügte sich O. mit einer Annähe- 
rung an dasselbe und zwar so, dass dabei dasjenige des altgermanischen 
Verses Grundlage blieb. Die neue Rhythmik war das Resultat eines 
Kompromisses. Das ist durch die neuesten Untersuchungen von Sievers 
und \Vilmanns sicher gestellt. O. hatte nicht sowohl Verse von ganz neuer 
Art zu bauen, als vielmehr unter den mannigfachen Variationen, die in der 
alliterierenden Dichtung vorkamen, diejenigen auszuwählen, die sich be- 
quem nach einer Hymnenmelodie singen Hessen. Im Anfang gelang ihm 
dies nicht vollständig. Wenn im ersten Buche eine Anzahl von Versen 
vorkommen, die nach der Alliterationsrhythmik korrekt sind, aber vom 
Hymnenvers sich noch zu weit entfernen, und wenn solche Verse in den 
späteren Büchern verschwinden, ist dies ein schlagender Beweis für die 
Richtigkeit der eben vorgetragenen Theorie, zugleich aber auch wieder 
dafür, dass diese Kunstweise noch etwas Neues war, dass O. sich nicht 
auf eine schon befestigte Tradition stützte**. 

§ 19. Lachmann hat dem ahd. Verse vier Hebungen vindiciert, wie 
sie auch dem lateinischen Hymnenverse zukommen. Unter diesen sind 
aber, wie schon Grein nachdrücklich hervorgehoben hat, Haupt- und 
Nebenhebungen zu unterscheiden, und zwar sind jedesmal zwei den 
andern beiden übergeordnet. Die ersteren sind es, welche den Hebungen 
der alliterierenden Kurzzeile entsprechen. Die letzteren haben sich aus 
den diese umgebenden oder von ihnen eingeschlossenen Silben entwickelt, 
wobei Nebenhebungen der natürlichen Rede, die für die alliterierende 
Zeile irrelevant waren, für den Reimvers zu einem notwendigen Zubehör 
gemacht sind. Zwischen den Haupthebungen kann wieder eine Abstufung 
bestehen, wie schon in der alliterierenden Zeile, so dass es eine gewisse 
Berechtigung hat, solchen Versen nur eine Haupthebung zuzugestehen. Doch 
wird es angemessener sein, wenn wir in diesem Falle die zweitstärkste 
Hebung lieber als schwache Haupthebung bezeichnen, wenn sie auch auf 
eine Nebenhebung der natürlichen Rede fallt. Otfrids Schreibweise lässt uns 



* Geleugnet wird dies von Saran. 

** Eine wesentlich andere Auffassung vertritt Saran. Danach läge der altgermanische 
viertaktige Gesangvers zu Grunde, der sich neben dem epischen Sprechvers in Liedern 
erhalten hätte und unter romanischem Einfluss schon vor Otfried zum Reimvers umgebildet 
wäre. Ahnliche Anschauungen hat schon früher Luick in der ersten Auflage dieses Grund- 
risses IIa, S. 997 ausgesprochen; vgl. dessen Bemerkung PBB. 22, 576 und seine Aus- 
führungen unter Cap. 3 A § 13. Jedoch ist die dabei vorausgesetzte Grundlage rein hypo- 
thetisch, und auf den Zusammenhang mit den uns wirklich vorliegenden unregelmässigeren 
Alliterationsversen ist schon oben hingewiesen. 
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den Unterschied zwischen Haupt- und Nebenhebung deutlich erkennen, 
indem nur die erstere durch einen Accent bezeichnet wird. In der Regel 
bleibt auch die schwache Haupthebung unbezeichnet. Berücksichtigt muss 
dabei werden, dass die Hss. nicht durchaus fehlerfrei sind. Die ziemlich 
zahlreichen Verschiedenheiten zwischen V und P dienen zu gegenseitiger 
Kontrolle. Es ergeben sich folgende Hauptschemata für die Stellung von 
Haupt- und Nebenhebung zu einander. 

i) ^\ ^s s Typus A in der alliterierenden Poesie nach Sievers Be- 
zeichnung. Gewöhnlich fallt dabei die letzte Hebung auf eine Bildungs- 
silbe, der eine lange Wurzelsilbe als Trägerin der Haupthebung vorangeht 
(/// tÄü zi nöth thaz Uz thir unhsan süozl) oder (seltener) eine kurze Wurzel- 
silbe mit folgender Bildungssilbe {tkaz Kristes uubrt uns sdgetün). Doch 
gibt es auch Verse, die mit der Wurzelsilbe eines Kompositionsgliedes 
oder eines schwach betonten selbständigen Wortes schliessen, vgl. tßter 
ingil Imo züaspräk, zi kiun ^r mo quinun las und sogar uuas imo iz härto 
üngimäh, sägen Ih tu guate man. Zuweilen fehlt in VP der zweite Accent, 
z. B. zi mdnegero falle I, 15, 29, häufiger nur in V oder nur in P. 

2) \^ N^ = Typus B, vgl. sUb so hilpkäntes bein. tkeist scdni firs sär 
giddn. Der zweite Accent fehlt nicht selten, was meistens wirklich einem 
etwas geringeren Nachdruck entspricht, vergl. so ih bi rihtemen scal. thok 
firsprichit man thaz, 

3) s* *\ = Typus C. Hierbei ist die Setzung von zwei Accenten 
Ausnahme, z. B. \n uns jugund mdnagä. Gewöhnlich bleibt die zweite 
Haupthebung unbezeichnet, weil sie, wie schon in der alliterierenden Dich- 
^ng, regelmässig schwach ist, eine Folge davon, dass sie unmittelbar auf 
die erste Haupthebung folgt. Vgl. theni ouh hdnt tkina, ih uueiz iz göt 
uuorahta. odo in irdrtnge. fon in uudhsentu in mir drmeru. Fällt die erste 
Haupthebung auf eine kurze Silbe, so folgt zunächst noch eine unbetonte 
Silbe, vgl. sie sint götes uuorto, thar man thaz fihu nerita. Soweit besteht 
völlige Obereinstinunung mit der alliterierenden Dichtung. Es kommt aber 
auch bereits nicht ganz selten vor, dass auf eine lange Silbe als Trägerin 
der ersten Haupthebung noch eine unbetonte Silbe folgt. In diesem Falle 
ist Accentuierung der zweiten Haupthebung etwas häufiger. Vgl. thaz uuir 
Krisle sungun, iz uuas imo üngimuati. odo mitres kliini, Sievers bezeichnet 
diese Variation als A<^. Wenn wir aber die Stellung der Haupthebungen 
als das Entscheidende ansehen, so müssen wir sie unter C einreihen. 
Richtig ist jedoch, dass sie Eigenschaften von A mit denen von C ver- 
einigt, weshalb wir sie also als C^ bezeichnen können. Das Häufigerwerden 
dieser Variation hat in der späteren Zeit nicht wenig zur Durchbrechung 
des alten Typensystems beigetragen. In den Typus C lässt O. auch D 
aufgehen, was sich darin kund gibt, dass, wo wir nach der natürlichen 
Betonung den letzteren anzunehmen hätten, doch die erste Hebung in der 
Regel nicht accentuiert wird, vgl. thaz Hb liitenti. uuega uuölkono^ gibeles 
dntfdngi. Ihie drutminnisgon, fuazjdllonti» Nur ausnahmsweise finden sich 
Accentuierungen wie kind nluuiboranaz (Accent von kind in P getilgt). 
Ihie öimüatige. thera sprdcha mörnenti. 

4) /% \^ = Typus E. Vgl. fliuhlt er In then si. joh hüab inän in slnan 
drm. Dieser Typus ist sehr selten. 

Otfrids Vers gliedert sich demnach in zwei Hälften (Dipodieen), in 
deren jeder sich eine Nebenhebung mit einer Haupthebung verbindet. 
Diesem Prinzipe ist auch der alte Typus D, der sich ihm eigentlich nicht 
^gt, angepasst, indem seine erste Haupthebung zur Nebenhebung herab- 
gedrückt ist, während nun die frühere Nebenhebung die Stelle der zweiten 
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(schwachen) Haupthebung vertreten muss. Von den vier Variationen, die 
unter der Herrschaft dieses Prinzipes in der Stellung der Hebungen mög- 
lich sind, ist diejenige, bei welcher die Nebenhebungen aneinanderstoßen 
(E), bei O unbeliebt und ist es auch in der Folge geblieben. 

§ 20. Durch die Variabilität des Otfridischen Verses ist eine gute 
Anpassung des Versaccentes an den Accent der natürlichen 
Rede ermöglicht Gewisse fiir uns auffallende Betonungen wie thia meina, 
thes sinäes u. a. (vgl. Hügel S. 1 1 ff.) müssen doch wohl ihren Grund in 
der Prosabetonung haben. Ober die absichtliche Abweichung der Accen- 
tuierung bei Typus D ist bereits gehandelt. Sonst sind direkte Wider- 
sprüche zwischen Vers- und Prosabetonung selten. Dagegen muss natür- 
lich öfters bei Silben, die annähernd gleiches Tongewicht haben, das 
Bedürfnis des Versrhythmus den Ausschlag geben. 

Die erste Haupthebung fällt auf eine in Prosa haupthebige Silbe, nur 
ausnahmsweise, und zwar in A, wie schon im alliterierenden Verse, auf 
die Wurzelsilbe eines enklitischen Wortes, welches durch nachfolgende 
Enklitika gestützt wird, vgl. uuio ir nan sculut ßndan, uuant iz uuds imo 
anan hinti. Öfter fällt die zweite Haupthebung in A und namentlich in B 
auf ein enklitisches Wort, welches dann eine analoge Verstärkung durch 
die Nebenhebung erhält, die sie von der ersten trennt, vgl. thiejüngoron 
sine, then selbon minnisgen sun. Für die zweite, regelmässig schwache 
Haupthebung von C werden Silben von der nämlichen Beschaffenheit ver- 
wendet wie für die Nebenhebungen, d. h. solche, die in Prosa starken 
oder schwachen Nebenton tragen, also Wurzelsilben enklitischer Wörter 
und zweiter Glieder in nominaler Komposition, erster in verbaler, falls sie 
zweisilbig sind, ferner Ableitungs- und Flexionssilben, die sich einer da- 
neben stehenden Silbe überordnen können. Vgl. einerseits för die zweite 
Haupthebung in C tkaz thu giba bringes, thie holdun scdlka sine, therero 
Idntliuto. filu föraktlicho, tkaz er ist hiilari, inan zi rinanne. Anderseits 
für die Nebenhebungen thes fihes dätun uudrta. spthh ther götesbbto sär. 
hus Inti uuhnti. ouh sünna n\ biscinit, förasägon zdltun. iz habet übarstigana. 
thio kindlsgun brusti, fon jünglru müater, nales förahtä nihiin. Doch 
konmien in der zweiten Haupthebung von C auch nicht enklitische Wörter 
vor, vgl. {sie iltun tho bi manne) fon theru bürg alle. In der Senkung 
können nicht nur Bildungssilben stehen, sondern auch Kompositionsglieder 
und enklitische Wörter, darunter auch einsilbige Substantiv- und Verbal- 
formen, vgl. ni düit man Untar mdnnon, thaz kind vuuahs i^ntar mdnnon, 
sün bar sl tho ziizan. 

Für die Abstufung der Silben innerhalb des nämlichen Wortes lassen 
sich, abgesehen von den bekannten Grundgesetzen, noch einige allgemeine 
Regeln aufstellen, i) Die Wurzelsilbe mehrsilbiger enklitischer Wörter und 
untergeordneter Kompositionsglieder behauptet im allgemeinen einen stär- 
keren Ton als die ihr vorausgehende oder folgende Bildungssilbe. Eine 
Ausnahme bilden die Pronominalformen inan^ imo^ ira, im, unsih (vgl. Lach- 
mann S. 379 ff.), bei welchen ein Nebenaccent des Verses auch auf die 
zweite Silbe fallen kann (vgl. j'oh hüab inän in slnan arm). Vermutlich war 
auch schon die Prosabetonung eine wechselnde, nach den Nebenformen 
nan, mo zu schliessen. Auch in der Komposition finden sich einige Aus- 
nahmen, vgl. in höubit slnaz zuivaltä, ni si einfaltl thie güate, nu ürkundbno 
mira. gömmanni joh uuibe. mit ünreinhno müate, ni äntuuurti so frdvilo^ 
nuisduamis bilddane. Doch Hesse sich in den meisten Fällen durch die 
Annahme von dreisilbigen Füssen ausweichen, also mit ünrelnemo müate etc. 
2) Für die Ableitungssuffixe gilt das oben § 12 besprochene Gliederungs- 
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gesetz noch in ausgedehntem Masse, weshalb gewisse Silben stärker betont 
sind als die ihnen vorhergehende Bildungssilbe (vgl. Lachm. S. 403 ff.), 
daher pürpurin, kinditin, ^uuinlg, uuertisäl, jdmarägaz, gibürdinöt, sikilhri, 
3) Dieses Gliederungsgesetz findet seine Anwendung auch in dem Ver- 
hältniss von Ableitung und Flexion, wenn die Flexionsendung mehrsilbig 
ist. Man betont daher michtllmOy finsterlmOy uudltant^mo; eigineru, suntig^ro^ 
shinenüru, frinkisglro] fördorbnOy ndhisibno; uuüntorbtun; mdrtolbnne. Es 
ordnen sich also auch diejenigen Suffixe, die nach 2 den Nebenton auf 
sich ziehen, unter i sobald sie unmittelbar zwischen Wurzelsilbe und zwei- 
silbige Flexionsendung treten. Zweifelhaft kann man über die Betonung 
von Formen wie jamaragemo, euuinigeru sein (kommen nur ein paar Mal 
vor). 4) In andern Fällen hängt die Abstufung von der Beschaffenheit der 
Anfangssilbe des folgenden Wortes ab, vgl. mit sdlidon niazan, aber zi 
sdlidbn gizdlter; thera sdligun blüomun, aber thera sdligün gibürti ; stirrbno 
strdza^ aber stirronb girusti; so man drühüne scdl, aber zi theru druhtinks 
giburtt. Wir haben auch hierin nicht etwas rein Willkürliches, nur durch 
das Bedürfnis des Verses Hervorgerufenes zu sehen, sondern schon die 
Prosabetonung modifizierte sich nach der Satzstellung gemäss den § 13 
besprochenen Prinzipien. Wenn sich auch sdligun^ stirrbno durch den 
Versschluss als die Pausabetonung ergibt, so ist doch zu berücksichtigen, 
dass durch eine folgende unbetonte Silbe die Endsilbe eine Verstärkung 
erhält, wodurch sie der Mittelsilbe mindestens annähernd gleich gemacht, 
wenn auch nicht, wie nun im Verse, über dieselbe erhoben wird. Die 
Betonung des folgenden Wortes entscheidet auch über das Tonverhältnis 
mehrerer auf einander folgender einsilbiger Enklitika, vgl. joh kundtun 
oUh tho mdri^ thaz er ther küning uuari; andererseits so uuir nu klar biginnen, 
zit uuard thb giriisot. intriat er thäz gisiuni. 

§ 21. Einer der hauptsächlichsten Streitpunkte auf dem Gebiete der 
altdeutschen Metrik ist das Tonverhältnis der Bildungssilben zu 
den einsilbigen Enklitika. Lachmann hat für das Ahd. und des- 
gleichen für das Mhd. den Standpunkt vertreten, dass ein selbständiges 
Wort immer stärker betont werden müsse als eine Bildungssilbe, also 
z. B. er hüatta ihh kindes, thaz man irzillen n\ mag, drme jbh riche. Da- 
gegen verlangte Simrock (Nibelungenstrophe S. 11) für das Mhd. Beton- 
ungen wie liebh mit lüde, also Unterordnung des enklitischen Wortes vor 
einer stärker betonten Silbe unter eine vorhergehende Bildungssilbe. 
Bartsch (Untersuchungen über das Nibelungenlied S. iSSff.) ging weiter 
auf dem von Simrock eingeschlagenen Wege. Ihm haben sich Hügel 
(S. 2 ff.) und Wilmanns auch in Bezug auf das Ahd. angeschlossen, sie 
betonen also er hüatth thes kindes etc. Die entscheidenden Gründe, welche 
für diese letztere Ansicht sprechen, sind folgende, i) Dass in der natür- 
lichen Rede die Wurzelsilben der enklitischen Wörter nicht an sich einen 
Vorzug hinsichtlich der Tonstärke vor den Bildungssilben haben, ergibt 
sich daraus, dass sie den nämlichen Abschwächungen wie diese ausgesetzt 
sind, vgl. mhd. enlant aus in lant^ behende aus bi henti, anme, ame aus ana 
demo, überz aus ubar daz etc. Auch muss darauf hingewiesen werden, dass 
die enklitischen Wörter gewiss nicht stärker betont sind als die Partikeln in 
der Verbalkonjugation, denen Lachmann keinen Vorzug vor den Bildungs- 
silben einräumt. So ist z. B. bi gewiss nicht anders betont in bi Übe als 
in biiiban. 2) Der für Simrock zunächst bestimmende Grund war der Ge- 
brauch in dem heutigen volkstümlichen Liede. Soweit dasselbe noch den 
schwachen Nebenton für den Versaccent verwendet, ordnet es ein ein- 
silbiges enklitisches Wort in der in Frage stehenden Stellung unter, also 
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so mdnMr und schöner, der Vät^r, die Mütter, er riitlt so f rindig, 3) Die 
von Lachmann angenommene Accentuiening verlangt eine viel bedeutendere 
Abweichung von der natürlichen Betonung und im Zusammenhang damit 
von dem natürlichen Zeitmasse als die entgegengesetzte. Folgen zwei 
betonte Silben unmittelbar aufeinander, so erhält die erste naturgemäss 
ein besonders starkes Gewicht und eine über das Normale hinausgehende 
Dauer, eben weil eine nachfolgende Silbe mangelt, innerhalb deren die 
Tonstärke allmählich herabsinken könnte. Daher ordnet sie sich in der 
Regel der andern über, wofür ein metrischer Beweis durch Typus C ge- 
liefert wird. Im Verse kommt nun dazu, dass diese erste Silbe einen 
ganzen Takt ausfüllen muss. Betont man z. B. mit Lachmann lira jhh 
fidulä, so ist es nicht zu vermeiden, dass unter allen Silben des Verses 
das stärkste Gewicht auf jok fällt, also in Wahrheit nicht mehr ein Nebenton, 
sondern ein Hauptton. Betont man dagegen lirä jok fiduläy so fällt das 
stärkste Gewicht auf //-, und die Silbe -ra wird nicht in einer unnatür- 
lichen Weise erhoben, weil die Unterordnung unter //- gewahrt bleibt und 
sie nicht den ganzen Fuss ausfüllt. 4) Lachmanns Betonung würde eine 
Abweichung von dem sonst üblichen Tonfall mit sich bringen. Zuerst hat 
Bartsch beobachtet, dass in der letzten Halbzeile der Nibelungenstrophe, 
wenn sie einen einsilbigen Fuss enthält, dies immer der zweite ist, vgl 
üz der Bürgbnden Idnt, daz würdet dlllz getdn. Aus dieser sonst durch- 
gehenden rhythmischen Formation würden Zeilen wie däz si wirdl mtn wtp 
oder alsam ez wätk der wint herausfallen, wollte man sie nach Lachmanns 
Grundsatze lesen. Die Forschungen von Sievers und Wilmanns haben 
ergeben, dass dies nur ein Einzelfall ist, welcher unter die schon im Ahd. 
geltenden allgemeinen rhythmischen Prinzipien fällt, die sich mit Lach- 
manns Betonungsweise nicht vertragen. Die Betonung lirä joh fidulä, zlu 
tku frdgls es mih etc. wird durch die Analogie von thero biscbfo hirti, mit 
stiinbn giddnaz oder hr es ir \o niruudnt, liiadun mihllan flüah etc. gestützt. 
Neben diesen massenhaft vorkommenden Formen müssen solche vereinzelte 
wie götes siin zeizan noch zu den aus der Alliterationsdichtung beibehaltenen 
Schemen betrachtet werden, die sich dem neuen rhythmischen Prinzip 
nicht recht fugen. Denn nach der Versbildung müsste gotes sun zeizan 
ebenso wie lira joh ßdula^ falls man £Luf joh eine Hebung legt, nicht unter 
A sondern unter C fallen in Widerspruch mit der natürlichen Betonung 
und Otfrieds Accentuation; desgleichen mit dem nämlichen Widerspruch 
ziu tku frages es mih unter C*. 5) Auch Lachmann ist genötigt, in einer 
nicht ganz geringen Anzahl von Versen Erhebung einer Bildungssilbe über 
ein selbständiges Wort anzuerkennen, da er sonst in Widerspruch mit 
seinen sonstigen Regeln geraten würde und zweisilbige Senkung annehmen 
müsste, vgl. sie dktotUn tkia guati, rumanä jok firro. öffonbta in uudra, hl 
gizüngilb thaz ist. thaz sie sih uudmetin thiu mir etc. Ebenso muss L. für 
das Mhd. Betonungen wie gesündertln so sckiere anerkennen (vgl. z. Iw. 6518). 

§ 22. Wir können mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass der 
musikalische Vortrag, im Hinblick auf welchen wahrscheinlich die Um- 
bildung der altgermanischen Rhythmik vorgenommen wurde, gleiche 
Quantität für die einzelnen Takte verlangte. Die Quantität des 
Taktes ist bedingt durch die Zahl und durch die Quantität der dazu ge- 
hörigen Silben. Wir müssen daher erwarten, dass in dieser Beziehung 
gewisse Schranken gesetzt sind, damit die Quantität im Verse nicht zu 
sehr von der natürlichen abweiche, und dass Zahl und Quantität der 
Silben sich wechselweise bedingen. 

§ 23. Bei der Bestimmung der Silbenzahl muss man zunächst von den- 
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jenigen Silben absehen, welche in der Aussprache durch Elision getilgt 
werden. Elision fand wahrscheinlich auch in der natürlichen Rede statt 
bei engem Zusamraenschluss zweier Wörter, namentlich bei enklitischer 
Anlehnung des Personalpronomens an das Verbum (hörtih = körta ik etc.). 
O. hat der Elision einen weiteren Umfang gegeben, wohl nicht, ohne 
durch das Beispiel der lateinischen Metrik bestinmit zu sein. In der 
Bezeichnung verfährt er nicht konsequent. Entweder wird der zu elidierende 
Vokal ganz fortgelassen, vgl. uuan ik (= uuanu), fuart er {^ fnartd), mid 
iz (= midz), ob ir (= oba), slium er (= sliumo); oder, was häufiger ist, 
zumal wo kein so enger Anschluss stattfindet, es wird ihm ein Punkt 
untergesetzt, vgl. scrib^ ik, ougtß tu, sconp er, inti etgan, managp angusti; 
oder endlich es findet gar keine Bezeichnung statt, wiewohl nach den 
sonstigen Analogien Elision erfordert wird, vgl. Verse wie thie biscofa 
iinkunne, er lösota iro uudrto. Es kann auch bezweifelt werden, ob beim 
Vortrage der elidierte Vokal immer vollkommen unausgesprochen blieb, 
oder ob er doch leicht hörbar wurde. 

Der Elision unterliegen alle auslautenden Vokale von Bildungssilben. 
Wilmanns nimmt an, dass dieselben stets elidiert seien, auch da, wo es 
die Bequemlichkeit des Verses nicht verlangt, und ein einsilbiger Fuss 
entstehen würde, so dass also von O. der Hiatus vermieden wäre. Er 
kann sich hierfür auf Schreibungen berufen wie zi stunton brist (= bresti) 
imo thes, joh iro firH iitun, iheru sprdhq {sprdcka P) er bilimit uuas, in 
künnf (künne F) eines küninges, denen aber viel zahlreichere Fälle gegen- 
über stehen, in denen keine Elision angedeutet ist, wie thuruh thio mino 
ubili, iheiz uuürti ubar uuörolt lut. In einigen Fällen würde bei der An- 
nahme von Elision ein Fuss durch eine kurze Silbe ausgefüllt werden 
müssen, vgl. imo ein gizdmi, uuard uuöla in tken thingon (vgl. Lachmann 
z. Iw. 2943, der die Zulässigkeit des Hiatus anerkennt). 

Der Elision unterliegen ferner die Wurzelvokale enklitischer Wörter und 
unbetonter erster Kompositionsglieder, vgl. nirthroz = ni i., zin = zi in, 
bunsih = bi u., geiscotun = gie,; ni irzihu, zi imo, bi unsih, tk^ uns, sfi 
^f^f gfi^^^^l auch lange Vokale und Diphthonge: sp ouh, thg uns, si (= 
sit) imo'^ thi^ ila, thip iru, si^ avur. 

Der Elision eines auslautenden Vokals zur Seite steht die gewöhnlich 
als Synalöphe bezeichnete Unterdrückung des anlautenden Vokals en- 
klitischer Wörter oder unbetonter Kompositionsglieder nach vokalischem 
Auslaut eines gleichfalls nicht starktonigen Wortes, vgl. tAier = Me er, 
sier, uuior, sierkuggent, nust = nu ist; thu iz, sie iz, uuio iz, tko erstarb, 
so ist. Es wird danach Synalöphe vielfach auch anzunehmen sein, wo sie 
nicht bezeichnet ist, z. B. in einem Verse wie lis silbo, uuio er gihölota. 
In manchen Fällen besteht ein Schwanken in Bezug darauf, welches von 
beiden Wörtern seinen Vokal einbüsst. Auch der auslautende Vokal einer 
Bildungssilbe erhält bisweilen den Vorzug vor dem anlautenden Vokal 
eines Enklitikums, vgl. hiluh = hilu ik, zaltaz = zalta iz, uuolast ^ uuola 
ist; uuillu ih, imo iz. Notwendig ist es nie, dass der auslautende Vokal 
einer Wurzelsilbe mit folgendem anlautenden Vokal irgendwie verschmelzen 
müsste, und wenn das erste Wort starktonig ist, findet die Verschmelzung 
überhaupt nicht statt. Diese Art des Hiatus ist also jedenfalls unanstössig, 
vgl. in ri odo in bdra, eigan thiu ist si thin, 

§ 24. Die eigentlich normale Silbenzahl des Fusses ist zwei. Die 
zweisilbigen Füsse sind in entschiedenem Obergewicht. Dieses Übergewicht 
ist ein noch viel stärkeres, wenn man von dem vorletzten Fusse in Versen 
der Typen A und C absieht, in welchem seinerseits Einsilbigkeit das 
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Überwiegende ist. Die Zweisilbigkeit stimmt genau zu dem Schema des 
lateinischen Hymnenverses. Indem sich O. demselben während der Arbeit 
an seinem Werke immer mehr annähert, wächst auch der Prozentsatz der 
zweisilbigen Füsse. Weil in diesen die Silbenzahl die normale Mitte dar- 
stellt, besteht in Bezug auf die Beschaffenheit der einzelnen Silben nach 
Quantität und Tongewicht in der natürlichen Rede der weiteste Spielraum. 
Eine Stufenleiter lässt sich etwa durch folgende Beispiele darstellen: 
kuarlust, uutsduam — ddiurty sänta — küning — manag — ubar — (het)legen; 
oder bei Verteilung der Silben auf zwei Wörter : thriu deil, krist giang — 
uuft thaz — th6 uuard — er fon — ni gi{düat), (dlter)e ni. Es bedurfte 
schon keiner ganz geringen Modifikation der natürlichen Quantität, um 
diese Füsse alle gleich zu machen, die geringste wohl bei einem solchen 
wie dätun (lange betonte Silbe und unbetonte Bildungssilbe). Über das 
Quantitätsverhältnis der Silben innerhalb eines Taktes sind wir nicht im 
Stande, etwas Genaueres festzusetzen, vgl. übrigens Bd. III, S. $6$'*'. 

§ 25. Grösseren Beschränkungen muss naturgemäss die Beschaffenheit 
der Silben im einsilbigen sowohl wie im dreisilbigen Fusse unter- 
liegen, wenn derselbe in seiner Gesamtquantität dem zweisilbigen gleich 
sein soll. Füllt eine Silbe den ganzen Fuss aus, so wird sie über das 
Mass einer gewöhnlichen Länge hinaus gedehnt und, wie wir gesehen 
haben, naturgemäss über die folgende Hebung erhoben. Normalerweise 
trägt sie daher im Verse einen Hauptton. Überwiegend ist, wie schon 
bemerkt, in den Typen A und C der vorletzte Fuss einsilbig, auf den der 
zweite Hauptaccent fallt: sdligk thie miltl — sie ghtes kind hiizlnt; woneben 
aber, den Prinzipien der alliterierenden Dichtung entsprechend. Zweisilbig- 
keit mit kurzer erster Silbe vorkommt : dröst ftlu mdnaglr — theheln tkero 
förasägonb, nur vereinzelt mit langer erster Silbe : füu rbtaz purpurin. 
Entsprechend verhält es sich in Typus C mit dem zweiten Fusse, auf den 
die erste Haupthebung fallt (vgl. § 19, 3). Häufig ist ausserdem in A 
der erste Fuss und noch häufiger in B der zweite einsilbig, d. h. in beiden 
der Träger der ersten Haupthebung: thes läntliutes minigl — so uubrolt 
ir n\ gisäk. Erfordert wird in allen diesen Fällen normalerweise eine 
lange starktonige Silbe, nur für die zweite (schwache) Haupthebung genügt 
eine lange nebentonige {tkera göringi, vgl. § 19), wofür in einigen Fällen 
sogar eine kurze eintritt {in mir drmeru). Vereinzelt wird allerdings noch 
Ausfüllung eines Fusses durch eine kurze starktonige Silbe anerkannt 
werden müssen. Wohl noch nicht hierher zu ziehen sind Fälle wie ünira, 
inbuuou^ indem das n nicht zur folgenden Silbe hinübergezogen wurde 
und daher die erste Silbe lang war; dagegen wahrscheinlich einige Kom- 
posita mit biy vgl. biglhti, bismhre. Der natürlichen Betonungsweise ent- 
spricht es ferner zu lesen zi idlles fröuuun, tho quam ein idlles man. 
Freilich wird dabei die Silbe e- sehr über ihr normales Mass hinaus ge- 
dehnt, aber bei der Betonung edills wird ebenso gegen das natürliche 
Mass und zugleich gegen die natürliche Betonung Verstössen. Allerdings 
gibt es eine Anzahl von Versen, in denen eine unbetonte Silbe zwischen 
zwei Starktonigen einen ganzen Fuss ausfüllen muss, vgl. dltduam sudraz, 
ubar sünnun Höht, fingar thinan. Diese Verse sind aber nur im ersten 
Buche etwas häufiger. O. meidet sie in den später gedichteten Partieen. 
Sie sind es vornehmlich, in denen die Anpassung des altgermanischen 
Schemas an die Rhythmik des Hymnenverses noch nicht durchgeführt ist. 



* Für geraden Takt entscheidet sich Heasler S. 42 fr.; desgl. Saran, Philol. Stud. 182 fr. 
Vgl. jetzt auch Jenaer Liederhs. 
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Hierher gehören auch Verse wie so man zi fröunun scäl oder bi thes 
Starren fart, in denen man nicht etwa sb man, bl thh mit ungebührlicher 
Hervorhebung der enklitischen Wörter lesen darf; denn nie stehen beide 
Nebenhebungen vor der ersten, von O. stets bezeichneten Haupthebung. 
Aus den kleineren Denkmälern ist zu vergleichen uuas erbolgan Krist 
Ludw. Unvollkommen sind auch, wenngleich von O. auch in den später 
gedichteten Partieen nicht ganz gemieden, Verse wie tker götes sünfröno, 
uuas thionostmän güater, so höh ist gömahelt sin, iagiuutdarhälb sin^ in 
denen gleichfalls von einer Silbe, die nur eine Nebenhebung trägt, ein 
ganzer Fuss ausgefüllt wird, allerdings von einer mit stärkerem Tongewicht. 
Am häufigsten ist Einsilbigkeit bei Nebenhebung im ersten Fusse von C, 
was sich daraus erklärt, dass in diesen Fällen eigentlich eine Umbildung 
von D vorliegt. Am wenigsten auffallen kann es, dass Silben, die nur dem 
Versschema zu Liebe in ihrer Betonung herabgedrückt sind, während sie 
in der natürlichen Rede stärker betont sind als die folgende, mit der 
Haupthebung versehene Silbe, zur Ausfüllung eines Fusses genügen, vgl. 
gibot füllentaz, fuazfdlionti. Aber auch bei schwächerem Tongewicht der 
ersten Silbe sind einsilbige Füsse nicht ganz selten, vgl. thri mdnodo thar, 
sus thisen uuorton^ st lütentaz, Accentverschiebung findet zuweilen auch 
statt, um Typus B herzustellen, und dann ist auch der erste Fuss ein- 
silbig, vgl. gimuotfdgota er tho in, 

§ 26. Dreisilbige Füsse werden von O. anstandslos gebraucht, wenn 
die erste Silbe kurz und die zweite eine Bildungssilbe oder auch ein 
enklitisches Wort ist, z. B. thesemo, manage, manota, thanana, auch uuelicka, 
uuorolti, znelifti, da das zweite Element in diesen nicht mehr als ursprüng- 
lich selbständiges Wort empfunden wird; sculun uuir, freuuitq er, kuning 
thi{hein), {fluhtt)gero gi(thanko); quad er zi, gab er im^ magih gi-. Drei- 
silbigkeit ist am häufigsten im ersten, seltener im zweiten, noch seltener im 
dritten Fuss. Lachmann, indem er an dem Satze festhält, dass die Sen- 
kung stets einsilbig sein müsse, umgeht die Anerkennung der Dreisilbigkeit 
dadurch, dass er die beiden ersten Silben der Hebung zuweist und an- 
nimmt, dass dieselben auf der Hebung zu ^iner verschleift seien. Jedoch 
ist gar nicht daran zu denken, dass thana-, sculum etc. je einsilbig hätten 
gesprochen werden können. Wollen wir mit dem Ausdruck »Verschleifungc 
einen vernünftigen Sinn verbinden, so kann es nur der sein, dass die 
beiden Silben die gleiche Zeitdauer einnehmen, die im zweisilbigen Fusse 
von einer ausgefüllt wird. In der That ist es sehr wahrscheinlich, dass 
sie wenigstens den gleichen Zeitraum ausfüllen, wie eine lange Silbe im 
zweisilbigen Fusse, da ja schon in der alliterierenden Dichtung kurze 
betonte Silbe + unbetonte immer einer langen betonten gleich gerechnet 
wird. Bei dieser Verteilung des für den ganzen Fuss zur Verfügung 
stehenden Zeitmasses bleibt allerdings für die letzte Silbe des dreisilbigen 
(mano'ta) das gleiche Quantum übrig wie für die des zweisilbigen (sprä- 
ckun)^ die erstere erleidet durch die hinzukommende Silbe keine Einbusse 
in ihrer Dauer, und insofern geschieht der Forderung Lachmanns Genüge. 
Ungehörig ist es nichts destoweniger, anzunehmen, dass die beiden ersten 
Silben des dreisilbigen Fusses auf der Hebung stünden. Richtiger wird 
man umgekehrt sagen, dass im zweisilbigen Fusse nur der vordere Teil 
der ersten Silbe (mindestens, wenn sie lang ist) die Hebung trägt, wäh- 
rend der hintere schon in die Senkung fällt. 

Viel eingeschränkter, weil eine stärkere Abweichung von der natürlichen 
Quantität bedingend, ist der Gebrauch dreisilbiger Füsse mit langer erster 
Silbe wie engila, siechero, frägeta, tlemis, quämun thie, herzen gi{uuaro) 
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bräktß imo; unbera, unreini {thaz si ünreini thera gihurti). Bei weitem die 
meisten stehen im ersten, nur wenige im zweiten Fusse. Um die An- 
erkennung der Dreisilbigkeit solcher Füsse zu vermeiden, hat Lachmann 
zu zwei verschiedenen Mitteln seine Zuflucht genommen. Für einige Fälle 
nimmt er Verschleifimg oder Verschlingung auf der Senkung an (vgl. z. 
Iwein 651). Wenn wir diesen Ausdruck wieder so fassen, wie es allein 
zugelassen werden kann, so würde er bedeuten, dass die beiden letzten 
Silben den Zeitraum einnehmen, den im zweisilbigen Fusse die letzte allein 
einnimmt. Damit aber würde erst recht Zweisilbigkeit der Senkung an- 
erkannt. In Wahrheit wird die Verteilung des Zeitmasses auf die Silben 
wohl eine andere gewesen sein. Der andere Kunstgriff, dessen sich Lach- 
mann bedient, ist die Annahme der sogenannten schwebenden Betonung 
(vgl. z. Iwein 11 18). Es soll der Versaccent im Widerspruch mit dem Wort- 
accent auf die zweite Silbe fallen, und dieser Widerspruch dadurch ge- 
mildert werden, dass man beide Silben ungefähr gleich stark betont. Dem- 
gegenüber fallt ins Gewicht, dass O. in den meisten Fällen die erste Silbe 
ausdrücklich accentuiert, vgl. frdgeta sie mit minnon etc. Immerhin würde 
für einen solchen Vers schwebende Betonung an sich sehr wohl denkbar 
und durch moderne Analogieen gestützt sein. Es finden sich aber nicht 
wenige Zeilen^ in denen noch ein Auftakt vorangeht, z. B. ginddot er uns 
then silon, in hirzen giuuaro uudrtes, so ther stirro giuuon uuas quiman zf 
in. In diesen ist keine schwebende Betonung möglich. Denn sobald wir den 
Versictus der Accentuierung zum Trotz um eine Silbe vorrücken würden, 
so entstünde zweisilbiger, ja ziun Teil dreisilbiger Auftakt, und dieser 
bedingt eine derartige Reduction der dazu gehörigen Silben in Bezug auf 
Quantität und Tongewicht, dass die Unterordnung der Wurzelsilbe unter 
die folgende Bildungssilbe eine ganz entschiedene sein, dass eine gänzliche 
Umkehr der natürlichen Tonverhältnisse statt haben würde. 

Auch eine kleine Anzahl viersilbiger Füsse kommt vor, die immer 
die erste Stelle im Verse einnehmen, meistens mit kurzer erster Silbe, 
vgl. managemo, gärauuemes, ligita nan, gibit er im(o), aber auch mit langer: 
anderemo, unüntorota. Gegen den Ausweg durch Annahme schwebender 
Betonung sprechen die gleichen Gründe wie bei den dreisilbigen Füssen. 

§ 27. Besondere Bemerkungen verdient noch Ausgang und Eingang 
des Verses. Im althochdeutschen Reimvers fällt die letzte Hebung auf die 
letzte Silbe, abgesehen von ganz wenigen noch zu erörternden Ausnahmen, 
und das sonst für die Senkungssilbe eines Fusses erforderliche Mass bleibt 
unausgefiillt, respective es wird durch den Auftakt des folgenden Fusses 
ausgefüllt. Der Vers schliesst viel häufiger mit einer Nebenhebung als mit 
einer Haupthebung, entsprechend den Verhältnissen in der Alliterations- 
dichtung, in der die Typen A und C zusanunen viel häufiger waren als 
B und E. Diese Nebenhebung fällt am häufigsten auf eine in der Prosa 
unbetonte Silbe, die unmittelbar auf eine lange, die Trägerin der zweiten 
Haupthebung folgt: quiment nbh tkio ziH, Die Stellung vor der Pause hat 
also auf diese Silbe die gleiche Wirkung wie die Stellung vor einer un- 
betonten Silbe. Aus dieser Art des Ausgangs hat sich der später sogenannte 
klingende oder weibliche Versausgang entwickelt. Im Ahd. erscheint der- 
selbe aber noch nicht als etwas prinzipiell von dem stumpfen oder männ- 
lichen Ausgang gesondertes*. Nicht selten ist auch die hiermit zunächst 



* Einen andern Sinn hat Heusler S. 49 ff. den Aasdrücken <klingend> und <stompf> bei- 
gelegt. Eine Reform der Terminologie wäre sehr wünschenswert, nur wäre es dann 
besser, ganz neue Tennini einzuführen, als durch Verwendung der alten in neuem Sinne 
Verwirrung hervorzurufen. 
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verwandte Art des Ausgangs: kurze Silbe mit Hauptton + unbetonte + 
nebentonige Bildungssilbe: zäitäy idills. Vereinzelt dagegen ist der nicht 
zum Gebrauch der alliterierenden Dichtung stimmende Ausgang: lange 
Silbe mit Hauptton -f- unbetonte + nebentonige Silbe. Wortformen, die 
nicht anders betont werden können (vgl, § 20), werden am Versende ge- 
mieden, nur pürpurittf uudchorbt^ gibürdinbt, dltfördorhn erscheinen je ein- 
mal, vgl. dazu lougino : tougino im Psalm. Wortformen, in denen die Stel- 
lung des Nebentones im Versinnern zwischen Mittel- und Schlusssilbe 
wechselt, werden am Ende nur mit Verston auf der Mittelsilbe gebraucht 
(Typus C), abgesehen von den vereinzelten scHbark, zirrittink^ nirsmdkeßn. 
Etwas häufiger, weil weniger leicht zu vermeiden, ist die entsprechende 
Form des Ausgangs, wenn die letzte Silbe ein zweites Kompositionsglied 
oder ein enklitisches Wort ist. Es sind also nicht bloss gestattet idnts^, 
hüs quam und bdtomän, götes geht, sondern auch kdrzistät, güate nthn, in 
tho shr. Kurze betonte Silbe an vorletzter Stelle des Verses wird im all- 
gemeinen gemieden, soviel Gelegenheit auch zur Setzung derselben ge- 
geben gewesen wäre. Etwas häufiger erscheint so nur eine kurze Bildungs- 
silbe, die dann einen ganzen Fuss ausfüllt, und zwar als Trägerin des 
zweiten Hauptaccentes in C (vgl. Wilmanns S. 100), z. B. fon alten uuizagon, 
ju flu mdnegero. Auch hierin findet Anschluss an die Alliterationsdichtung 
statt, vgl. S. 7. 9. Die Fälle sind auf das erste Buch beschränkt bis auf 
dreimaliges dndremo, Vergl. noch Ludw. bruoder sinemo. Von einer kurzen 
Wurzelsilbe wird der vorletzte Fuss ausgefüllt in theist sar filu redt (Uly 19, 4). 
Dagegen fällt auf die kurze Silbe die letzte Vershebung in nist ther in 
kimilrichi quime, ther giist joh uudzar nan nirbire^ wozu zu vergleichen 
sind die Ausgänge meres: irferist Psalm 17 und segist: hebist Sam. 25. Nicht 
völlig sicher ist die Auffassung bei iro ddgo uuas giuudgo und tho quam 
böto fona göte. Jedenfalls haben wir also im Ahd. vereinzelte Fälle von 
einer Art des Ausgangs, die im Mhd. ganz gewöhnlich geworden ist. Diese 
Ausgänge werden als eine Hauptstütze fiir Lachmanns Theorie der Silben- 
verschleifung betrachtet. Indessen ist dieser Ausdruck auch hier nur inso- 
weit zutreffend, als daran festgehalten werden muss, dass auch diese Verse 
katalektisch sind, mithin z. B. quime nicht das Mass eines ganzen Fusses, 
sondern nur das der langen betonten Silbe im zweisilbigen Fusse einnimmt. 
§ 28. Der ersten Hebung kann eine, mitunter mehrere unbetonte Silben 
voraufgehen, der Auftakt, von dem wir annehmen müssen, dass er das 
Mass einer Senkungssilbe im zweisilbigen Fusse ausHillte. In der alli- 
terierenden Dichtung begannen ursprünglich die Typen A, D, E mit be- 
tonter, B, C mit unbetonter Silbe. Jedoch hatten sich bereits auch für 
die ersteren Nebenformen mit Auftakt entwickelt, deren Anwendung all- 
mählich zugenommen zu haben scheint, und die nun auch in die Reim- 
poesie hinübergenommen wurden. Andererseits wurde in dieser auf die 
der ersten Hebung vorangehenden Silben ein Nebenton gelegt, welcher 
die erste, aber auch erst die zweite treffen konnte. So entstand in Bezug 
auf Setzung oder Weglassung des Auftaktes eine vollkommene Freiheit. 
Einsilbigkeit des Auftaktes ist das bei weitem Oberwiegende, doch ist 
zweisilbiger nicht selten, dreisilbiger findet sich bei O. I4mal, viersilbiger 
imal (vgl. Wilmanns § 49). Die Beurteilung der Verhältnisse im Auftakt 
würde wesentlich modifiziert werden, wenn man mit Lachmann im aus- 
gedehnten Masse schwebende Betonung annehmen wollte. 
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ÜBERGANGSZEIT VOM ALTHOCHDEUTSCHEN ZUM MITTELHOCHDEUTSCHEN. 

Amelung Beiträge zur deutschen Metrik (ZfdPh. 3, 253 fF.). Heusler Zur 
Gesch, d, altä. Verskunst, S. 57 ff. Hirt ZfdA. 38, 314 ff. Dütschkc Die Rhythmik 
der Litanei, Halle 1889. Spencker Zur Metrik des deutschen Rolandsliedes, 
Rostock 1889. Sievers Zu fVernhers Marienliedern (Forschungen zur deutsch. 
Philol., S. II). 

§ 29. Wie lange sich die Alliteration mit den an sie geknüpften rhyth- 
mischen Prinzipien in der Volkspoesie gehalten hat, können wir nicht 
wissen aus Mangel an Quellen für die Zeit vom neunten bis elften Jahrh., 
während welcher die Alliteration als poetische Form untergegangen sein 
muss. Sie unterlag der neuen Kunstform des Reimverses. Otfrids Werk 
freilich wird schwerlich auf die Masse des Volkes einen direkten Einfiuss 
gehabt haben, wohl aber kleinere Dichtungen, von denen uns die grössere 
Zahl verloren gegangen sein mag. Der christliche Kultus mit der in seinem 
Dienste stehenden Musik wird dabei von entscheidender Bedeutung ge- 
wesen sein. Lieder wie das Petruslied und Ratperts Lobgesang auf den 
heiligen Gallus drangen in alle Schichten des Volkes. Auch Lieder 
auf die Zeitereignisse von der Art des Ludwigsliedes waren einer 
derartigen Verbreitung fähig. Auf dem Felde des historischen Liedes 
fand wohl überhaupt die früheste Berührung zwischen Volks- und Kunst- 
dichtern statt. 

§ 30. Von der Zeit an, wo wieder eine ausgedehntere poetische Pro- 
duktion der Geistlichen beginnt (in der zweiten Hälfte des elften Jahr- 
hunderts) bis auf Heinrich von Veldeke zeigen die meisten Denkmäler, 
die grösseren durchaus eine viel unregelmässigere Form als die 
Dichtungen der älteren Zeit. Daneben besteht aber ein mit dem Otfrid- 
schen wesentlich übereinstimmender Versbau, der seit Veldeke in allge- 
meinen Brauch kommt. Mit Sicherheit haben wir diesen bei den ältesten 
Minnesingern anzuerkennen, also jedenfalls mehrere Dezennien früher, als 
er in den grösseren Dichtungen in kurzen Reimpaaren durchgeführt wurde. 
Dies weist darauf hin, dass die grössere Regelmässigkeit des Versbaues 
zunächst durch den musikalischen Vortrag bedingt ist. Die grosse Über- 
einstinunung mit den Prinzipien des Otfridschen Verses macht es wahr- 
scheinlich, dass die Tradition niemals unterbrochen gewesen ist, sich aber 
nur in den gesungenen Dichtungen rein erhalten hat. Allerdings müssen 
wir annehmen, dass diese Tradition durch verloren gegangene, vielleicht 
nur durch volksmässige Lieder von der eigentlich althochdeutschen Zeit 
(vor 1050) bis zu der des Kürenbergers fortgepflanzt ist. Denn von den 
dazwischen liegenden geistlichen Dichtungen stimmt keine genau im Vers- 
bau zu dem seinigen, wenn auch einige demselben nahe kommen. 

§ 31. Hier soll die freiere Versform der Übergangszeit kurz behandelt 
werden. Die Ansichten darüber gehen noch weit auseinander. Es sind 
verschiedene Versuche gemacht, die strengen Regeln Lachmanns auch auf 
dieses Gebiet auszudehnen, so besonders in MSD. Gewöhnlich suchte 
man die Verse durch Änderungen des Textes, namentlich durch Strei- 
chungen zu normalen vierhebigen zu machen. Seltener erkannte man Ver- 
schiedenheit in der Zahl der Hebungen an, suchte dieselbe aber dadurch 
zu etwas Regelmässigem zu machen, dass man eine geordnete Wiederkehr 
der nämlichen Versart in bestimmten Zwischenräumen auf Grund strophi- 
scher Gliederung annahm. So hat Scherer für die Summa Tkeologiae ein 
Schema von der raffiniertesten Künstlichkeit ausgeklügelt, welches ganz 
unsymmetrisch und ohne Abzahlung unfassbar ist, nichtsdestoweniger auch 
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erst durch Vergewaltigung der Oberlieferung zu stände gebracht. Durch 
starke Kürzungen hat namentlich Rödiger (ZfdA. 19, 288) abzuhelfen ge- 
sucht. Man hat ferner das Vorkonunen längerer Zeilen anerkannt, aber 
in der Beschränkung auf den Schluss von Abschnitten (Lachmann, Vorr. 
z. Wolfram XXVIII), der allerdings besonders häufig stark überladen ist. 
Öfters ist auch die Zerlegung einer Zeile in zwei vorgenommen (z. B. 
ZfdPh. 3, 267. ZfdA. 19, 309. 38, 326.) mit Annahme dreifachen Reimes 
oder einer reimlosen Zeile. Man hat sich die Durchführung des Lachmann- 
schen Schemas auch dadurch erleichtert, dass man unbetonte über- 
schlagende Silben (vgl. § 49) oder drei- und viersilbigen Auftakt (Weim. 
Jahrb. I, 36. 37) angenommen hat. 

Durch alle diese künstlichen Mittel lässt sich keine durchgreifende 
Regelmässigkeit fiir die gesamte Poesie dieses Zeitraumes herstellen. Von 
der Annahme, dass die Unregelmässigkeit nur durch starke Verderbnis 
der urspünglichen Texte entstanden sei, sollte schon die Überlegung zurück- 
halten, dass doch die Werke des dreizehnten Jahrhunderts nicht in so 
unregelmässiger Form überliefert sind, auch wo nachweislich starke Ver- 
änderungen mit ihnen vorgenommen sind, dass sich vielmehr die Ver- 
änderungen gewöhnlich dem gleichen Schema fügen, wie der ur- 
sprüngliche Text. Es ergibt sich daraus, dass, wie dieses Schema dem 
dreizehnten Jahrh. als selbstverständlich galt, so die freiere Form der 
früheren Periode. 

§ 32. Wo man diese freiere Form als von den Dichtern selbst her- 
rührend anerkannt hat, ist man in Bezug auf Auffassung derselben weit 
auseinandergegangen. Wackernagel (Literaturgesch. "109 ff.) hat dieselbe 
als Reimprosa bezeichnet und ihr im Gegensatz zu dem Otfridischen und 
dem volkstümlichen Verse einen gesonderten Ursprung in Nachahmung 
lateinischer Muster zugewiesen. Diese Ansicht, nach welcher an den 
Rhythmus eigentlich gar keine Forderungen zu stellen wären, wird wohl 
kaum noch von jemand aufrechterhalten. Um die Zeilen als wirkliche 
Verse zu fassen, hat man zwei Wege eingeschlagen. Entweder hat man 
im Anschluss an Lachmann an der Einsilbigkeit der Senkungen festgehalten 
und ist dann zu dem Resultat gelangt, dass Verse von verschiedener Zahl 
der Hebungen (etwa 3 — 7 oder 8) willkürlich miteinander wechseln. Von 
dieser Voraussetzung gehen die meisten Zusammenstellungen über den 
Versbau einzelner Denkmäler aus, wiewohl damit eine Prinziplosigkeit an- 
erkannt wird, bei der das eigentliche Wesen aller Versgliederung nicht 
zur Geltimg kommt*. Ein anderer, bisher wenig betretener Weg bietet 
sich dar, wenn man die Theorie von der Einsilbigkeit, die ja bereits für 
Otfrid unhaltbar ist, preisgibt. Man kann dann leicht durch die meisten 
Gedichte das Prinzip der Vierhebigkeit vollständig durchführen, und als 
Unterschied von den Otfridischen Versen bleibt nur, dass die Füsse von 
mehr als zwei Silben häufiger eingemischt sind. Von diesem Gesichts- 
punkt aus hat Amelung (a. a. O.) mehrere mitteldeutsche Gedichte ein- 
gehend behandelt. Er stand dabei nur noch zu sehr unter dem Banne der 
Lachmannschen Anschauungen, indem er gewisse Beschränkungen auf- 
recht zu erhalten suchte, die, trotzdem sie einen sehr weiten Spielraum 
Hessen, doch nicht ganz durchführbar waren, und er war gewiss im Irrtum, 
wenn er meinte, dass der Versbau der oberdeutschen Denkmäler prinzipiell 
von dem der mitteldeutschen verschieden gewesen sei. Auch in der 



* Vgl. gegen die Annahme einer wechselnden Zahl von Hebungen auch Heusler a. a. O. 
S.67flF. 
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Unterscheidung von Haupt- und Nebenhebungen und in der typischen 
Verteilung derselben stimmen die Gedichte der Übergangszeit zu Otfrid 
(vgl. Sievers und Dütschke a. a. O.). Es gibt indessen unter diesen, nament- 
lich den ältesten einige, in denen sich auch Verse finden, die zu kurz 
sind, als dass man sie ohne Gewaltsamkeit vierhebig lesen könnte, so dass 
als durchgehendes Prinzip nur Zweihebigkeit wie für die alliterierenden 
Kurzzeilen anerkannt werden kann. Hierher gehört namentlich die Genesis; 
vgl. Verse wie hie in kimile, mit den uieren, niene spulget, iegeliches 
(Typus A); des entis a;4/(B); die lantliute (C); zUk unde iär (E). Selbst 
in Hartmanns Glauben finden sich noch Verse wie jemer ckunde, vis divina, 
in der Kaiserchronik solche wie sa bihanden, gesunt unt heil^ vor durstes 
not, ettwenne wol, wenn dergleichen auch in letzterer nicht häufig ist. Zu 
den spätesten Gedichten, welche diese kurzen Verse bieten, gehört das 
Anegenge (Schröder S. 18)*. Da die meisten Arten dieser kürzeren Verse 
sich auch bei Otfrid wenigstens im ersten Buche finden, und da ander- 
seits die stärkere Überladung eines Fusses bei ihm nicht ohne Beispiel 
ist, so stösst die Ableitung der freier gebauten Zeilen aus dem ahd. 
Reimvers auf keine unüberwindlichen Schwierigkeiten. Indessen legen 
namentlich die Verhältnisse in der Genesis es nahe, einen direkteren 
Zusammenhang mit der alliterierenden Dichtung zu vermuten als den durch 
O. vermittelten. Schon Amelung hat für die mitteldeutschen Gedichte 
und die späteren niederdeutschen Zusammenhang mit der Metrik des 
Heliand vermutet. Wilmanns hat dann (Beitr. III, S. 144) die Frage auf- 
geworfen, ob die ungeregelten Zeilen des 11. Jahrhs. etwa unmittelbar 
auf die alliterierende Langzeile zurückgehen. Man könnte sich denken, 
dass zunächst in der Volksdichtung bei einer von der kirchlichen Musik 
noch unbeeinflussten Vortragsweise sich die ältere freie Versform trotz 
Übernahme des Reimes erhalten hätte, und dass dann die Geistlichen bei 
ihren nicht für musikalischen Vortrag bestimmten Produkten sich hierin 
wie in anderen Punkten an die volkstümliche Dichtung angelehnt hätten. 
Beachtenswert bei der Beurteilung der Frage ist jedenfalls, dass die Verse 
der Sanktgaller Rhetorik, die in der Zeit zwischen den sonstigen althoch- 
deutschen Gedichten und der Genesis stehen, sich auch zum Teil nur 
gezwungen mit vier Hebungen lesen lassen. Verschwiegen darf allerdings 
nicht werden, dass sich in der Übergangszeit auch Zeilen finden, die 
selbst das in der alliterierenden Dichtung erforderliche Minimalmass nicht 
erreichen (z. B. in der Genesis al din leben, scür noch sukt, sute wir tun, 
nu Slet, Kehr, durch den nit^ mit wette), und dass manche Dichtungen nicht 
wenige Zeilen bieten, die sich unter keinen dec bei Otfrid geltenden 
Typen unterbringen lassen und überhaupt keinen rhythmischen Eindruck 
machen. Für diese wäre der Ausdruck Reimprosa nicht ganz unan- 
gebracht, nur dass doch dasjenige, was ihnen als Vorbild zu gründe 
liegt, und was eigentlich angestrebt wird, wohl nicht Prosa sein wird, 
sondern Verse. 

§ 33. In Bezug auf den Grad der Unregelmässigkeit besteht zwischen 
den Denkmälern der Übergangszeit eine grosse Verschiedenheit. Im 
grossen und ganzen lässt sich ein stetiger Fortschritt zu grösserer Gleich- 
mässigkeit beobachten, aber auch zwischen gleichzeitigen Werken be- 
stehen Unterschiede, und das Verhalten der Denkmäler in dieser Hinsicht 
gibt keinen absolut sicheren Massstab für die Altersbestimmung. 



* Eine andere Auffassung der kurzen Verse, der ich nicht zustimmen kann, bei Heusler 
a. a. O. S. 59 ff. 
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MITTELHOCHDEUTSCHE ZEIT. 

Lachmann, Vorrede zur Auswahl aus den Hochdeutschen Dichtern des drei- 
zehnten Jahrhunderts, BerL 1820; Brief an Benecke vom Jahre 1822 (gedruckt 
Germ. 17, 115); kurze Aufzeichnung aus dem Jahre 1844 (gedruckt Germ. 2, 105); 
Über ahd, Betonung ; i. Iwein Anm. 1391. 3752; Lesarten 25. 33. 134. 137. 309. 318. 
449. 651. 726. 838. 866. 881. II 18. 1159. 1918. 2170. 2754. 2798. 2943. 4098. 4365. 
4644. 5025. 5081. 6360. 6444. 6518. 6575. 7438. 7563. 7764; zu Nibelungen 46. 118. 
305. 307. 557. 856. 934. 1193. 1634. 1803. 2011. 2050; zur Klage 27. 1355; zu 
Walther 40, 30. Iio, 33. Zarncke Nibelungenlied ^CWllf![. (beste systematische 
Zusammenfassung von Lachmanns Regeln). Simrock Die Nibelungenstrophe und 
ihr Ursprung, Bonn 1858. Bartsch Untersuchungen über das Nibelungenlied 
S. 83ff. Paul PBB 8, 181. Heusler a. a. O. Saran, vgl oben § 7. C. Kraus 
Metrische Untersuchungen über Reinbots Georg (Abh. der Gesellsch. d. Wissensch. 
zu Göttingen. N. F. VI, i), Berlin 1902 (Diese minutiöse Behandlung will paradig- 
matisch für die mittelhochdeutsche Rhythmik überhaupt sein. Doch scheinen mir 
nicht alle Schlüsse des Verfassers zwingend). 

§ 34. Auf dem Gebiete der mittelhochdeutschen Rhythmik besteht ein 
grosser Gegensatz der Anschauungen. Die Schuld liegt zunächst an der 
grossen Variabilität des Versschemas, infolge deren fiir den nämlichen 
Vers verschiedene Betonung zulässig ist oder wenigstens leicht als zulässig 
betrachtet werden kann; ferner an der Unsicherheit der Überlieferung, 
auch hinsichtlich der von den Dichtern angewendeten Wortformen, die 
leicht willkürlich zur Behauptung metrischer Theorieen ausgebeutet werden 
kann. Von solcher Willkür ist das Verfahren Lachmanns nicht freizusprechen 
(vgl. Bd. I, S. 92). 

§ 35. Die auf der Grundlage des Otfridischen Verses ruhende, nun 
ganz volkstümlich gewordene Rhythmik zeigt sich am reinsten bei den 
ältesten Minnesingern* und im Nibelungenliede, schon nicht mehr ganz so 
ungestört in den nicht zu gesangmässigem Vortrag bestimmten Epen Vel- 
dekes, Hartmanns, Wolframs und anderer. 

§ 36. Eine gewisse Verschiebung der Verhältnisse gegen die althoch- 
deutsche Zeit war durch die sprachlichen Veränderungen bedingt. 
Die Abschwächung der Ableitungs- und Flexionsendungen macht dieselben 
inuner weniger fähig, Hebungen zu tragen, ohne dass allerdings diese 
Fähigkeit sogleich verloren geht. Das schon nicht ganz seltene vollständige 
Schwinden von Silben (vgl. z. B. anderemu — anderem^ anäerm, uuuniorot 
— wundert, menniscono — fnenschen) macht es möglich, mehr Inhalt in den 
mittelhochdeutschen Vers zu bringen als in den althochdeutschen. Die 
gleiche Wirkung hat ein anderer Umstand, der nicht unmittelbare Folge 
der sprachlichen Wandelungen ist, aber gewiss durch dieselben mitbedingt. 
Die Hauptabweichung des mittelhochdeutschen vom althochdeutschen Verse 
besteht darin, dass die sogenannte Silbenverschleifung auf der letzten 
Hebung, die im Ahd. nur vereinzelt vorkommt (vgl. § 27), ganz gewöhn- 
lich geworden ist. Die Ausbreitung dieser Art des Versschlusses hat sich 
während der Obergangszeit vollzogen. Schon in der Genesis ist er ziem- 
lich häufig. Zuweilen aber werden dort die zweisilbigen Ausgänge mit 
kurzer erster Silbe wie in einigen Fällen bei O. denen mit langer gleich- 
gestellt, auf die sie dann auch reimen können (PBB. II, 247), vgl. daz uuir 
heizzen chaltsmide (Typus C). ach in ire Itbe oder den elliu Her furktent^ 
sd er dar unter chumit. Auch noch in späteren Denkmälern erscheinen 
solche Ausgänge, z. B. in der Kaiserchron. erde: gere^ sunes: geistes (vgl. 
hierzu Vogt, Hebung des schwachen e, S. 153). Der grössere Reichtum 



* Unzutreffend sind die Anschauungen Heuslers Über die Rhythmik der ältesten Minne- 
singer (S. 9off.). 
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an Wurzelsilben, welcher den mittelhochdeutschen Vers von dem althoch- 
deutschen unterscheidet, hat dann weiter die Folge, dass sich der Unter- 
schied zwischen Haupt- und Nebenhebung mehr und mehr abstumpft. 

§ 37. Bei der Bestimmung der Silbenzahl muss wieder von den eli- 
dierten Vokalen abgesehen werden (vgl. § 23). Unbedenklich kann 
jedes unbetonte e vor einem in der Senkung stehenden vokalisch an- 
lautenden Worte elidiert werden, vgl. Gir^ und Eckewart, Seltener ist 
die Elision vor der Hebung, z. B. släfend^ einen man. Sie kann bei natür- 
licher Betonung nur vorkommen in mehr als zweisilbigen und in enkliti- 
schen Wörtern wie äne^ danne. Bei anderen zweisilbigen Wörtern würde 
dadurch eine an sich starktonige Silbe in die Senkung zu stehen kommen. 
Bei Dichtern, welche das nicht vermeiden (vgl. § 52) kommt auch in 
diesem Falle Elision vor. Lachmann (z. Iw. 866) trennt die Fälle vor der 
Hebung gänzlich von denen vor der Senkung. Während er bei den 
letzteren das e in der Schreibung gewöhnlich beibehält und eine Art Ver- 
schleifung mit dem folgenden Vokale annimmt, lässt er es bei den ersteren 
fort und nimmt wirkliche Abwerfung an. Was er als Grund dafür anfuhrt, 
ist nicht stichhaltig. 

Eine Streitfrage ist es, wieweit die Elision notwendig oder wieweit der 
Hiatus zulässig ist. Mit voller Sicherheit lässt sich hierüber bei den- 
jenigen Dichtern urteilen, welche bereits einsilbige Füsse meiden (vgl. § 48), 
also namentlich bei den Liederdichtern seit Eindringen des französischen 
Einflusses. Dass der Hiatus bei diesen im allgemeinen nicht beliebt ist, 
steht fest. Aber misslich ist es, das Vorkonunen desselben bei irgend 
einem Dichter Hir ganz unmöglich zu erklären. Walther bietet eine Anzahl 
von Fällen, die nicht wohl alle für Textverderbnisse erklärt werden können 
(vgl. die Ausgaben von Pfeiffer S. XL VI und Wilmanns ■ S. 20). Aus den 
Werken Konrads von Würzburg, der wenigstens zu möglichster Einschrän- 
kung der einsilbigen Füsse neigt, hat Haupt (zu Engelhard 716) den Hiatus 
in einer Anzahl von Fällen durch zum Teil bedenkliche Konjekturen zu 
beseitigen versucht, ohne ihn doch vollständig wegzuschaffen. Bei den in 
der Versform noch freieren Dichtern beruht es im allgemeinen mehr auf 
Willkür, ob man durch Elision einsilbige Füsse oder zweisilbige mit Hiatus 
annehmen will. Die erstere Auffassung bevorzugt Bartsch (Unters, über d. 
Nib. 106. 154). Das Vorkommen des Hiatus bei Hartmann und anderen 
erkennt Lachmann sogar für die letzte Senkung an (z. Iw. 318. 2943. 77^4)- 
Genötigt wird man vielleicht zur Anerkennung des Hiatus durch Fälle wie 
genise ich. Denn, da bei Elision der vorhergehende Konsonant doch wohl 
zur folgenden Silbe hinübergezogen werden würde, so wäre die Silbe -»<-, 
die einen ganzen Fuss füllen müsste, kurz. Umgekehrt könnte es zu 
Gunsten von Bartschs Annahme geltend gemacht werden, wenn bei einem 
Dichter nur lange Silben vor dem fraglichen e vorkommen, die zu gleicher 
Zeit einen stärkeren logischen Ton haben, als das folgende Wort. 

§ 38. Ausser der Elision nimmt man noch andere Arten von Vokal- 
verschmelzungen an. Manches, was hierher gestellt wird, gehört nicht 
in die Metrik, sondern vielmehr in die Grammatik, indem es auch der 
Umgangssprache angehört, z. B. das Zusammenwachsen enklitischer Wörter 
wie siez = sie ez, duz = du ez, dun = du in, zeinem = ze einem etc. Als 
Krasis bezeichnet man dieVerschmelzung auslautender volltönender Vokale 
mit vokalischem Anlaut. Es steht aber für alle diese Fälle nicht fest, wie 
eigentlich gesprochen ist, ob immer Einsilbigkeit erzielt ist und in welcher 
Weise. Verschmelzungen in Fällen wie swie er, so erkande kamen schon 
bei Otfrid vor, und es fand, wie die Schreibung zeigt, vollständige oder 

5* 
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annähernde Unterdrückung des zweiten Vokales statt, weshalb man denn 
auch wohl in kritischen Ausgaben Schreibungen wie sie 'rdröz oder sie 
frdröz angewendet hat. Lachmann hat es eingeföhrt, bei Wörtern, die auf 
langen Vokal ausgehen, zum Zeichen der Krasis das Längezeichen fort- 
zulassen, also da er, so ez etc., wobei also wohl die Voraussetzung ist, 
dass aus den zusammenstossenden Vokalen eine Art Diphthong gebildet 
wird. Sehr zweifelhaft ist, ob man ein Recht hat, Verschmelzung zu einer 
Silbe anzunehmen, wenn der Anlaut starktonig ist, z. B. du Atzen, diu 
ougen, die erde, 

§ 39* Sprachliche Verschmelzungen sind auch eingetreten ohne den 
Zusammenstoss von aus- und anlautendem Vokal, vgl. zeme, zem aus ze 
deme, derst aus der ist u. a. Die Untersuchung, in wieweit solche dem 
Sprachgebrauche jedes Dichters gemäss sind, ist unerlässlich für die Ent- 
scheidung metrischer Fragen. Dasselbe gilt von den etwa im Einzelworte 
eingetretenen Vokalausstossungen. Will man nicht eine petitio principii 
begehen, so darf man nicht lediglich auf Grund von metrischen Theorieen 
das Vorhandensein von Kürzungen und Verschmelzungen erschliessen, 
sondern muss darüber möglichst nach andern Kriterien zu entscheiden 
suchen, insbesondere nach dem Schreibgebrauch in der gleichen Zeit und 
Gegend. Für die Verhältnisse im Innern des Verses lässt sich ferner viel- 
fach ein Schluss aus den Reimen machen. Abgewiesen muss von vorn- 
herein die Annahme werden, dass Verkürzungen, die in der natürlichen 
Sprachentwickelung nie eingetreten sind, von Dichtem nur des Metrums 
wegen vorgenommen sind. Man darf sich nicht durch die Verhältnisse 
der Gegenwart irrefähren lassen. In unserer Dichtersprache werden aller- 
dings verkürzte Formen gebraucht, für welche in der Prosa nur vollere 
gestattet sind, z. B. Aug\ Ruh\ mücT; aber diese Formen werden nicht 
etwa willkürlich von den jetzigen Dichtern gemacht, sondern sie sind aus 
der traditionellen Dichtersprache entnommen, und wenn wir sie weiter 
zurückverfolgen, so ergibt sich, dass sie früher auch einmal in der pro- 
saischen Literatur üblich gewesen sind, wie sie noch jetzt in den Mund- 
arten leben. Im 16. Jahrh. bestand Doppelformigkeit in grosser Aus- 
dehnung. Während in der Sprache der prosaischen Literatur entweder die 
kürzere oder die längere Form ausgestossen wurde, brachte es das Bedürfnis 
des Verses mit sich, dass sich in der Poesie die ältere Doppelheit bis zu 
einem gewissen Grade behauptete. Es ist daher nur die andere Seite 
der nämlichen Sache, wenn umgekehrt in der Poesie manche längere 
Formen neben den in der Prosa zur Herrschaft gelangten kürzeren ver- 
wendet werden, vgl. er liebet. Herze etc. Wir müssen demgemäss auch fiir 
alle Kürzungen, die wir mittelhochdeutschen Dichtern zuschreiben, eine 
im letzten Grunde aus der natürlichen Rede stammende Tradition an- 
nehmen, wenn auch zugegeben werden muss, dass der einzelne Dichter 
sich dabei an eine von der seinigen verschiedene Mundart angelehnt haben 
kann. Von diesem Gesichtspunkte aus werden wir uns gegen manche 
Aufstellungen Lachmanns zu wenden haben, auch solche, die ziemlich 
allgemein angenommen sind. 

§ 40. Wie im Ahd. sind die zweisilbigen Füsse die eigentlich nor- 
malen und unterliegen daher in Bezug auf die Qualität der Silben im 
allgemeinen keinen Beschränkungen. 

Anm. Nach Lachmann (z. Zw. 6575 Anm. u. Lesarten) wären zweisilbige Füsse aus 
Bildungssilben mit e und einfachem Konsonanten dazwischen bei guten Dichtern nur ge- 
stattet, wenn die zweite Silbe mit n schliesst, also wohl mtchelen, aber nicht micheU, 
micheler und selbst nicht michelem. Gegen diese jeder ratio entbehrende Regel vgl. Pfeiffer. 
Germ. 3, 70 und Bartsch, Unters, über d. Nib. 98. Von Veldeke und Gotfried muss L. zu- 
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gestehen, dass sie dieselbe verletzen, vgl. z. B. in ir dmbiU rieh. Auf alter Tradition be- 
ruht sie nicht, vgl. aas Otfrid mit themo f ingare reiz. Solche Fälle, in denen der die 
beiden e trennende Konsonant r, /, oder n ist, smd naturgeraftss nicht häufig, da nach 
diesen das e lautgesetzlich abfUUt, z. B. der sicher, michel^ gevangen. Durch Analogie 
wiederhei^estellt kommt aber doch das e in der Adjektivdeklination vor. Die ihm unbe- 
quemen Dativformen michelem, micheler beseitigt L. sehr einfach, indem er daflir michelme, 
michelre einsetzt, also Formen, die nur in bestimmten Mundarten vorkommen, ohne wei- 
teres jedem Dichter zuweist. So hat er Iw. 5681 mit michelre manheit und Parz. 228, ii 
mit oßenre snüere gegen alle Hss. geschrieben. Bei der am häufigsten vorkommenden 
Kategorie, den flektierten Formen der Adjektiva auf -ee hilft sich L. wieder mit dem ein- 
fachen Auswege, daß er salige etc., nicht salege schreibt. In einer Anzahl von Fällen ist 
die Regel mit Hfilfe einer falschen Betonung durchgeführt, wobei gegen die Normen für 
die Verteilung von Haupt- und Nebenhebung Verstössen ist, z. B. Iw. 5056 ünz dat der 
michel knabe statt des richtigen uns da% der michele knäbe und Iw. 4873 ein gSeh ge- 
teiltes spll statt ein gffch geteiletez spll. Nichtsdestoweniger haben auch noch Konjekturen 
gemacht werden mfissen, vgl. MF. 10, i dirre tunkel sterne statt der tunkele sterne, Klage 
1355 vergangen ir wunne statt zergangene wunne, Parz. 300, 18 ist das richtige und üf 
geerbeter pin gegen alle Hss. seltsam verändert (ungezaltiu sippe in gar schiel von den 
Witzen sine unde üf gerbete pine mit zwei grammatischen Fehlem). 

§ 41. Für den einsilbigen Fuss wird im allgemeinen eine lange 
volltonige Silbe verlangt. Man braucht nicht, wie das gewöhnlich geschieht, 
hinzuzufügen, dass auch ein einsilbiges Wort genügt. Denn wenn das- 
selbe mit einem Konsonanten schliesst, so ist die Silbe als lang zu be- 
trachten, ausser wo der Konsonant bei Enklisis eines vokalisch anlautenden 
Wortes zu diesem hinübergezogen wird {bat — ba-ter). Als ein Verstoss 
gegen den naturgemässen Rhythmus muss es betrachtet werden, wenn ein 
enklitisches Wort oder ein zweites Kompositionsglied einen ganzen Fuss 
ausfüllt. Solche Verstösse finden sich namentlich bei Veldeke (vgl. Be- 
haghel, Einl. CXVI), manche auch bei Hartmann, dessen Versbau über- 
haupt nicht so vorzüglich ist, als man nach den ihm gespendeten Lob- 
sprüchen annehmen sollte; vgl. z. B. Erec 2864 in stnes vaterlant^ ib. 2904 ^^r 
alte künec Lac, Es ist misslich, alles dergleichen durch Konjektur beseitigen 
zu wollen, wenn auch die Überlieferung des Erec, worin es am häufigsten 
ist, schlechte Gewähr bietet. Die Fälle reduzieren sich aber doch auf 
ein Minimum, wenn man nichts fälschlich hierherzieht, wofür vielmehr eine 
andere Betonungsweise am Platze ist. Dass man nicht liebe mit lade, son- 
dern liebk mit lüde etc. zu betonen hat, ist schon oben § 21 gezeigt 

In beschränktem Masse sind auch kurze, starktonige Silben zur Aus- 
füllung eines Fusses verwendet (vgl. § 25). Allgemein anerkannt ist dies 
(vgl. z. Iw. 6444, Nib. 557, 3) für die Komposita zwivalt, bivilde; für drei- 
silbige Wörter mit vollem Vokalklang in der Mittelsilbe: göAnne, mdnknge, 
spiharey glistnen^ päläses; von Fremdwörtern werden auch zweisilbige 
Formen im Versschluss so gebra.\xcht: päläs,sdmft, wdläp ; selbst /Äir// und 
das nicht fremde herinc kommen vereinzelt so vor. Dass auch vor einer 
Silbe mit farblosem e die kurze Silbe bisweilen so verwendet ist, muss man 
anerkennen, wenn man den natürlichen Rhythmus als massgebend be- 
trachtet. Für bitlnde, welches mehrmals bei Hartmann vorkommt, möchte 
Lachmann bittende annehmen, was nicht unbedenklich ist, da die allerdings 
früher vorhandene Form mit Geminata sonst nicht üblich zu sein scheint. 
Bei Hartmann ist 6 mal zu betonen, ohne dass irgend ein Ausweg möglich 
ist, disl geschiht (z. Iw. 1069. z. Erec 219). Mit Lachmann und Haupt an 
allen diesen Stellen Verderbnis anzunehmen, scheint mir gegen alle Grund- 
sätze einer vernünftigen Kritik. Eine Form *disse, die etwa von der ahd. 
Genitivform thesses ausgegangen sein müsste, wäre nicht absolut undenkbar, 
hätte aber doch sehr wenig Wahrscheinlichkeit für sich. Grein hat gewiss 
mit Recht (§ 67) Betonungen wie unz an den siblnden tdc anerkannt. Die 
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von ihm angeführten Beispiele lassen sich leicht vermehren, vgl. z. B. so 
si des stdü gewan Greg. 882, diu guote mdgH in lies A. Heinr. 342, ze 
{mit La.) tntnem vdtlr belegen Iwein 6046 (vgl. auch Kraus, S. 1 56). Durch 
die Anerkennung dieser Betonungsweise vermeidet man wieder die un- 
gebührliche Hervorhebung enklitischer Wörter. 

Bildungssilben können zur Füllung eines Fusses nur zureichen an vor- 
letzter Stelle und unmittelbar hinter einer starktonigen Silbe (Typus C), 
vgl. unten § 46. Mit Unrecht wird von Lachmann die Flexionsendung -iu 
betont in Versen wie und flouc in anderiu lant Wie nämlich das schwache 
e niemals über ein enklitisches Wort erhoben werden soll, so auch nicht 
über einen vollklingenden Vokal. Die Gründe, welche wir oben gegen 
die erstere Annahme beigebracht haben, entscheiden zum Teil auch gegen 
die letztere. Die von Lachmann angenommene Betonung könnte übrigens 
unmöglich auf alter Tradition beruhen, da im Ahd. nur vollklingende 
Vokale bestanden. Eine weitere Konsequenz von Lachmanns falschem 
Grundsatz ist, dass er in den Fremdwörtern die der Tonsilbe unmittelbar 
vorhergehende Silbe unter Umständen mit der AusfUllung eines ganzen 
Fusses belastet, was unmöglich angeht, weil dieselbe nach den allgemeinen 
Prinzipien der Betonung immer gänzlich unbetont ist. Es ist demnach zu 
betonen gkrottieret, vkmoijüret, nicht mit L. geröttierety vemoijieret^ aller- 
dings auch nicht etwa girotüeret (vgl. Pfeiffer, Germ. 11, 445, dessen Auf- 
fassung nicht ganz richtig ist); ebenso zl Britänje, nicht ze Britdnje (z. 
Iw. 1182). Von einem Falle weiss ich nicht, wie sich Lachmann der Not- 
wendigkeit entziehen will, Erhebung eines unbetonten e über vollen Vokal 
anzuerkennen, nämlich vor einem Verbalkompositum mit durchs vgl. z. B. 
Parz. 15, 8 wie vil er lande durckrite, Klage 663 stne ringe durchsigen, 

Verse, die nur aus einsilbigen Füssen bestünden, sind selten. Korrekt 
ist, weil aus lauter gleich stark betonten Wörtern bestehend, Iw. 3734 
hie slac^ da stich. Doch von einem Rhythmus würde man ohne Vergleich 
mit den vorangehenden und folgenden Versen nichts spüren. Noch weniger 
können als Verse betrachtet werden Condwtr ämürs Parz. 283, 7 oder 
valschiu friuntschaft YrexdsjiV. (vgl. KaufTmann § 134). Mindestens ein Fuss 
muss mehrsilbig sein, damit einer von den normalen rhythmischen Typen 
entsteht. 

§ 42. Dreisilbige Füsse erkennt Lachmann nicht an, weil die Senkung 
einsilbig sein müsse (z. Klage 27. z. Iw. 651). Doch liegt auch hier in 
seiner Theorie von der Verschleifung zweier Silben auf der Hebung eine 
verdeckte Anerkennung. Für das Mhd. wird dabei gefordert, dass der 
Vokal der zweiten Silbe schwaches e sei. Zulässig sind danach Füsse 
wie küneges, heten noch, auch in Folge der Enklisis gab er im, L. hat keine 
Schranken für die Verwendung solcher Füsse gezogen. Die Beobachtungen 
von Wilmanns (Beiträge IV, 105 ff.) zeigen, dass allerdings der Gebrauch, 
der davon gemacht wird, nicht bei allen Dichtern der gleiche ist, und 
dass dabei auch die Natur des intervokalischen Konsonanten und anderes 
einen Unterschied macht; aber ein recht greifbares Resultat ist dabei nicht 
herausgekonunen; dazu hätte die Untersuchung auch nicht auf die Minne- 
singer beschränkt bleiben müssen. 

Füssen mit langer erster Silbe und e in der mittleren gibt L. und nach 
ihm die meisten Herausgeber, falls es nicht gelingt, sie auf andere Weise 
zu beseitigen, dadurch den Schein von zweisilbigen, dass das e in der 
Schreibung getilgt wird, also z. B. einen phell{e) mit golde vesten, al rttnde 
sprach ir vater zir. Wenn man aber auch nicht immer ganz genau weiss, 
wieweit etwa Ausstossung des e in der Sprache der einzelnen Dichter ein- 
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getreten ist, so ist doch so viel sicher, dass für eine Menge solcher aus 
metrischen Gründen in den Ausgaben vorgenommenen Kürzungen sich 
keine sonstige Rechtfertigung beibringen lässt. Man müsste verlangen, 
dass sich Spuren davon in gleichzeitigen Hss. fänden. Wenn man auch 
zugeben kann, dass in der Schreibertradition sich ein e länger behauptet 
haben kann als in der Aussprache, so bleibt es doch bedenklich, dass 
die verkürzten Formen der Umgangssprache nicht einmal sporadisch in 
der Schrift aufgetaucht sein sollten, da es doch noch keine feste Ortho- 
graphie gab. So macht sich denn auch seit der Mitte des 13. Jahrh., 
wo der Abfall des e in Oberdeutschland durchdringt, dies auch in der 
Schreibung geltend. Ebensowenig erhalten viele in der Mitte des Verses 
vorgenommenen Kürzungen eine Bestätigung durch die Reime. Übrigens 
wird in vielen Fällen durch Auswerfung des e gar keine Einbusse einer 
Silbe erzielt. Formen wie rthty rittr etc. bleiben in der Aussprache zwei- 
silbig. Bei den späteren Meistersingern allerdings wird die Silbenzahl 
durch Setzen oder Fortlassen eines e mechanisch fürs Auge bestimmt. 
Das gleiche können wir aber doch nicht von den älteren Dichtern an- 
nehmen, die zum Teil gar nicht lesen konnten. Wir kommen also nicht 
darüber hinweg, das Vorkommen dreisilbiger Füsse mit langer erster Silbe 
anzuerkennen, die wir ja auch schon Otfrid nicht absprechen durften. 
Dass wir sie bei den mittelhochdeutschen Dichtern der Blütezeit wieder- 
finden, darf uns um so weniger Wunder nehmen, da ja dazwischen die 
Periode liegt, in welcher stark überladene Füsse sehr üblich waren. Der 
Gegensatz zu der Metrik der Übergangszeit ist demnach kein so ganz 
schroffer. Was die Aussprache betrifft, so verlangen diese Füsse natürlich 
eine stärkere Reduktion der natürlichen Quantität, wovon sowohl die erste 
als die zweite Silbe, eventuell auch die dritte betroffen wird. 

Lachmann, indem er diese von ihm auf zwei Silben reduzierten Füsse 
nicht gänzlich verwarf, suchte sie doch möglichst zu eliminieren, worin 
ihm wieder die meisten Herausgeber folgten. Betrachten wir die dazu 
angewendeten Mittel. 

1) Für einige Fälle wird Verschleifung zweier Silben auf der Senkung angenommen 
(z. Iw. 651 u. II59)> die im Mhd. möglich sein soll, wenn zwei tonlose e durch einfachen 
Konsonanten getrennt sind, also wenegfn^ varwe vfrlie^ lUzen frwerben (diese letzte Art 
TOD L. als zweifelhaft betrachtet). In Bezug auf diese Theorie gilt natürlich das Gleiche, 
was wir schon oben (§ 26) mit Rücksicht auf den ahd. Vers bemerkt haben. 

2) hat die Ansetzung nachweislich falscher Formen über die Mehrsilbigkeit hinweg- 
täuschen müssen. Neben iu und ou vor w nimmt L. überall i und o an, wozu er das 
Recht aus der allerdings üblichen einfacheren Schreibung iw, ow ableitet. Dies ist wahr- 
scheinlich durchaus unrichtig. Jedenfalls steht es Hir einen Teil der hierher gehörenden 
Wörter, und gerade für die häufigsten wie triuwe, riuwe, iuwer, frouwe fest, dass sie be- 
reits im Ahd. Diphthongen hatten. Nichtsdestoweniger hat Lachmann gemeint, seine 
Theorie der Silbenverschleifung auf dieselben anwenden zu dürfen, vgl. minne was min 
frowe so gar oder lertz iuch iwer gedanc. Die hierher gehörigen Fälle sind sehr zahlreich. — 
Ganz willkürlich angesetzt ist nimer neben niemer und nimmer (vgl. z. Iw. 998 „einsilbiges 
nimer, welches, wie ich mich allgemach überzeuge, nicht allen Dichtem abzusprechen ist")* 
— Neben Aerre besteht eine Nebenform Aer, aber nur in enklitischem Gebrauch vor 
Namen und Titeln. L. (z. Iw. 5582) verwischt diesen Unterschied, indem er her auch in 
selbständiger Stellung für eine normale Form gelten lassen will. — Statt einer, äeheiner, 
iegelicher^ einez etc. in substantivischer Verwendung sind gegen die Hss. die flexionslosen 
Formen ein, dehein, iegetich eingesetzt, auch wenn kein von ihnen abhängiger partitiver 
Gen. vorangeht, in welchem Falle sie allein sf^achrichtig sind (vgl. PBB I, 298). — Statt 
Verliesen 'v&i fliesen eingesetzt, ohne dass aus den Hss. oder sonst irgendwie der Beweis 
erbracht ist, dass letztere Form dem betreffenden Dichter geläufig gewesen ist. — Das e 
der Partikeln be- und ge- ist vor gewissen Konsonanten häufig getilgt Wenn sich nun 
auch eine solche Tilgung bei Notker findet, so ist sie darum doch nicht ohne weiteres 
auf alle Denkmäler zu übertragen, da die Schreibung in der Blütezeit der mhd. Lit. da- 
gegen spricht. Vor andern Konsonanten sind ge- und be- geradezu fortgelassen und 



72 VII. Metrik. 2. Deutsche Metrik. 

Formen konstniiert wie twerc statt des allein in älteren Denkmälern überlieferten getwerc 
(Haupt z. Erec 75), seile statt geselle (ib. 1969), gunde für begunde (ib. 23) u. a. Vgl. da- 
gegen meine Anm. z. Gregorius 254; jedoch Formen wie bgundeut zsamen etc., die ich 
dort verteidigt habe, gehören nicht der Blütezeit des Mhd. an. — Häufig ist ohne alle 
handschriftliche Gewähr s für x;, sie geschrieben, z. B. daz dühtes rittertichen guot Iw., 
wiewohl auch diese Verkürzung gewiss erst einer späteren Epoche angehört. — Anderes, 
worüber man noch allenfalls zweifelhaft sein könnte, übergehe ich hier. 

3) Die schwebende Betonung ist auch im Mhd. vielfach als Ausweg benutzt. So grosse 
Ausdehnung man aber auch derselben zugestehen mag, jedenfalls müssen wir uns so gut 
wie beim Ahd. gegen die nicht selten angenommene Betonungsweise erklären, durch 
welche die in der natürlichen Aussprache stärkstbetonte Silbe in zweisilbigen Auftakt ge- 
bracht wird, z. B. so müezet ir lasterlichen, dd kbfnen von Bechelären; Eckewärt wart 
geheiuen, anderhälp üz in erbüwen lant. 

4) Auch sonst hat man durch Überladung des Auftaktes abzuhelfen gesucht, dem man 
sich überhaupt das Schlimmste aufzubürden nicht gescheut hat, um nur jede andere Senkung 
sauber zu erhalten. So will z. B. Lachmann (z. Iw. 2170) und mit ihm Zamcke lesen sie 
bietent sich zuo iuwern vüezen und der letztere dekeinen mfnen gen9z bestän. Dadurch 
wird aller natürlichen Betonung Hohn gesprochen. Die Gesetze der Rhythmik verlangen 
sie bietent sich s^ iuwern vuezen, dekeinen mtnen genffz bestSn, 

5) Ein häufig betretener Ausweg ist die Annahme einer Einmischung von vierhebigen 
Versen mit überschlagender Silbe unter die kurzen Reimpaare. Über die Gründe dagegen 
vgl. unten § 49. 

6) Zu alledem kommt nun noch, dass man sich eine Menge Änderungen des über- 
lieferten Textes erlaubt hat, auch wo derselbe durch eine hinreichende Menge brauch- 
barer Hss. beglaubigt ist. Nicht wenige solche Änderungen, die zum Teil geradezu Ver- 
schlechterungen sind, hat sich z. B. L. im Iwein gestattet. Über die bei Walther durch 
die Überlieferung gebotenen und von den Herausgebern meist beseitigten dreisilbigen 
Füsse vgl. PBB. 8, 192. Was auch bei Konrad v. Würzburg noch zu ändern ist, um die- 
selben fortzuschaffen, darüber vgl. Haupt zu Engelhard 441* 4* Nicht minder verwerflich 
als Abweichung von allen Hss. ist Bevorzugung der schlechter beglaubigten Lesart, zumal 
wenn dieselbe zugleich die weniger passende ist. Über die von L. im Iw. nach dieser 
Richtung hin begangenen Fehler vgl PBB. I, 291 ff. 

Wir kommen aber auch nicht darüber hinweg, die Existenz von drei- 
silbigen Füssen anzuerkennen, in denen die Mittelsilbe nicht e^ sondern 
einen vollen Vokal enthält, vgl. ir spekesre so ir nieman stcsten müget 
erspehen Walther, daz karnasch man gar von im da nam Wolfram, iler 
Bischof mit stner nifteln Nib., ze buoze über alle missetät Hartmann. 
Die Zahl solcher Füsse ist nicht ganz gering, sobald man wieder das 
Vorliegende nicht künstlich zu verdecken oder gewaltsam zu entfernen 
sucht. 

Die Mittel, deren man sich dazu bedient hat, sind die schon besprochenen. In einigen 
Fällen Hess sich der Schein der Zweisilbigkeit wieder durch Weglassung eines e herstellen, 
so dass dann die gekürzte Form als einsilbige Senkung aufgefasst wurde. So schreibt 
Lachmann Iw. 726 ich kän wider iuwern kulden mit der Anmerkung „zweisilbige Wörter 
in der Senkung sind statthaft, wenn sie bei nachfolgendem Vokal ihr schwaches oder 
stummes e ohne Misslaut einbiissen können." So hat man anderwärts übr, undr u. dgl. 
geschrieben, einn oder ein, mtnn oder mtn u. dgl. gestattet Haupt (z. Erec 1966) auch 
vor Konsonant. In andern Fällen sind ungerechtfertigte Wortformen eingesetzt. Sehr 
zweifelhaft ist es, ob es gerechtfertigt ist, jedem beliebigen Dichter ein ab, od statt aber, 
oder zuzuschieben. Schwerlich darf man statt spekcere etc. speker einsetzen, da ^are als 
lebendiges Suffix zur allgemeinen Herrschaft gelangt ist. Bedenklich sind die künstlich 
konstruierten, namentlich in Lachmanns Wolframausgabe eingeführten i"«, i'uch fiir ick iu 
ich iuch u. Ahnliches. Sicher eine Unform ist der = daz er. Falsche Betonung hat aus- 
helfen müssen wie z. B. waz mac ick nu sprecken mere, von den ick iu vor gesaget kän. 
So führt Haupt z. Erec 1036 eine beträchtliche Zahl von Stellen aus Hartmann an, in 
denen zwei einsilbige Wörter in den Auftakt gebracht werden sollen, während das zweite 
davon einen starkem logischen Ton hat als das darauf folgende, welches die erste Hebung 
tragen soll. Willehalm 279, 7 ist die einzig richtige Betonung da er und diu küneginne ; 
L. betont diu künginne. Trotz alledem hat man noch zu Konjekturen die Zuflucht nehmen 
müssen. Wh. 127, 2 schreibt L. zeinem ölboume [und] zeiner linden; er will also das in 
allen Hss. überlieferte und getilgt wissen ; dasselbe kann aber nicht wohl entbehrt werden 
und wird bestätigt durch 128, 5 zem ölboum und zer linden. Derartige Einklammerungen, 
besonders von und hat L. ziemlich häufig in seiner Wolframausgabe vorgenommen. 
Parz. 647, 2 enruocke ob din runztt lernen kabe lässt L. das in allen Hss. stehende ob 
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geradezu fort und schafft dadurch eine unmögliche Konstroktion. Ebenso hat er Parz. 749, i, 
wo die Hss. fibereinstimmend bieten owol diu wtp diu dich tulen sehen y das zweite diu 
fortgelassen. Ebensowenig kann es gebilligt werden, wenn L. Parz. 647, 25 {ich sage iu 
mihi wä mtn herre st\ iu mit einer Hs. der Gruppe g fortlässt. Ich muss mich hier auf 
Proben aus einer zu Gebote stehenden grösseren Zahl von Fällen beschränken. 

Auch viersilbige Füsse, namentlich mit kurzer erster Silbe werden sich 
nicht ganz läugnen lassen. Aller Einzwängung in das Lachmannsche 
Schema entziehen sich manche Namenaufzählungen bei Wolfram, vgl. 
namentlich Parz. 770, i — 30. 

Keinem Dichter der Blütezeit, von dem uns überhaupt eine einiger- 
massen beträchtliche Zahl von Versen überliefert ist, lassen sich dreisilbige 
Füsse, auf welche die Theorie von der Silbenverschleifung unanwendbar 
ist, ganz absprechen. Aber es bestehen grosse Verschiedenheiten in 
Bezug auf die Häufigkeit derselben. Am wenigsten lieben sie unter den 
hervorragenden Dichtem Gotfried von Strassburg und Konrad von Würz- 
burg, das Nibelungenlied bietet etwas mehr, noch mehr Hartmann, bei 
weitem am meisten Wolfram. 

§ 43. Besondere Regeln hat Lachmann aufgestellt über die Beschaffenheit der letzten 
Senkung des stumpf ausgehenden Verses, sowie über die der vorletzten 
Hebung, wenn sie ohne dazwischen stehende Senkungssilbe unmittelbar vor der durch 
ein vokalisch anlautendes Wort gebildeten letzten Hebung steht, vgl. zu Iwein 25. 194. 
318. 449. 881. 4098. 4365- 4644. 5025. 5o8>- 7438. 7764; Anm. 3752; zu Nib. 305, i. 307, i. 
856, I. 934, 2; zu Walther 40, 30. iio, 33; dazu Haupt zu Engelhart 43* 463. 545- 809. 2355. 
Die beste Zusammenstellung der Lachmannschen Regeln hat Zamcke, Nibelungenlied*» 
S. CXXIV gegeben. Die Nichtigkeit derselben ausHihrlich zu erweisen, behalte ich mir 
für einen andern Ort vor. Hier muss ich mich mit einigen Andeutungen begnügen. 

Lachmann schränkt die Gültigkeit seiner Regeln wieder auf einen willkürlich ausge- 
wählten Kreis von Dichtem ein, imd wieder gehört zu den ausgeschlossenen, die sich auf 
keine Weise fügen, Gottfried von Strassburg. Dass aber auch der sonst immer zu den 
korrekten gerechnete Wolfram massenhafte Verstösse gegen die strengeren Anforderungen 
bietet, ist in einer Abhandlung gezeigt, die doch bemüht ist, möglichst viel von Lach- 
manns Aufstellungen zu retten.* Die Frage, wieweit der Zufall eine Rolle spielen kann, 
ist nirgends aufgeworfen. Die Regeln sind stark von Ausnahmen durchsetzt; dem einen 
wird diese, dem andern jene Freiheit nachgesehen; schwer zu lösende Widersprüche 
bleiben übrig. Trotzdem müssen noch allerhand Gewaltmassregeln nachhelfen, wie selt- 
same Betonungen oder Schreibweisen, Konjekturen, Athetesen. Ich gebe einige Proben 
dieses Verfahrens. 

Der Charakter der Einsilbigkeit soll in der letzten Senkung streng gewahrt werden. 
Daher duldet L. auch solche Fälle nicht, für die er sonst Verschleifung auf der Senkung 
annimmt, wenigstens nicht, wenn die zu verschleifenden Silben dem gleichen Worte ange- 
hören. Er verwarf daher Gregor 2562 die Lesart von A sus sen/tet sinen nornegen muot, 
wofür allerdings E seines zornes mut bot, und schrieb sinen zornmuot; die verworfene 
Lesart ist aber seitdem durch GJK bestätigt. Parz. 225, 18 schreibt er sus antwurte 
im der iruric mant setzt also gegen allen Sprachgebrauch die flexionslose Form nach dem 
Artikel, wiewohl mindestens die beiden alten Hss. das allein richtige trurige bieten; ent- 
sprechend Parz. 527, 15. Anders hilft er sich Parz. 794, 26, wo er schreibt zAnfortase dem 
trürgen man {trurigen GD); entsprechend 253,21. 731,25. Man möchte fragen; warum 
wird dann nicht auch der trürge man geschrieben? warum wird die entsprechende Kür- 
zung nicht an jeder andern Versstelle vorgenommen? Es sollen in der letzten Senkung 
selbst Wörter nicht geduldet werden, die in einer früheren Sprachperiode zweisilbig ge- 
wesen sind, wie an^ vil, und etc. (selbstverständlich mit Ausnahmen). Daher kann z. B. 
Gregor 920 der rät was gevüege und guot nicht geduldet werden, wie wohl alle Hss. 
(ACEJK) darin übereinstimmen; es wird in genuoc guot geändert. Iw. 449 iß<^s antlütze 
dürre und vlach) wird und gegen alle Hss. gestrichen. Parz. 766, i scheint L. betont zu 
haben nider sä'zen wi'p ünde rndn^ wie wohl doch nider einen stärkeren logischen Ton 
hat als säsen. Der Dativ dem, weil ans deme entstanden, soll von manchen Dichtem 
ausser vor m nicht geduldet werden. Was ist leichter, als diejenige Kategorie von Fällen 
zu beseitigen, die hier vornehmlich in Betracht kommt? Man schreibt dime, üfme statt bi 
dem^ üf dem etc. Vor vokalischem Anlaut sollen im Auslaut nach kurzem vollklingenden 
Vokal einfache Konsonanten im allgemeinen nicht geduldet werden. Walth. 40, 30 schliesst 
mit daz was ich; darin stimmen alle Hss. (ABCE) überein; „dennoch vermute ich ^m" 
bemerkt L. Auch g oder c soll an dieser Stelle nicht möglich sein; da aber Hartmann 
dreimal mag ich und einmal mag er am Versschluss hat, so weiss sich L. nicht anders 



74 VII. Metrik. 2. Deutsche Metrik. 



zu helfen (z. Iw. 4098), als mit der Annahme, dass der Dichter sein k aspiriert und wie 
sacch auch macch gesagt habe. 

Wenn manche der Lachmannschen Regeln annähernd zu stimmen scheinen, so muss 
noch die Frage aufgeworfen werden, ob die Ursache davon wirklich, wie Lachmann an- 
nimmt, absichtliche Vermeidung gewisser Kombinationen gewesen ist, und nicht vielmehr 
die Beschaffenheit des sprachlichen Materials unter Berücksichtigung der Forderungen 
der Betonung. Dass das letztere der Fall ist in Bezug auf die vor einsilbigen vokalisch 
anlautenden Wörtern vorkommenden Konsonanten, ist jetzt durch eingehende Unter- 
suchung gezeigt.' 

* Moldaenke Über den Ausgang des stumpfreimenden Verses bei Wolfram 
von Eschenback (Progr. Hohenstein 1880). Vgl. noch Appl Der Versschluss in den 
mittelhochdeutschen Volksepen (Progr. Bielitz 1887/8). " Kraus Metrische Unter- 
suchungen über Reinbots George Exkurs I (S. 167 ff). Vgl. auch Behaghel, 
Literaturbl. 188 1, Sp. 426. 

§ 44. Der Versausgang bleibt, so lange kein fremder Einfluss störend 
einwirkt, katalektisch. Dies gilt auch fiir die zweisilbigen Ausgänge mit 
kurzer erster Silbe und schwachem e in der zweiten {haben, tragen)^ deren 
häufige Anwendung wir bereits als einen charakteristischen Unterschied 
des mittelhochdeutschen vom althochdeutschen Versbau bezeichnet haben. 
Sie fiillen das gleiche Mass aus wie eine vollvokalische Silbe (hüs: Ar-tüs) 
und stehen mit einer solchen im Ausgang vollkommen gleich, können 
beliebig mit ihr wechseln, ohne dass es doch darum möglich ist, sie als 
einsilbig aufzufassen (nach der Theorie von der Silbenverschleifung). Das 
Mass, welches sonst noch von einer Senkungssilbe ausgefüllt wird, bleibt 
frei, respective es wird vom Auftakt des folgenden Verses ausgefüllt. 
Man nennt daher sowohl einen Ausgang wie haben als einen wie hüs 
stumpf oder männlich. Aus den Untersuchungen von Wilmanns (Bei- 
träge rV, 93) geht hervor, dass die zweisilbigen stumpfen Reime nicht von 
allen Dichtern in gleicher Weise angewendet werden. Aber eine be- 
friedigende Aufklärung der Verhältnisse hat sich daraus noch nicht ergeben. 

Bei den klingenden oder weiblichen Ausgängen (lange betonte Silbe + 
Silbe mit schwachem e: hoeren, senden) fällt die letzte Hebung auf die 
Schlusssilbe, und die vorhergehende Silbe füllt den vorletzten Fuss aus. 
Eine prinzipielle Sonderung zwischen stumpfem und klingendem Ausgang 
bildet sich erst allmählich heraus. Der erste Ansatz dazu war das Mit- 
reimen der vorletzten Silbe bei dem letzteren. Bei Otfrid war dies noch 
fakultativ, im Mhd. ist es wegen der geringen KlangHille des e notwendig 
geworden, und es können daher auch nur zwei klingende Schlüsse auf 
einander reimen. Nichtsdestoweniger konnte der Kürenberger in den 
beiden ersten Zeilen seiner Strophe noch beliebig zwischen männlichem 
und weiblichem Ausgang wechseln {tnSre dänne ein jär = an einer z/nnin). 
Auch Herger (Spervogel) verwendet in den vier ersten Zeilen seiner 
Strophe ziemlich viele weibliche Ausgänge neben den männlichen {mich 
muef daz älter strl = do beghnde er täten hl stn güot), während fiir die 
Schlusszeilen weiblicher Ausgang fest steht. Im Nibelungenliede bilden 
die weiblichen Ausgänge schon einen ganz erheblich geringeren Prozent- 
satz als beim Kürenberger und erscheinen als verschwindende Ausnahme. 
In den vorderen Halbzeilen der Nibelungenstrophe sind die weiblichen 
Ausgänge das Normale, schon beim Kürenberger, aber sie werden doch 
noch mit männlichen untermischt. In der ältesten Versart, den kurzen 
Reimpaaren behauptet sich der beliebige Wechsel zwischen männlichem 
und zweihebigem weiblichen Ausgange, von einzelnen Ausnahmen ab- 
gesehen, die ganze Blütezeit der mittelhochdeutschen Literatur hindurch 
und zum Teil darüber hinaus. Unrichtigerweise spricht man gewöhnlich 
von einem Wechsel zwischen vierhebigen stumpfen und dreihebigen klingen- 
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den Zeilen. Übrigens nimmt in den Reimpaaren die Zahl der weiblichen 
Ausgänge im Verhältnis zu derjenigen der männlichen allmählich immer 
mehr ab (vgl. Kochendörffer ZfdA. 35, 291). 

Dem klingenden Ausgang wesentlich gleich steht derjenige, welcher 
durch ein dreisilbiges Wort mit kurzer erster und schwachem e in zweiter 
und dritter gebildet wird {Hagene, degene\ indem gleichfalls die vorletzte 
Hebung mitreimen muss. Diese Ausgänge sind nicht sehr häufig und 
scheinen von manchen Dichtern gemieden zu sein (vgl. z. Iw. 617). Noch 
seltener, hauptsächlich auf Gotfried und seine Nachahmer beschränkt, ist 
der Gebrauch von dreisilbigen Wörtern mit langer erster Silbe und zwei 
schwachen e {dhtendl : trdhtendh). Die ältere Weise war ja, hier auch der 
Mittelsilbe eine Hebung zu geben. 

§ 45. Der Auftakt kann zunächst wie im Ahd. beliebig stehen oder 
fehlen, wenn auch das erstere das bei weitem Häufigere ist. Er besteht 
nicht selten aus zwei, vereinzelt sogar aus drei Silben. Doch müssen wir 
die ihm von Manchen zugeschobene Überlastung abweisen (vgl. § 42) und 
daran festhalten, dass im mehrsilbigen Auftakt keine Silbe stehen kann, 
die in der natürlichen Rede einen stärkeren Ton hat als die erste Hebung, 
weshalb denn auch in dem mit mehrsilbigen Auftakt anhebenden Verse 
die erste Hebung überwiegend eine Haupthebung ist (vgl. jetzt Kraus 
a. a. O. S. 91 ff.). 

§ 46. Den Unterschied von Haupt- und Nebenhebung finden wir 
zunächst noch wie im Ahd. deutlich ausgeprägt. In den vierhebigen 
Versen erkennen wir noch die alten Typen wieder, und demgemäss auch 
die alten Regeln fiir die Stellung der einsilbigen Füsse oder die sogenannte 
Synkope der Senkung. Es wird zweckmässig sein, zunächst zwei Haupt- 
kategorien zu unterscheiden, nämlich danach, ob die letzte Hebung Haupt- 
bder Nebenhebung ist. 

In die erste Kategorie gehört der alte Typus B. Derselbe herrscht in 
der letzten Halbzeile der Nibelungenstrophe, so dass also die ganze Strophe 
mit einer Haupthebung beschlossen wird. So wird eine Beobachtung von 
Bartsch (Untersuchungen üb. d. Nib. 142 ff.) in einen weiteren Zusammen- 
hang gerückt, nämlich, dass, wenn in dieser Zeile eine Senkung fehlt, dies 
regeknässig diejenige nach der zweiten Hebung ist, d. h. also nach der 
ersten Haupthebung des Typus B. Ca. die Hälfte aller Schlusszeilen hat 
die Form der schauen Kriemhllde tndn, während wieder ca. die Hälfte 
alle Senkungen ausgefiillt hat {des wblde ouch si dö käben rät). Einige 
vereinzelte Fälle von Einsilbigkeit des vorletzten Fusses (z. B. 179, 4 des 
tages manec helmbant) will Bartsch durch andere Schreibung oder Kon- 
jektur beseitigen, was aber mindestens nicht durchweg angeht Es kommt 
für die Beurteilung doch in Betracht, dass auch von den Zeilen, die alle 
Senkungen ausgefüllt haben, ein kleiner Bruchteil mit Nebenhebung 
schliesst, z. B. 364, 4 im niic daz schäne mdgedfn, 297, 4 körnen in mfniu 
küneges länt, 419, 8 vrf vor mtner minne sfn, 846, 4 ez was üf sinen tfft 
getan*. Man empfindet leicht das Unvollkommene in der Bildung dieser 
Strophen, welches aber nicht beseitigt werden kann. Was für den 
Schluss der Nibelungenstrophe gilt, gilt überhaupt fiir die hintere Halb- 
zeile der Langzeile, soweit dieselbe nicht um einen Fuss verkürzt ist. 



* Häufiger als im ursprünglichen Text sind Abweichungen in der Rezension C, die sich 
auch hierdurch als unursprünglich bekundet, vgl. z. B. 104, 4 mit den tinen recken stän, 
117, 4 deheinen mtnen genffz bestän, 350, 4 die suln mit uns se höve gän, 766, 4 niht sinse 
von in gehdbet hän^ 770, 4 türre zuo der kirchen gän^ 1012, 8 lag ouch der künec Sigemunt, 
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In Bezug auf die ältesten Minnesinger vgl. die Zusammenstellungen bei 
Becker, Der Altheimische Minnesang, S. 50. In den kurzen Reimpaaren 
wechselt Typus B nach Belieben mit den andern Typen. Mit einsilbigem 
zweiten Fusse ist er bei Hartmann häufig, vgl. der eine ist truhsäze hie, 
ick hdn mich silbhi verlorn, des swüere ich wöl einen eit^ wer ktte ddnnhch 
die krdfty wan Ich bin liidir ein wfp, 

Typus E ist wie im Ahd. selten. Von den Schlusszeilen des Nibelungen- 
liedes gehören hierher einige von Bartsch S. 153 aufgeführte mit zwei- 
facher Synkope (den swMgrlmmlgen tfft). Etwas häufiger kommt E in 
den kurzen Reimpaaren vor, vgl. aus Hartmann und swdz ouch mir da 
vhn geschiht, geschähez als ez doch geschdck, so niuweltcke wäret frff, so 
beswstrt ez luch: daz Ist mir l/it. 

Die mit Nebenhebung schliessenden Typen A und C (D) haben die 
klingenden Ausgänge geliefert. Aber bei weitem nicht in allen hierher 
gehörigen Versen von A und auch nicht in allen von C sind die Ausgänge 
klingend. Sobald die letzte Hebung vollklingenden Vokal hat, wird der 
Ausgang als stumpf betrachtet, und eine solche Nebenhebung wird unbe- 
denklich mit einer Haupthebung gereimt. Wie B in der hinteren, so 
herrschen A und C in der vorderen Hälfte der Langzeile. 

Beispiele für A aus Nib. : Albrich was vil grimmi, daz Idnt und öuch diu 
kränk, den scküz sckdz mit illhn^ der Bürgbnden sörgk, mit smielhtdem 
mündi — vröuwen ünde migedht, des dntwkrt ir Hdgenh — silbe snlit si 
Kriemkllt — dis kät mlck ker Gfselkhr, des vdter dir kiez Sigemknt — dar 
ndck sluoc kr dem mdgezbgen — st sprdck „du bist mfn mdc. Aus Hart- 
mann: an biinen unde an drmin^ zesdmenk gebündln, der Ifp lemer mirl, 
der irbären krffnt, ze kdfktrem wirdl, niemlr gewinnl^ ze rückl mit bdsti 

— süs was mfn ker twHn, iuwers libens noch luwer vriuntsckäft, ir kimede 
was ein sdctuock — der künec imd diu k^negln, ein sckärläckes mdntelfn 

— waz kdlf mick däz ick gölt vänt, vröuwe, käbet genäde mfn. 

C erscheint noch ziemlich häufig in der alten Form mit zwei einsilbigen 
Füssen: dcui Ir verköln wstrl, Inre zwilf wöckhi (Nib.), ez was ein wöl/ 
grdwh (Herger), unz an die bürc iinly s5 der münt Idcklt (Iw.) ; am häufig- 
sten mit dreisilbigem Wort als Versschluss : sine glrten ürlöubls^ dar ndck 
vil ünldngl, der swlker KriemkÜdl, si versuoktenz friuntlfckl, ez wkoks in 
Bürgöndln (Nib., vgl. Bartsch, Unters. 134), dö spräck der küskirrl, ick 
lilz da wirltckln (Iw.). Ist der Vokal der Mittelsilbe zu e abgeschwächt, 
so taugt er nicht mehr für den Reim ; die betreffenden Wortformen können 
daher nur noch die vordere Hälfte einer Langzeile beschliessen, was auch 
nicht häufig ist: swaz man der wirbindhi^ an einem dbindl (Nib., vgl. 
Bartsch, Unters. 135). Sogar Reste von der Verwendung einer kurzen 
Silbe zur Ausfüllung des vorletzten Fusses scheinen noch zu begegnen: 
öfters Stfridl (vgl. Bartsch, Unters. 168), wo die Herausgeber Stfrtde 
schreiben; mehrmals auch Guntkere(n), wo ebenso Guntkire geschrieben 
wird, was sich allerdings durch Reime in der Klage stützen lässt, wozu 
dann auch Giselkiren (?) 1675, 3 2U vergleichen ist. Diese Betonungs- 
weise würde mit dem Gebrauche bei O. und in der alliterierenden Dich- 
tung übereinstinunen *. 

Noch auf dem Boden der alten Tradition bleiben Verse, in denen statt 
der einsilbigen Füsse zweisilbige mit kurzer erster Silbe eintreten: vil 



* Durch die Anerkennung solcher Ausgänge wird aber nicht die Annahme von Heussler 
gerechtfertigt, dass erste Halbzeilen wie Aty solder immer komen der ursprünglichen Ge- 
stalt des Nibelungenliedes angehören könnten, vgl. § 92 Anm. 
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Riber vriunt Hdgen^, swaz zwHf kdnzwAgenk (diese Form nicht häufig) — 
iiö sprach diu götes drml, diu rhs gezögen wärhi, in klte erslägen niemht ; 
so geraten höveriisl^ leit was ez Sigemündi, er sprach zer httneginni — in 
hat der k'Anec idelly swaz Ir geredet, HdgenL 

Jedoch der Verfall des alten Systems hat schon begonnen, indem auch 
C* (Zweisilbigkeit mit Länge im zweiten Fusse, respective Dreisilbigkeit) 
bereits eine grosse Ausdehnung gewonnen hat, sogar im Nibelungenliede: 
si Ibbete Gisethirl, so wt der hffchgezfü^ dö sprächen öffenlfchk; nu rtten 
vrduden dni^ si was zer kirchen gimly swenne luwer sun gewdhsH, ht ir 
stdrken vfndhi, iu wU der hünec rihthi, si slnt iu alle vrhnedk, dd diu 
schdkne KrienMlt — durch stne mdnege fügend^, und sbl diu idele Kriemhllt 
Man sieht an einigen von diesen Beispielen, dass auch die charakteristische 
Unterordnung der zweiten Haupthebung unter die erste bereits nicht mehr 
durchgängig festgehalten wird. Dagegen ist der vorletzte Fuss noch 
immer wie früher einsilbig oder hat, wenn zweisilbig, kurze Hebungssilbe. 
Falsch ist daher ein Vers, wie ihn Bartsch in seiner Nibelungenausgabe 6, 4 
hergestellt hat: si stürben jamerltche sint; die Hss. bieten, wiewohl von 
einander abweichend, doch alle etwas rhythmisch Korrektes. 

In den nicht mehr vierfiissigen Zeilen der ältesten Lyriker und des 
Volksepos zeigt sich noch deutlich die Nachwirkung der alten Typen mit 
der Unterscheidung von Haupt- und Nebenhebungen. Die sechsHissige 
Schlusszeile Hergers ist eine Erweiterung von A, mit der Stellung *^ *^ '^ 
oder ^' '^ '^. Einsilbig kann daher ausser dem vorletzten Fusse der dritte 
sein, vgl. des muoz ich nu mit drbliten ringhi, dö truoc ez hin ze jungist 
der räzl. Einmal ist ausserdem der erste Fuss einsilbig: und niht vbr 
den irht verspdrtl, falls nicht etwa Hir niht eine zweisilbige Form einzu- 
setzen ist. Die dreifüssige Kurzzeile der Nibelungenstrophe ist dadurch 
entstanden, dass ein Fuss verschwiegen, durch eine Pause ersetzt ist*. 
Es bestehen zwei Grundformen, die eine, welche sich aus A ableiten lässt, 
mit zwei Haupthebungen, welche die Nebenhebung in die Mitte nehmen, 
die andere, welche aus B abgeleitet werden kann, mit ^iner Haupthebung 
in der Mitte. Erstere ist die häufigere, vgl. der ritter vll gemiit, zer pörten 
üf den sdnt^ daz Sigemkndes kint; nicht selten mit Synkope : Sff?it den 
tfft, noch hiutl da vor, der ünkiinde man, mit grdzlfcher mäht. Beispiele 
für die letztere : dir der bürge pfläc, dar zuo stdrc geniu>c, ze rlhter mhsezft, 
der guote Rtiedegir, daz wäre unlöbelfch; hierher gehören die auf eine 
Silbe mit schwachem e ausgehenden Zeilen wie ir mkoter Üotln^ an Hner 
zinnin (Kürenberger). Unter diese beiden Schemata lassen sich bei 
weitem die meisten Zeilen bringen, wenn auch die logische Abstufung 
nicht immer ganz vollkommen mit der rhythmischen zusammenfallt. Ver- 
einzelt sind Abweichungen wie si in vtent wäre, 

§ 47. Unter den höfischen Epikern, auch denjenigen, welche am 
meisten an der alten Rhythmik festhalten, ist wohl keiner, bei dem sich 
nicht manche Zeilen finden, die sich nicht mehr gut in die besprochenen 
Typen einfugen lassen, oder in denen der Versrhythmus schlecht zur 
logischen Betonung passt. So würde z. B. Iw. 4355 den kämpf wolde bestän 
der logischen Betonung nach unter E zu stellen sein, aber wol- wird da- 
durch, dass es einen ganzen Fuss ausfüllt, ungehörig hervorgehoben. Zu- 
weilen fallen die beiden stärksten logischen Accente auf die dritte und 
vierte Hebung: der mit in allen drin strite, daz ich ir dew^dem vdnt {yw,\ 



♦ Nach Heussler (S. 52. 59 ff. 97 ff.) wären die Verse mit unausgefüUtem vierten Fuss 
bereits aus der Alliterationsdichtung überkommen, worin ich ihm nicht beistimmen kann. 
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er ist iedoch vor göte mtn tnän, da von sich iuwer gem^te sitU (Parz.). 
Andere haben nur eine Haupthebung am Schluss: wand mir was gewesen 
ze gäch (Iw. 4154). Noch öfter kommt es vor, dass drei starke Hebungen 
vorhanden sind: diu vlüst gein vinden was verkörn (Parz.); besonders deut- 
lich bei Aufzählungen: des vdter^ müoter und der kinde (mit einem vier- 
silbigen Takte, Parz.); ferner bei Emjambement: \si vorhten des daz st 
daz wip\ verlürn, und da zuo ir den Iff, [zwäre i verliuse ich] daz güot 
und wäge den Itp (Iw.), [Parziväi der tjoste nach] völgte, dem örse was ze 
gäch, [gelücke iu heil] gibe und frduden vollen tiil (Parz). 

§ 48. Eine stärkere Veränderung der Rhythmik wurde durch den Ein - 
fluss der romanischen Metrik veranlasst. Dieser machte sich schon 
in den letzten Dezennien des 12. Jahrhs. geltend bei denjenigen Minne- 
singern, welche auch nach anderen Richtungen hin starke Einwirkung 
der provenzalischen oder der nordfranzösischen Lyrik zeigen, und zwar 
ist der Einfluss gleich im Anfang am unmittelbarsten und stärksten. Das 
Prinzip der romanischen Lyrik ist feste Silbenzahl und Unabhängigkeit 
vom natürlichen Accent, abgesehen vom Versschluss und von der Cäsur ; 
selbst diese verlangt nicht immer bestimmte Accentuation. Dies Prinzip 
scheint vollständig ins Deutsche übertragen zu sein durch denjenigen 
Dichter, der sich auch sonst am abhängigsten von den Provenzalen zeigt, 
Rudolf von Fenis (vgl. S. Pfaflf, ZfdA. 18, 52 fr., dazu PBB. 2,434). Mit 
weniger Sicherheit hat man dies noch für andere Dichter angenommen 
(vgl. Pfaff, a. a. O. und Weissenfeis Der daktylische Rhythmus bei den Minne- 
singern 5 ff.). Die übrigen suchten das romanische Prinzip mit dem 
deutschen in Einklang zu bringen, und es ergab sich daraus das Streben 
nach regelmässiger Abwechselung gehobener und gesenkter Silben, also 
das Vermeiden einsilbiger Füsse. Eine gewisse Tendenz dazu scheint 
sich allerdings schon unabhängig von fremdem Einfluss in der Lyrik 
geltend gemacht zu haben, wie die Lieder Dietmars von Eist zeigen. 
Die der romanischen Schule angehörigen Dichter vermeiden die einsilbigen 
Füsse durchaus, und ihnen folgen dann darin auch die späteren Dichter, 
von denen sich nur einige wie Walther (vgl. PBB. 8, 197) und Neidhard 
(vgl. Haupt zu 49, 11) noch hie und da Ausnahmen gestatten, zum Teil 
in absichtlicher Anlehnung an die volkstümliche Rhythmik. Die drei- 
silbigen Füsse, namentlich die mit kurzer erster Silbe, werden darum noch 
nicht allgemein gemieden. Unter dem Einflüsse der Lyrik neigen denn 
auch die epischen Dichter in den kurzen Reimpaaren zu regelmässiger 
Ausfüllung der Senkungen, so namentlich Gottfried v. Strassburg und 
Konrad v. Würzburg (vgl. Haupt z. Engelhard 366. 3174; auch 2647), aber 
sie gehen noch nicht bis zu konsequenter Durchführung. 

§ 49. Eine weitere einschneidende Veränderung, die auf romanischen 
Einfluss zurückzuführen ist, war das Aufgeben des Grundsatzes, dass der 
Vers immer mit der Hebung schliessen müsse*. Im romanischen Verse 
fällt der weibliche Ausgang nicht wie im deutschen einen ganzen Fuss 
und einen katalektischen aus, sondern nur einen Fuss. Der Vers mit 
weiblichem Ausgang steht daher pinzipiell einem mit männlichem gleich, 
der eine Silbe weniger hat. Es ist eines der wichtigsten formellen Kenn- 
zeichen der Minnesinger romanischer Schule, dass sie diese Weise des 
Versausgangs übernommen haben, wofür der Strophenbau verschiedene 
Kriterien an die Hand gibt. Prinzipiell gleich sind daher z. B. bei Friedrich 



* Anders Heassler S. 77 ff., welcher annimmt, dass der Versschluss mit Senkungssilbe 
aus der alliterierenden Dichtung stamme. 
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V. Hausen die mit einander verbundenen Zeilen ick sage ir nu vil lange 
ztt — wie sire si min herze iwingei, während nach der älteren volks- 
tümlichen Rhythmik eine kürzere Zeile, etwa wie sire si mich twinglt 
verlangt würde. Einsilbige Füsse sind somit auch an vorletzter Stelle 
vermieden. Während nun diese neue Art des Schlusses gerade im An- 
fang bei einigen Minnesingern vollständig durchgeht, müssen wir für die 
späteren annehmen, dass sie den weiblichen Ausgang bald nach der 
neuen, bald nach der alten Weise verwendet haben. Dafür gibt wieder 
der Strophenbau Anhaltspunkte, wenn wir auch nicht im Stande sind für 
jeden einzelnen Fall zu bestimmen, welche Behandlungsweise vorliegt. 
Bei musikalischem Vortrag mussten sich jedenfalls beide Arten scharf 
von einander sondern. 

Nach Lachmann (z. Iw. 772) wären solche nach romanischer Weise 
schliessende Verse schon bei den ältesten Epikern mit regelmässigem 
Versbau auch unter die kurzen Reimpaare eingemischt, also Verse mit 
klingendem Ausgang, in denen auf die vorletzte Silbe nicht in normaler 
Weise die dritte, sondern die vierte Hebung fällt, also z. B. ich engalt es 
/so sire. Besonders viele solche Verse hat L. im Iwein angenommen, 
nicht so viele im Verhältnis bei Wolfram. Andere Herausgeber sind ihm 
in dieser Hinsicht gefolgt. Bei Veldeke soll nach Behaghel (S. CXIV) 
auf etwa 150 Verse ein Reimpaar mit überschlagender Silbe kommen. 
Meiner Überzeugung nach beruhen diese Ansetzungen auf einer irrigen 
Auffassung des Metrums. Dass man viele Verse so lesen kann, ohne mit 
den sonstigen Regeln der Lachmannschen Verslehre in Konflikt zu kommen, 
ist freilich nicht zu leugnen, und wer aus dieser Möglichkeit ohne weiteres 
die Berechtigung ableitet, so zu lesen, gegen den lässt sich nicht viel 
sagen. Zunächst aber muss es bedenklich machen, dass man bei Gott- 
fried und Konrad, die doch sonst weiter von der alten Tradition ab- 
weichen, keine solchen Verse finden kann. Sollte dies nicht nur daran 
liegen, dass ihr genauer bestimmter Versbau nicht so viele Möglichkeiten 
verschiedener Auffassung zulässt, als der freiere der andern? Weiterhin 
ist die Einmischung solcher nach ganz anderen Prinzipien gebauten Verse 
sicher eine Roheit, die man den Dichtern nicht ohne Not aufbürden 
sollte. Es liegt ja noch dazu darin ein Bruch mit den rhythmischen 
Grundgesetzen, an denen sie sonst festhalten. Jedem, der überhaupt Ge- 
fühl für Rhythmus hat, muss die Diskrepanz unangenehm auffallen. Ab- 
gesehen von der abweichenden Behandlung des Schlusses führt die Lach- 
mannsche Lesung auch dazu, dass häufig die dritte und vierte Hebung 
auf die beiden stärkstbetonten Silben fallen würden, vgl. Iwein 633 ode 
ich dö ddz verbeere, 887 wander was in wiizgot virre^ 1067 und was ime 
sin drbeit töhte, 1991 und got vüege in hiil und ire. Man sieht, dass wir 
Lachmanns Auffassung nicht annehmen können, ohne zugleich eine völlige 
Auflösung der alten rhythmischen Prinzipien anzunehmen. Nur wo eine 
solche sich auch sonst zeigt, dürfen wir die in Rede stehende Behand- 
lung des Ausgangs anerkennen. Es liegt anderseits gar keine Nötigung 
vor, die betreffenden Verse so aufzufassen, wenn man nicht mit Lach- 
mann möglichst dreisilbige Füsse, respective Kürzungen vermeiden will. 
Wir können bei Hartmann und Wolfram in allen diesen Zeilen auf die 
vorletzte Silbe die dritte Hebung legen, ohne etwas annehmen zu müssen, 
was nicht auch in den Versen mit männlichem Ausgang nachzuweisen 
ist. Lachmann hat allerdings die Einschränkung gemacht, dass beide 
Zeilen eines Reimpaares gleich behandelt sein müssen. Dass sich beide 
seiner Auffassung fugen, scheint den Zufall auszuschliessen. Aber sieht 
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man näher zu, so findet man, dass auch nach den Lachmannschen Vor- 
aussetzungen immer höchstens der eine Vers der Einordnung in das 
regelmässige Schema Schwierigkeiten entgegensetzt, während der andere 
sich ganz bequem fiigt, dagegen für das abweichende Schema erst künst- 
lich ausgereckt werden muss, z. B. Iw. 633 öbe ich dö ddz verbdre statt 
ob ich. Wo aber der letztere gar nicht zureichen will, greift L. zu einem 
andern Ausweg, wie z. B. 2169 über werden müezen: sie bieteut sich zuo 
iuwem füezen, wo wie oben bemerkt, sie bietent in den Auftakt gebracht 
wird. Man sieht hier so recht die Willkürlichkeit des Verfahrens. Man 
könnte ebensogut für alle anderen Fälle lieber schweren Auftakt an- 
nehmen als überschüssige Silbe. Für Veldecke will denn auch Behaghel 
die Bindung von «Dreihebungsversen» mit «Vierhebungsversen» nicht 
leugnen (vgl. S. CXV). Anders verhält es sich mit dem Wälschen Gast, 
worin die Verse mit überschüssiger Silbe nicht gelegentlich eingemischt, 
sondern regelmässig sind, jedenfalls eine Folge der Nationalität des Ver- 
fassers. Über die späteren und niederdeutschen Dichter vgl. unten § 54. 

§ 50. Zur Annäherung an das romanische Prinzip der Silbenzählung 
gehört auch die strengere Regelung des Auftaktes. Während der 
deutsche Vers, weil er mit einer Hebungssilbe schloss, immer Raum 
für den Auftakt hatte, ohne dass dieser Raum notwendig ausgefüllt werden 
musste, hatte die romanische Lyrik neben Versen mit durchgeführtem 
Auftakt (gerader Silbenzahl), solche ohne Auftakt (ungerader Silbenzahl), 
streng von einander geschieden. Die letztere Art wurde wohl zuerst von 
Veldeke in Deutschland eingeführt und blieb dann bei den Minnesingern 
in Gebrauch, so sogar, dass die prinzipiell auftaktlosen Verse das Über- 
gewicht über die den Auftakt zulassenden erhielten. Man begann dann 
umgekehrt die Freiheit im Fortlassen des Auftaktes mehr und mehr ein- 
zuschränken, zugleich auch zweisilbigen Auftakt zu vermeiden. Auf die 
Verschiedenheiten, welche in dieser Beziehung Hartmanns Lieder zeigen, 
hat neuerdings Saran (H, von Aue als Lyriker, S. 33 ff.) hingewiesen und 
daraus auf eine Entwickelung zu immer grösserer Regelmässigkeit ge- 
schlossen. Bei Walther und den Späteren finden wir noch manche 
Lieder, die Reste des älteren freieren Gebrauches aufweisen, die schwer- 
lich alle durch Konjektur entfernt werden dürfen, während andere schon 
in der Überlieferung grosse Konsequenz zeigen. Die Auftaktlosigkeit 
steht zum Teil im Zusammenhange damit, dass der Schluss des vorher- 
gehenden Verses durch eine Senkungssilbe gebildet wird (vgl. Behaghel, 
Lit.-Bl. 1883, Sp. 158), sehr deutlich z. B. in Walthers Liede Muget ir 
schouwen waz dem meien \ wunders ist beschert. Unter den epischen 
Dichtern zeigen wieder Gottfried, Konrad u. a. grosse Neigung zu regel- 
mässiger Ausfüllung des Auftaktes, jedoch ohne sich dieselbe zum Ge- 
setz zu machen. 

§ 51. Die geschilderten Einwirkungen der romanischen Metrik haben 
zur Folge, dass das alte Typensystem sich mehr und mehr auflöst. Es 
kam dazu in der Lyrik die Einfuhrung neuer Versarten, auf welche das- 
selbe überhaupt nicht passte, so namentlich des Zehnsilbers. Der prinzi- 
pielle Unterschied zwischen Haupt- und Nebenhebung, der früher durch 
die einsilbigen Füsse so scharf zur Geltung gekommen war, verwischte 
sich, und es griff eine mehr gleichmässig getragene Vortragsweise Platz. 

§ 52. So sehr der den Otfridschen fortsetzende mittelhochdeutsche 
Rhythmus die Anpassung des Verstones an den natürlichen Wort- und 
Satzton ermöglichte, so wurde doch ein Widerstreit, die sogenannte 
schwebendeBetonung nicht völlig gemieden. Je mehr dann regelmässige 
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Abwechselung zwischen gehobenen und gesenkten Silben angestrebt wurde, 
um so mehr wurde man genötigt, sich diesen Widerstreit zu gestatten. 

Es ist nicht ganz leicht anzugeben, wo der Widerstreit beginnt. Zwischen 
einsilbigen enklitischen Wörtern, die in der Prosa völlig oder annähernd 
gleiches Gewicht haben, entscheidet vielfach die Stellung, ob sie in die 
Senkung kommen oder zu Trägern einer Nebenhebung gemacht werden. 
So wechselt etwa ir mick — er tnlch^ däz in — daz In dd wart — da 
wärt, shl ich — sol \ch. Insbesondere ist zu bemerken, dass einsilbige 
Subjekts- und Prädikatsformen den Accent beliebig wechseln können, 
falls das Prädicat noch eine Bestimmung neben sich hat, der es sich 
logisch unterordnet s\ bat göt — si bat mich. Dasselbe gilt von Bildungs- 
silben. Wenn Lachmann (z. Iw. 33) Betonungen wie zelnen pfingesthn geleit 
als schwebend bezeichnet, so geht er dabei von der wohl nicht richtigen 
Voraussetzung aus, dass in der natürlichen Rede nur die Betonung 
pfinghten vorkomme. Wie Bildungssilben über einsilbige Enclitica er- 
hoben werden, haben wir oben § 21 gesehen. 

Für die Fälle, in denen eine wirkliche Umkehrung des natürlichen 
Tonverhältnisses vorgenommen wird, ist ein Gesichtspunkt massgebend. 
Das Missverhältnis der Senkung zu der folgenden Hebung ist viel weniger 
anstössig, als das zu der voraufgehenden. Gehört sie daher näher mit 
der letzteren zusammen, so dass sie mit dieser zunächst verglichen wird, 
so wird der Widerstreit vermieden. Zwar will Lachmann (z. Iw. 1118) 
betonen und irstreich gröze wilde u. Ä., aber ohne dass die geringste 
Nötigung dazu vorläge. Dagegen ist aus dem angegebenen Grunde die 
schwebende Betonung im Anfang des Verses am üblichsten. Der Vers- 
accent tritt hier nicht nur häufig in Widerspruch mit dem Satzaccent, 
vgl. wol wärt enphangen Gire, leit was ez Sigemunde, sondern auch mit 
dem Wortaccente: truhsdzen unde schenken^ stdtne riemen, Hünölt was 
kamerare. Man kann auch vielleicht betonen silb^r und golt daz sweere, 
gerni ze stnen hulden, wiewohl eigentlich keine Veranlassung dazu vor- 
liegt, wenn man einmal dreisilbige Füsse zugibt. Im Innern des Verses 
ist die schwebende Betonung am unanstössigsten und am wenigsten zu 
vermeiden in viersilbigen Wörtern, deren zweite Silbe nach der natür- 
lichen Betonung stärker ist als die dritte, aber schwächer als die erste 
(vgl. z. Iw. 1391, Anm. 6360); daher ganz gewöhnlich ünsihßger, ünsaiigiu, 
^invalßgiu, märcgravlnne, wfssagunge; auch miteteiläre. Dagegen im 
wesentlichen nur von Dichtern angewendet, die regelmässige Abwechse- 
lung zwischen gehobenen und gesenkten Silben anstreben, sind Be- 
tonungen wie mit drtünge, ein einünge, vor din merk^ren etc. Das 
Schwanken in der Betonung der Komposita mit un- muss als in der 
Sprache begründet angesehen werden. Abweichung vom Satzton stellt 
sich namentlich leicht bei der Anwendung von einsilbigen Wörtern in 
Aufzählungen ein. Zunächst muss unter diesen eine willkürliche Bevor- 
zugung vorgenommen werden, ferner ordnet sich leicht eins einem unde 
unter, vgl. vilt walt löup rör unde grdSy gil brün rfft grüene unde bld. 

§ 53. Einen ganz abweichenden Tonfall zeigt eine Anzahl von Liedern, 
indem in ihnen dreisilbige Füsse das Normale bilden. Man bezeichnet 
ihren Rhythmus als daktylisch, ein Ausdruck, den man beibehalten mag, 
wenn man damit nicht gerade eine wirkliche Identifikation mit den antiken 
Daktylen aussprechen will. Das Urteil über diese Versart ist dadurch 
sehr erschwert, dass die betreffenden Lieder offenbar, weil der Rhythmus 
nicht richtig aufgefasst wurde, besonders starken Verderbnissen ausgesetzt 
gewesen sind, und dass in ihnen jedenfalls stärker als sonst von der 
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natürlichen Betonung abgewichen ist, wofür es aber wegen der Unsicher- 
heit der Überlieferung wieder sehr schwer ist feste Grenzen zu ziehen. 
Nach MSD. wären die Daktylen am frühesten in dem sogenanten Arn- 
Steiner Marienieich (vor Mitte des 1 2. Jahrhs.) nachweisbar, zwischen andere 
Verse eingefugt. Ich vermag aber in dem ganzen Gedichte nur die ge- 
wöhnlichen unregelmässigen Zeilen zu sehen. Im übrigen erscheinen die 
Daktylen zuerst bei den Minnesingern, welche sonst stark von der pro- 
venzalisch - französischen Lyrik beherrscht sind. Von ihnen werden sie 
auch verhältnismässig am meisten verwendet, während sie im Laufe des 
13. Jahrhs. viel sparsamer und durchaus nicht von allen Liederdichtern 
gebraucht werden, um dann zunächst wieder zu verschwinden. Unter diesen 
Umständen liegt es nahe, das Auftreten der Daktylen aus romanischem 
Einfluss abzuleiten. Dazu kommt, dass der gewöhnliche daktylische Vers, 
der von vier Hebungen mit katalektischem (ein- oder zweisilbigem Schluss) 
in der Silbenzahl von etwaigem Auftakt abgesehen dem französischen 
Zehnsilbler entspricht. Aus dem letzteren leitete ihn Bartsch ab. Er war 
aber gewiss im Irrtum, wenn er meinte, dass der Vers im Französischen 
bereits dem daktylischen Gange sich genähert habe. Das kann jedenfalls 
bei musikalischem Vortrage, auf den es doch hier ankommt, nicht der 
Fall gewesen sein. Nur darin, dass auf die vierte Silbe wegen der Cäsur 
regelmässig ein Wortaccent fiel, woneben oft die erste einen Wortaccent 
trug, konnte eine Veranlassung zu der Umbildung in den daktylischen 
Tonfall gegeben sein. Dass diese Umbildung erst allmählich innerhalb des 
Deutschen erfolgt sei, während man ursprünglich nur die Silben gezählt 
habe, versucht Weissenfeis {Der daktylische Rhythmus bei den Minnesingern, 
Halle 1886) zu zeigen. Die Hauptschwierigkeit bleibt hierbei, von Einzel- 
heiten abgesehen, dass man sich eine solche Umbildung zwar beim blossen 
Sprechen leicht vorstellen kann, nicht aber bei musikalischem Vortrage. 
Eine ganz andere Auffassung vertritt Grein § 65. Nach derselben wäre 
der sogenannte Daktylus eine Dipodie mit Haupt- und Nebenhebung, also 
z. B. Wöl mich der stunde daz ich sie erkdnde. Eine ähnliche Auffassung 
hat Wilmanns (Beiträge 4, 5 ff.; vgl. dazu Lit.-Bl. 1889, Sp. 213) eingehend 
zu begründen versucht. Sein Hauptstützpunkt ist dabei, dass wohl Wörter 
wie leitltche einen Daktylus bilden können, aber nicht solche wie werdekeit, 
rdsevar, in denen die Schlusssilbe einen stärkeren Ton trägt als die Mittel- 
silbe, dass diese Wörter vielmehr so verwendet werden, dass mit der 
Schlusssilbe ein Daktylus beginnt. Gegen die Richtigkeit des von Wil- 
manns angenommenen Grundes sprechen freilich Füsse wie ich getar, mich 
getwanc. Die Abweichungen von der natürlichen Betonung sind unter den 
Voraussetzungen von Wilmanns noch unnatürlicher, als wenn wir etwa 
den drei Silben gleiche Quantität geben. Betonungen wie wirt man eren 
wfs, von rehtem h^ten sind unter dieser Voraussetzung viel leichter zu 
ertragen, als wenn wir die Quantität ansetzen alsM_i^w_/M. Eine wirk- 
lich befriedigende Lösung des Problems ist auch durch Wilmanns nicht 
geliefert. Auch der neueste Versuch von Saran (PBB 23, 65 ff.) führt meines 
Erachtens zu keinen zuverlässigen Ergebnissen. Schwerlich wird man auch 
je darüber vollständig ins klare kommen, wieweit der daktylische Rhythmus 
mit dem gewöhnlichen in der gleichen Strophe oder etwa gar in der 
gleichen Zeile gewechselt hat. 

§ 54. Bereits im Laufe des 13. Jahrhs. beginnen sprachliche Ver- 
änderungen zersetzend auf die Metrik einzuwirken. Eine davon ist die 
Dehnung kurzer Silben, die wenigstens in Niederdeutschland und einem 
Teile von Mitteldeutschland schon früh begonnen hat, während sie in 
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Baiern später eingedrungen, im Alemannischen zum Teil unterblieben ist. 
Ihr steht im allgemeinen eine Reduktion der Längen zur Seite, so dass 
also eine Ausgleichung eintritt (vgl. PBB. 9, loi). Für die Metrik musste 
dies die Folge haben, dass sich der Unterschied zwischen zweisilbigen 
stumpfen und zweisilbigen klingenden Ausgängen nicht behaupten konnte. 
Die zuerst von den unter romanischem Einfluss stehenden Minnesingern 
eingeführten klingenden Ausgänge mit einer Hebung (vgl. § 45) bildeten 
eine Mittelstufe zwischen den alten zweihebigen und den stumpfen zwei- 
silbigen. Hier lag die Vermischung am nächsten und war noch nicht 
notwendig durch Dehnung der kurzen Silben bedingt. Wirklich reimen 
schon in einem Liede Veldekes (MF. 63, 28) gelobet: houbei: tobet auf ein- 
ander, denen in einer anderen Strophe guote: knote: muote entsprechen. 
Aber bei den mittel- und oberdeutschen Liederdichtern dauert die strenge 
Scheidung noch lange fort. Sobald aber die einhebigen klingenden Aus- 
gänge in die kurzen Reimpaare eingeführt waren (vgl. § 45) mussten sie 
mit den zweisilbigen stumpfen gleichwertig erscheinen. Dass diese Ein- 
fuhrung durch die Ausgleichung der Quantitätsunterschiede begünstigt 
wurde, zeigt sich darin, dass die niederdeutschen und niederländischen 
Dichter schon im 13. Jahrh. allgemein auf die erste Silbe des klingenden 
Ausgangs die vierte Hebung legen. Das Vorrücken dieses Prinzipes nach 
Franken zeigt der Renner. In Oberdeutschland dagegen reicht die ältere 
Behandlungsweise des klingenden Ausgangs in das 14. Jahrh. hinein. Die 
andere Art, wie eine Vermischung eintreten konnte, war die, dass Wörter 
wie wagen behandelt wurden wie früher wägen etc., indem also auch die 
erste Silbe zur Ausfüllung eines ganzen Fusses verwertet wurde. In den 
kurzen Reimpaaren, soweit noch nicht die überschlagende Silbe eingeführt 
war, fiel dann auf die Wurzelsilbe die dritte Hebung. Beispiele hierfür sind 
schon im 13. Jahrh. vorhanden. Auf die Fälle bei Fleck (Sommer zu Flore 43) 
ist vielleicht wegen der mangelhaften Überlieferung kein Gewicht zu legen, 
mehr auf die bei Heinrich von dem Türlein (Scholl S. XI). Im Ausgang des 
13. Jahrh. sind solche Verse nicht selten. Aber es fragt sich, ob dieselben 
nicht einfach als dreihebig aufzufassen sind, da in derselben Zeit auch Verse 
vorkommen, in denen die dritte Hebung auf die Schlusssilbe fallt. 

Diese letzteren sind in Folge einer anderen sprachlichen Veränderung 
entstanden, nämlich des in Oberdeutschland um die Mitte des Jahrh. ein- 
getretenen Abfalls des auslautenden e. Las man die Verse aus der Blüte- 
zeit nach der neuen Aussprache, so erhielt man viele dreihebige mit 
stumpfem Ausgang, und man konnte so im Anschluss an die älteren Muster 
dazu gelangen, in den eigenen Dichtungen solche einzumischen, vgl. 
darüber § 91. Anderseits behielt man doch vielfach das ^, wo es in der 
eigenen Mundart abgefallen war, aus der Tradition bei, und dies führte 
frühzeitig dazu, dasselbe an die unrechte Stelle zu setzen, woraus sich 
später der meistersingerische Gebrauch entwickelte, ein ^, wo man einen 
klingenden Reim brauchte, beliebig anzuhängen. 

VOLKSLIED SEIT DEM 14. JAHRH. 

Böhme Altdeutsches Liederbuch^ Leipz. 1877. Simrock Nibelungenstrophe 
S. 17. 39. St ölte Metrische Studien über das deutsche Volkslied. Reinle Zur 
Metrik der schweizerischen Volks- und Kinderreime, Basel 1894» 

§ 55. Die Absonderung der kunstmässigen von der volkstümlichen 
Rhythmik, wie sie bei den Minnesingern im Ausgange des 12. Jahrhs. be- 
gonnen hatte, bildete sich im Verlauf des 14. und 15. Jahrhs. noch schärfer 
aus. Das Volkslied bewahrte die alten Traditionen. Die Zahl der Hebungen 
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blieb massgebend, während die Silbenzahl keiner festen Regelung unter- 
worfen wurde. Für die ältere Zeit bis ins 17. Jahrh. hinein, während 
welcher noch die mittelalterlichen Tonarten verwendet werden, haben wir 
Melodieen in Mensuralnoten aufgezeichnet, seit dem 16. Jahrh. in grosser 
Menge. Was sich daraus für die Metrik entnehmen lässt, ist aber freilich 
nicht so bedeutend, als man erwarten möchte, teils weil die meisten nur 
in mehrstimmigem Satze vorliegen, bei welchem immer in Frage kommt, 
wieweit etwa die Tonsetzer den Rhythmus verändert haben, teils weil die 
Bezeichnung noch in einem wesentlichen Punkte mangelhaft ist. Zwei- 
silbigkeit der Takte ist das eigentlich Normale. Aber das Normalmass 
der Hebungssilbe wird sehr häufig durch zwei Silben eingenommen, und 
auch das der Senkungssilbe nicht so selten durch ein zweisilbiges enkliti- 
sches Wort. Ausfüllung des ganzen Taktes durch eine Silbe konmit noch 
vor. Sie ist allgemein bei klingendem Ausgang; der Vers schliesst also 
immer mit der Hebung. Es kommen allerdings auch zweisilbige Aus- 
gänge mit einer Hebung vor, diese füllen dann aber nur das Mass der 
Hebungssilbe ; wir haben darin die Nachwirkung der sogenannten Silben- 
verschleifung ; vgl. z. B. aufgeben : leben, wesen : genesen, sagen : erschlagen 
als Ausgänge der Langzeile im Hildebrandsliede. Der Takt ist entweder 
ungerade, so dass die Hebungssilbe des zweisilbigen Fusses doppelt so 
viel Zeit einnimmt als die Senkungssilbe, oder gerade, so dass beide die 
gleiche Dauer haben, oder es findet ein Wechsel zwischen geradem und 
ungeradem Takt statt. In Bezug auf den gemischten Rhythmus besteht 
zwischen den Musikhistorikern eine Kontroverse, nämlich ob dabei als das 
sich gleich bleibende Zeitmass der Takt oder die More, wie sie von der 
Senkungssilbe des zweisilbigen Fusses ausgefüllt wird, zu betrachten ist. 
Gerade über diese für den Metriker so wichtige Frage gibt die Noten- 
schrift keine Auskunft. Mannigfacher gestalten kann sich der musikalische 
Rhythmus dadurch, dass die beiden Teile des Taktes wieder in Hälften 
mit verschiedener Tonhöhe zerlegt werden, die dann eventuell unter zwei 
Silben verteilt, aber auch von einer durch Zerlegung derselben ausgeführt 
werden können. Sehr gewöhnlich ist es ferner schon, dass die Hälfte 
des Normalmasses für die Senkungssilbe der Hebungssilbe zugeteilt wird, 
so dass diese auch im geraden Takte erheblich bevorzugt werden kann. 
Noch weitere musikalische Verzierungen kommen vor, die zum Teil mit 
einer weit über das natürliche Verhältnis hinausgehenden Dehnung von 
Silben verbunden sind. Diese gehören kaum noch in das Bereich des 
Metrikers, zumal da es bei ihnen am meisten fraglich ist, ob sie der reinen 
Volksmelodie angehören. 

§ 56. Das moderne Volkslied, wenn es sich auch melodisch ganz 
neu gestaltete, bewahrte doch in rhythmischer Hinsicht vieles Alte und 
insbesondere, was schon eine notwendige Folge des Fortlebens vieler alter 
Texte war, im Gegensatz zur Kunstdichtung eine freiere Verteilung der 
Silben auf die Elemente der Melodie. Noch in vielen erst in unserem 
Jahrhundert aufgezeichneten Liedern wird ein Taktteil, dem normalerweise 
eine Silbe zukommt, auch wenn er musikalisch eine Einheit bildet, mit zwei 
Silben besetzt. Ein Lied, in dem dies massenhaft vorkommt, ist Nr. 12 bei 
Erk, Deutscher Liederhort (^/^ Takt). Hier entsprechen sich z. B. die Zeilen 
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Viele Lieder bieten solche Verschleifungen, während andere dem regel- 
mässigen Silbenfall der Kunstdichtung näher stehen. 

Ausfüllung eines ganzen Fusses durch eine Silbe ist noch herrschendes 
Prinzip bei klingendem Ausgang. Ja es finden sich noch einige Lieder, 
in welchen der klingende Ausgang mit dem stumpfen nach Otfridscher 
Weise beliebig wechseln kann (vgl. Simrock, Nibelungenstrophe i8). So 
entsprechen sich z. B. die Strophen 
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Doch ist unter dem Einflüsse der Kunstdichtung der Versausgang mit- 
unter schon so gebildet, dass auf den klingenden Ausgang nur eine 
Hebung fällt und die letzte Silbe die Senkung füllt (womit nicht die oben 
erwähnte Verschleifung auf der letzten Hebung zusammengeworfen werden 
darf). Beide Behandlungsweisen des Ausgangs finden sich in »Als wir 
jüngst in Regensburg waren« : waren : gefahren gegen Höldht : wollten 
(mit männlichem Ausgang wechselnd). Auch im Kinderliede stehen beide 
Arten nebeneinander, vgl. 
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Dass wir nicht mit Sievers (PBB. 13, 130) für alle Fälle zweisilbigen Aus- 
gangs in Kinderreimen Auflösung der letzten Hebung anzunehmen haben, 
glaube ich nach der von mir beobachteten Vortragsweise bestimmt be- 
haupten zu dürfen, speziell von dem zitierten Liede. Mit der Senkung 
kann aber eine Zeile nur schliessen, wenn die folgende auftaktlos ist. 

Im Innern des Verses hat der Gebrauch einsilbiger Füsse gegen die 
mittelhochdeutsche Zeit erhebliche Einschränkung erfahren. Die alte Frei- 
heit in der Verwendung derselben findet man hauptsächlich noch im 
Kinderliede, welches, auch wenn es nicht gesungen wird, immer streng 
taktierend vorgetragen wird und die alten Traditionen am allerbesten 
gewahrt hat (vgl. das Beispiel PBB. 13, 130). Im übrigen sind die ein- 
silbigen Füsse, von vereinzelten Fällen abgesehen, nur noch üblich in 
rhythmischen Formen, die als Umbildungen des alten dipodischen Baues 
zu grösserer Regelmässigkeit zu betrachten sind. Eine solche Umbildung, 
die ziemlich verbreitet ist (vgl. Stolte 3 flf.), besteht darin, dass der Haupt- 
ton immer auf die erste Hebung der Dipodie gelegt wird. Die Silbe, auf 
welche er fällt, kann dann auch die Senkung ausfüllen, die Dipodie be- 
steht demnach, abgesehen von noch etwa hinzukommenden Auflösungen, 
die aber im allgemeinen vermieden werden, bald aus vier, bald aus drei 
Silben, und es wechseln die Formen im und 211 (nach Stolte's Bezeich-, 
nungsweise). Beispiel : O \ Strass- \ burg^ \ Strass- \ bürg, — du \ wunder- 
schöne I Stadt, Die umgekehrte Gestaltung der Dipodie mit dem Hauptton 
auf der zweiten Hebung, wobei dann im mit 112 wechselt, wird von 
Stolte S. IS besprochen; Beispiel: Fahret \ hin, \ fahret \ hin, \ Grillen \ geht 
mir \ aus dem \ Sinn. Indessen verlangt eine Dipodie von der Form 112 
immer eine entschiedene Pause, ist daher wohl eigentlich als ein selbst- 
ständiger Vers zu betrachten. 

§, 57. Wo die normale Silbenzahl zwei ist, ist der gerade Takt der 
herrschende geworden. Daneben behauptet sich der ungerade Takt, 
aber so, dass wie in der Kunstdichtung und Kunstmusik des 17. Jahrhs. 
(vgl. § 66) drei Silben und drei verschiedene Noten das Normale werden. 
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Es erhalten dann in der Regel die drei Silben gleiche Dauer. Daneben 
ist es aber auch nicht selten, dass die Hebungssilbe eine Verstärkung 
erhält und ihr Vg statt */* zugeteilt werden, so dass für die erste Senkungs- 
silbe nur Vs übrig bleibt, eine Schwächung, der die zweite Senkungssilbe 
nicht ausgesetzt ist. Dabei bleibt dem Volksliede die Freiheit, statt der 
drei Silben zwei eintreten zu lassen, von denen dann die Hebungssilbe 
das Normalmass von zweien ausfüllt, also 21 neben 11 1, wozu dann bei 
klingendem Ausgang in der vorletzten Silbe noch 3 auftreten kann (jedoch 
nicht muss, da der klingende Ausgang auch als 11 und 21 behandelt 
wird). Diese rhythmische Form hat eine grosse Verbreitung erlangt. 
Zwischen ihr und der Form 211 ist der Übergang leicht, weshalb sich 
auch nicht selten Lieder in beiderlei Gestaltung finden, vgl. z. B. Erk 21. 
Auch Wechsel zwischen geradem und ungeradem Takt konunt noch zu- 
weilen vor, namentlich in Tanzliedern, vgl. Erk 136. 162b. Verse mit 
durchweg dreisilbigen Füssen lassen sich leicht nach "^ und nach */^ Takt 
singen. Freilich eignen sich für den */^ Takt besser solche Füsse, in denen 
die zweite Silbe stärker ist als die dritte, wie Grossvater, langsame^ für 
den Vi Takt solche, in denen die dritte stärker ist als die zweite, wie 
Vaterland, Heiterkeit, während sich solche, in denen die Senkungssilben 
annähernd gleich sind, wie heitere, liebliche^ sich beiden Behandlungsweisen 
gleich gut fugen. Die musikalische Behandlung setzt sich aber oft über 
solche Rücksichten hinweg. Durch die Einmischung zweisilbiger Füsse 
wird der •/* Takt noch entschiedener bestimmt. Indessen konunt doch 
auch im V4 Takt neben im und 211 oder 112 zuweilen 22 vor, vgl. z. B. 
bei Erk 153». 158. Dadurch fällt der Nebenton fort und die Dipodie wandelt 
sich in einen einfachen Fuss, aber einen Fuss von doppelter Dauer. 

§ 58. Solche aus einer Dipodie entstandenen Füsse scheinen den Aus- 
gangspunkt gebildet zu haben für die Entwickelung einer grösseren rhyth- 
mischen Mannigfaltigkeit, die dadurch entsteht, dass langsameres und 
schnelleres Tempo mit einander wechseln, ohne dass dadurch die Gleich- 
mässigkeit des Zeitmasses zerstört wird, indem die Geschwindigkeit des 
schnelleren gerade doppelt so gross ist als die des langsameren. Von 
diesem Mittel ist in vielen Volksmelodien Gebrauch gemacht, und zwar 
in sehr mannigfacher Art. Es tritt z. B. zum Abschluss der Strophe eine 
Verlangsamung ein, vgl. Erk 12, oder es wird der schnellere Rhythmus 
absichtlich einmal in der Mitte unterbrochen und dann wieder hergestellt, 
vgl. Erk 68c, oder der langsamere durch den schnelleren, vgl. Erk 30. In 
vielen Liedern aber wiederholt sich der Wechsel, oft ganz rasch hinter- 
einander, oft mit mehr oder weniger Regelmässigkeit (vgl. Stolte 22 ff.). 
Ich gebe als Beispiel den Rhythmus von Erk 124. 

I 22 21 — I IUI 3 — 1 22 21 — I IUI 2 
I 22 21 — I 22 21 — I IUI 3 — I IUI 2 

Dazu lautet der Text der ersten Strophe: 

Sind wir geschieden Und leb ich ohne dich, 

Gieb dich zufrieden: Du bleibst mein ander Ich. 

Die Zeit wird fügen, Dass mein Vergnügen 

Nach überstandner Pein Wird desto schöner sein. 

Vgl. noch Erk 128. 129. 132. Diese Lieder sind in «Z* Takt Besonders 
häufig ist es, dass Lieder statt des nach dem gesprochenen Texte zu 
erwartenden */* Taktes in »/^ Takt mit eventueller Halbierung gebracht 
werden, indem ein Fuss bald V4, bald */^ einnimmt, vgl. Erk 32. 33. 35. 
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36. 42. 43. 58. 59. 77. 94 etc. Am beliebtesten, zum Teil ganz durchgeführt 
ist die Form 11 22. Bei solchem Wechsel muss sich die musikalische 
Quantität immer stark von der natürlichen entfernen, und es kann daher 
ein derartiger Rhythmus nicht auch in den Sprechvortrag eingeführt werden. 
Doch kann allerdings der Text mehr oder weniger an die Musik angepasst 
werden, indem den längeren Noten nur Silben untergelegt werden, die 
einen starken Ton tragen oder auf die eine Satzpause folgt, während die 
nebentonigen Silben auf den kürzeren untergebracht werden. Dies ist 
aber schwer durchzufahren, und nur wenige Lieder nähern sich diesem 
Ideal, während in manchen die Behandlung eine ganz willkürliche ist. So 
ist z. B. der Vers Nächten als ich schlafen ging rhythmisiert: 1122 113. 

§ 59. Auftaktlose Lieder sind viel seltener als solche mit Auftakt. 
Wo die Melodie denselben verlangt, enthält auch meistens der Text durch- 
gehends eine besondere Silbe dafür, statt deren mitunter auch zwei. Doch 
gibt es auch Lieder, in denen die Auftaktsilbe noch öfters fehlt, vgl. z. B. 
Erk 61 c. Namentlich die Kinderreime sind hierin sehr frei. 
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Koberstein Über die Sprache des österreichischen Dichters Peter Suchenwirt. 
Programm der Landesschule Pforta 1828. Zarncke Ausgabe des Narrenschiffes 
S. 288. Wackernell Hugo von Monfort S. CXC . L u n z e r Die Metrik der 
Nibelungenbearbeitung k (Festschrift des akad. Philologenvereins in Graz S. 73), 
Graz 1896. Helm Zur Rhythmik der kurzen Reimpaare des XV L Jahrhunderts, 
Diss. Heidelberg 1895. J* ^^PP ^^^ Metrik und Rhythmik Thomas Murner s^ 
Diss. Heidelberg 1898. Mayer Die Rhythmik des Hans Sachs (PBB. 28, 457). 

§ 60. In der Kunstlyrik setzt sich die Tradition der Minnesinger, 
vi'ie. in anderen Hinsichten, so auch darin fort, dass regelmässige Abwechse- 
lung von Hebungs- und Senkungssilben angestrebt wird. Einsilbige Füsse 
kommen im 14. Jahrh. noch vereinzelt vor, im 15. verschwinden sie ganz. 
Dreisilbige Füsse, im 14. Jahrh. noch ziemlich häufig, werden gleichfalls 
seit dem 15. gemieden, oder es wird wenigstens der Schein der Zwei- 
silbigkeit hergestellt, indem ein tonloses e in der Schreibung unterdrückt 
wird. Der Auftakt, welcher im 14. Jahrh. fast regelloser ist als in der 
nächstvorhergehenden Zeit, wird im 1$. unentbehrlich, so dass der fallende 
Rhythmus ganz abkommt, vielfach wird er in Abschriften älterer Lieder 
hinzugefügt. So gelangt man zu einer festbestinunten Silbenzahl, welche 
nun in den Meistersingerschulen unbedingt gefordert wird*. Je mehr dies 
Prinzip durchdringt, um so mehr gestattet man sich Widerstreit zwischen 
dem Verston und dem natürlichen Wort- und Satzton, bis man dazu ge- 
langt, den letzteren ganz zu vernachlässigen, was wieder durch die Meister- 
singerschulen sanktioniert wird, indem dieselben nach dieser Richtung 
hin gar keine Forderungen stellen. Sogar im Versausgange wird die Ver- 
nachlässigung des Worttones nur durch die Erforderlichkeit eines voll- 
tönenden Vokales ftir den Reim beschränkt, und selbst dies nicht durch- 
gängig. Man stellt in denselben unbedenklich zweite Kompositionsglieder 
und sogar Suffixe, vgl. in Liedern von Hans Sachs warziichen^ landsknichte; 
Wirtshaus, geisböcky anfdng; manbdr, einsam, künstlich, gröblicht, handlüng. 



* Fälschlich wird Öfters behauptet, dass schon Hesler und Jeroschin (vgl. § i) das Prinzip 
der Silbenzählung vertreten. Allerdings machen dieselben Bemerkungen über die Zahl der 
Silben, aber indem sie dafür einen weiten Spielraum lassen, zeigt sich gerade, dass sie weit 
entfernt sind von dem, was wir unter dem Prinzip der Silbenzählung zu verstehen haben. 
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ßscher; peinigen ( : ligeti). Selbst Schlüsse wie kleider : dieser kommen 
vereinzelt vor. Die Kunstdichter, welche ausserhalb der Meistersinger- 
schulen stehen, sind zum Teil durch die abweichende Übung des Volks- 
liedes beeinllusst, so namentlich die Verfasser der Kirchenlieder. Sie 
gehen nicht soweit in der Vernachlässigung des Worttones und gestatten 
sich sogar hier und da noch einsilbige Füsse, z.B. Luther in »Ein feste 
Burg«. 

§61. In den nicht zum Gesang bestimmten Dichtungen herrscht 
während des 14. Jahrhs. und zum Teil noch in das 15. hinein eine grosse 
Unsicherheit, wie sie schon im 13. begonnen hatte (vgl. § 54). Man kann 
zwei Hauptrichtungen unterscheiden. Einerseits gestattet man sich lange 
Verse mit überladenen Füssen in der Regel ohne jede Synkope der 
Senkung. Dies ist besonders in den niederdeutschen Dichtungen der 
Fall, die auch im 13. in Bezug auf Regelmässigkeit hinter den ober- und 
mitteldeutschen zurückgeblieben waren. Aber auch in Mittel-, weniger 
in Oberdeutschland ist diese Weise verbreitet, z. B. im Reinalt, bei 
Johannes Rote, Hans von Bühel, Rosenplüt. Sie dauert noch fort im 
Reineke Vos ^ Der Wortton behauptet dabei seine Rechte. Eine andere 
besonders in Oberdeutschland herrschende Richtung setzt die Tendenz 
zu regelmässiger Abwechselung zwischen gehobenen und gesenkten Silben 
fort. Die dreisilbigen Füsse werden immer mehr auf solche Fälle ein- 
geschränkt, wo wenigstens der Schein der Zweisilbigkeit durch Tilgung 
eines e herzustellen war. Die einsilbigen Füsse, die im Anfang noch 
öfters geduldet werden, verschwinden nach und nach. In der Behand- 
lung des klingenden Ausganges kämpft längere Zeit die ältere Tradition 
mit der jüngeren Behandlungsweise. Suchenwirt hält sich noch beinahe 
durchgängig an jene. Bei ihm fällt also bei klingendem Ausgang auf die 
Tonsilbe die dritte Hebung. Die Wörter, die früher im stumpfen Aus- 
gang verwendet wurden wie sagen braucht er überwiegend noch ebenso, 
aber daneben auch klingend (mit dritter Hebung auf der Wurzelsilbe). 
Bei andern besteht beliebiges Schwanken, z. B. bei Eberhard von Cersne, 
Hans von Bühel. Der Teichner dagegen, wiewohl älter als Suchenwirt, 
hat schon die jüngere Weise durchgeführt, wonach bei klingendem Aus- 
gang die letzte Silbe als überschlagend betrachtet wird, und diese ge- 
langt zu allgemeiner Herrschaft. Übrigens wird der klingende Ausgang 
immer seltener, wie er schon im 13. Jahrh. seltener ist als früher (vgl. 
Kochendörffer, ZfdA. 35, 291). Daneben gebrauchen manche auch drei- 
silbigen Ausgang mit zwei überschlagenden Silben (im gleitenden Reim), 
der in der Lyrik nicht vorkommt. Der Auftakt ist im 14. Jahrh. noch frei, 
der Teichner bildet sogar ganz überwiegend auftaktlose Verse, seit dem 
15. aber wird er meist konsequent gesetzt; einer der letzten, der ihn nicht 
selten fortlässt, ist der Murner, dessen Versbau überhaupt noch an die 
mhd. Zeit erinnert. So wird auch in der gesprochenen Dichtung das 
Prinzip der Silbenzählung durchgeführt. Wesentlich dazu beigetragen 
hat wohl einerseits der Umstand, dass im 15. Jahrh. auch vielfach grössere 
Dichtungen in Strophen abgefasst wurden, für welche deshalb die in der 
Lyrik herrschenden Gesetze massgebend wurden, anderseits dass eigent- 
liche Meistersinger auch in kurzen Reimpaaren dichteten. Noch öfter 
freilich als im Meistergesang ist das Prinzip nur scheinbar durchgeführt 
mit Hülfe der Auslassung eines e. Ausnahmen erklären sich meistens 
aus Inkorrektheit der Drucke. Doch besteht ein ziemlicher Unterschied 
zwischen den einzelnen Dichtern, je nachdem der Wortaccent ganz ver- 
nachlässigt oder noch bis zu einem gewissen Grade beobachtet wird. 
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Hans Sachs steht in dieser Hinsicht besonders tief, viel höher Brant, 
Burkard Waldis, Fischart*. 

' Seltz Der Versbau im Reinke Vos, Diss. Rostock 1890 (von geringem Wert). 
Vgl. auch H. Stekk er Der Versbau im nd, Narrensckiff^ Progr. Schwerin 1893. 

§ 62. Der rohmechanischen Silbenzählung gegenüber machen sich im 
Laufe des 16. Jahrhs. allerlei Reformbestrebungeni geltend, welche 
die im 17. zur Herrschaft konmienden Grundsätze vorbereiten. 

Mehr nur spielende Experimente waren es, dass man antike Quan- 
titätsmessung mit Nichtbeachtung des Wortaccentes einzuführen suchte. 
Schon im 14. u. 15. Jahrh. hatte man auf diese Art zuweilen Hexameter, 
meist leoninische und auch einige Pentameter gebüdet, zum Teil aus 
dem Lateinischen übersetzt, zum Teil mit lateinischen Wörtern gemischt 
(Wack. 23 — 32). Die Vernachlässigung des Wortaccentes auch in den 
üblichen deutschen Versen musste solche Experimente begünstigen (vgl. 
§ 99)- Sorgfältiger waren die Proben, die Gessner in seinem Mithridates 
(1555) gab (Wack. 33 — 35), z. B. Es macht alleinig der glaub die glaubige 
sälig. Auch Hendecasyllabi wurden von ihm gebildet wie Herr Gott Vatter 
in himelen ewig einer. Sollte, wie Gessner wollte, im Hexameter di^ 
Position nach antiken Grundsätzen beobachtet werden, so war es schwer, 
Daktylen neben den überwuchernden Spondeen zu finden. Daher legte 
Fischart in seinen in die Geschichtsklitterung (1575) eingestreuten Hexa- 
metern und Pentametern das Hauptgewicht auf einen seltsamen Wider- 
spruch zwischen Wort- und Versbetonung, ohne die Position konsequent 
zu beachten (Wack. 35 — 40). Clajus stellte 1578 neben eine Darstellung 
der üblichen Metrik eine Abhandlung De ratione carminum nova mit 
Proben, in denen wieder genaue Quantitätsmessung durchgeführt werden 
sollte, z. B. Hex.: Ein Vogel hock schwebet, der nicht als andere lebet; 
Sapphicum : Lobe mit Cymbeln, der fn allin Himmeln. 

Mit mehr Erfolg suchte man eine Anknüpfung teils an die mittellatei- 
nischen rhythmischen Verse, teils an die einfacheren iambischen und 
trochäischen Masse der Alten, indem man die betonte Silbe der antiken 
Länge, die unbetonte der Kürze gleich setzte. Diese Bestrebungen nach 
einem regelmässigeren Tonfall gehen Hand in Hand mit dem Be- 
streben nach grösserer Mannigfaltigkeit der Versarten. Es werden dabei 
auch wieder auftaktlose Verse eingeführt. Bemerkenswert nach dieser 
Richtung hin ist schon die Passio Christi des Martinus Myllius (151 7), 
in welcher die Hymnenverse nachgeahmt werden (Höpfner 6). In der 
Kirchenliederdichtung zeigen sich überhaupt viele Ansätze zum Besseren. 
Besonders hervorzuheben sind die Dramen Paul Rebhuhns (iS3Sff.) 
und seiner Schule (Höpfner 11 — 14. Palm 92 ff.), sowie der Joseph des 
Tiebolt Gart (Höpfner 14). Rebhuhn tritt mit Bewusstsein als Refor- 
mator auf. Bei Laurentius Albertus (1573) zeigt sich eine etwas 
confuse Anwendung antiker Schemata auf die deutsche Verslehre. Da- 
gegen sprach Clajus in seiner ratio carminum vetus die Forderung der 



*) Von verschiedenen Seiten ist behauptet, dass die Dichter des 16. Jahrhs. und insbe- 
sondere H. Sachs trotz der Silbenzählung den älteren metrischen Grundsätzen getreu ge- 
blieben seien, und dass man daher bei ihnen nach der natürlichen Betonungsweise vier 
Hebungen und einen Wechsel von ein- und dreisilbigen Füssen mit den zweisilbigen an- 
zunehmen habe. Zunächst aber dürfte wohl klar sein, dass dies jedenfalls nicht für die 
Technik der Meistersinger gelten kann, bei denen die Silbenzählung offenbar den musi- 
kalischen Zwecken dient. Davon die Technik des gesprochenen Verses abzusondern, an 
dem wir doch keine Verschiedenheit des Baues zu erkennen vermögen, geht schwerlich 
an. Femer aber widerstrebt eine beträchtliche Anzahl von Versen jedem Versuche, sie 
mit vier Hebungen zu lesen. 
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Obereinstimmung von Wort- und Versaccent deutlich genug aus (Höpfner 17, 
Borinski 44), ohne aber zunächst Einfluss auf die Praxis zu erlangen. Ver- 
loren scheint eine von Joh. Engerd verfasste Prosodie (1583), in dessen 
eigenen Gedichten die Reformbestrebungen deutlich wahrnehmbar sind 
(vgl. Höpfner 14—16, Borinski 37—44, Englert ZfdPh. 34, 375). 

Auch der Anschluss an die Formen der französischen Dichtung, 
welcher wieder hauptsächlich die Einführung mannigfacher Versarten zur 
Folge hatte, übte doch auch einen gewissen regelnden Einfluss auf den 
Rhythmus, indem man sich wenigstens bestrebte, den Wortaccent im 
Versschluss und in der Cäsur zu beobachten (Höpfner 24 ff.). Nach dieser 
Richtung wirkten Ambrosius Lobwasser mit seinem Psalter (1573), 
Paulus Melissus mit seinem Psalter (1572) und seinen Liedern (gedruckt 
im Anhang zu Opitzens Gedichten), Peter Denais, Joh. Doman u. a., 
namentlich in den ersten Dezennien des 17. Jahrh. Tob. Hübner und 
der in die Opitzische Zeit hineinreichende G. R. Weckherlin. Doch ge- 
statten sich auch noch diese Versschlüsse wie Hochziit, hertzgrundt, Früling 
(Mel.), forchtlös, inbrunst, Armüth (Weckh.). 

* Wackernagel Gesch. des deutschen Hexameters u. Pentameters bis auf Klo p- 
stock, 1831 (Kl. Sehr, n, 1). Koberstein !• 303«. Höpfner Reformbestrebungen 
auf dem Gebiete der deutschen Dichtung des XVI, «. XVI L Jahrhs, Berl. 1866. 
Palm Beitr, zur Gesch, der deutschen Lit, des XVI. u. XVI L Jahrhs. Breslau 
1877, S. 92ff. Borinski Poetik der Renaissance ^ 8. 30 ff. 

KUNSTDICHTUNG DER NEUZEIT. 

§ 63. Den Ruhm eines Reformators der deutschen Versmessung trug 
Opitz fast allein davon. Als solcher hat er seinen Zeitgenossen wie der 
Nachwelt gegolten. Und doch hat er nicht eigentlich eine neue Forderung 
aufgestellt. Er konnte seine Hauptvorschrift dem Clajus entnehmen. 
Sicher war für ihn hier wie in anderen Beziehungen Beispiel und Lehre 
der Niederländer massgebend. Unter diesen hatte Vander-Milius (vgl. 
Bd. I, S. 16) das neue Prinzip theoretisch vertreten. Nicht klar ist es, 
wie es sich mit einem Vorgänger Opitzens verhält, den er mehrfach er- 
wähnt, Ernst Schwabe von der Heyde, da von dessen Poesien und 
theoretischen Vorschriften nichts auf uns gekonmien ist (vgl. die Zeugnisse 
über ihn bei Goedeke* III, 31). So wenig aber Opitz Neues gefunden 
haben mag, das Verdienst das Neue zur allgemeinen Anerkennung gebracht 
zu haben, ist ihm nicht abzusprechen. Sein Erfolg beruhte darauf, dass 
das Werk, in welchem er seine Verslehre vortrug, das Buch von der Deutschen 
Poeter ey (i624) zugleich das Programm und den Regelkodex für die ganze 
neue Renaissancedichtung aufstellte, und dass sich mit der Theorie die 
Praxis verband, indem in dem gleichen Jahre Opicii Teutsche Poemata 
erschienen. 

Der Grundregel des deutschen Versbaues gab Opitz eine klare Fassung, 
bei welcher sich zwar nicht ganz passende Anwendung antiker Termino- 
logie einmischte, aber doch ohne eine Verkennung der wesentlichen Ver- 
schiedenheit der antiken Versmessung: »Nachmals ist auch ein jeder versz 
entweder ein iambicus oder trochaicus; nicht zwar das wir auff art der 
griechen vnnd lateiner eine gewisse grosse der sylben können inn acht 
nemen; sondern das wir aus den accenten vnnd dem thone erkennen, 
welche sylbe hoch vnnd welche niedrig gesetzt soll werden.« Das Prinzip 
der Silbenzählung war so mit dem älteren und volkstümlichen Prinzip ver- 
bunden, wonach die Hebungen gezählt wurden und der Abstand zwischen 
den Arsengipfeln gleich gemacht. Die Gleichheit der Silbenzahl in den ein- 
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zelnen Füssen war noch strenger durchgeführt, als es in der mittelhoch- 
deutschen Lyrik geschehen war. Sie behauptet sich als herrschendes 
Prinzip in der Knnstdichtung, woneben Abweichungen mehr nur den 
Charakter gelegentlicher Versuche haben, bis auf Klopstock. Sie behält 
auch weiterhin bis auf unsere Zeit ein grosses Gebiet. 

Hervorgehoben muss noch werden, dass Opitz zur Durchfuhrung seiner 
Regel nicht mehr die rohe Praxis des 16. Jahrhs. gestattete, die so häufig 
bloss durch Fortlassung eines e aus zwei Silben eine machte. Er verlangte 
vielmehr, dass die Worte unverstümmelt nach der ostmitteldeutschen Aus- 
sprache zur Geltung konunen sollten, abgesehen von den Fällen des Hiatus 
(vgl. Burdach, Forschungen zur deutschen Phil. S. 296 ff.), und die Ver- 
meidung der teils in der oberdeutschen Mundart begründeten, teils will- 
kürlichen Verkürzungen wurde ein Hauptpunkt, wodurch sich die Poesie 
des 17. Jahrhs. von der älteren abhob. 

Zwar fand Opitzens Forderung manchen Widerspruch. Weckherlin 
erklärte sich gegen dieselbe in der Vorrede zu seinen 1641 erschienenen 
Gedichten (Goedeke m, 32). Doch hat er sich in der Praxis mehr und 
mehr gefugt Noch später protestierten Lauremberg und Schupp 
dagegen, und Logau wollte es wenigstens nicht so streng damit nehmen 
(Koberstein n, 86. 7). Doch wollte das wenig gegen die sonstige all- 
gemeine Anerkennung besagen. Selbst in die Schulen der Meistersinger 
drang die Regel ein, wie die Memminger Kurze Entwerfung beweist 
Später wurde noch einmal die Rückkehr zum romanischen Prinzip der 
Silbenzählung durch Breitinger empfohlen (Kob. III, 213—5), und noch 
Herder trat 1779 dafür ein (ib. 236*^, ohne dass dies für die Praxis von 
Bedeutung wurde. 

Verwirrend wirkte in der Theorie ein Fehler, von dem sich Opitz noch 
frei gehalten hatte und nach ihm Buchner und Titz, die Verwechselung 
von Accent und Quantität, indem man die betonte Silbe als Länge, die 
unbetonte als Kürze bezeichnete. Seit Schott elius wurde diese Ver- 
wechselung allgemein und blieb auch landläufig, trotzdem Breitinger 
(Krit Dichtk. 2, 440) dagegen protestierte. 

§ 64. Opitzens Regel war sehr einfach, aber es fehlte viel daran, dass 
ihre Befolgung ebenso einfach gewesen wäre. Die Sprache bestand eben 
nicht aus betonten und unbetonten Silben, sondern aus Silben von sehr 
mannigfacher Tonabstufimg, deren Tonstärke auch nicht ein für alle Mal 
feststand, sondern nach dem Satzzusammenhange wechselte. Dazu kam, 
dass eine beträchtliche Zahl von Wörtern sich nach ihrer natürlichen Ab- 
stufung überhaupt nicht in das Schema einfügen Hessen. So konnte die 
Regel doch nur eine ungefähre Richtschnur geben, und es blieb dem 
natürlichen rhythmischen Gefühle der Dichter überlassen, in welcher Weise 
sie sich derselben anpassen, wieweit sie sich Abweichungen von ihr, die 
durchaus zu vermeiden unmöglich war, gestatten wollten. Bald fand sich 
auch die Theorie veranlasst, verschiedene Einzelheiten zu erörtern, ohne 
jedoch zu Konsequenz und Klarheit durchzudringen. Es sind hierbei die 
nämlichen Gesichtspunkte massgebend wie für den ahd. und mhd. Vers. 

Notwendig war eine Modifikation der natürlichen Betonung bei 
dreisilbigen Wortformen mit der Abstufung ääa. Bei diesen gestattete 
man sich denn auch allgemein eine Ausweichung, und zwar nach zwei 
Richtungen. Entweder wurde der Verston auf die Älittelsilbe gelegt, also 
Wahrsager, aufrichten (Kob. 11, 89"), oder auf Anfangs- und Endsilbe. 
Gegen die letztere Betonungsweise ist nichts einzuwenden, wenn die letzte 
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Silbe durch eine darauf folgende noch schwächer betonte eine Stütze er- 
hält, vgl. grausamen Gebrauch (Goe.); deine Einbildung befleckte sie (Schi). 
Verwerflich dagegen ist sie im Versschluss, nichtsdestoweniger auch hier 
nicht so selten angewendet, namentlich von Schiller (Hoffnungen, Einsamen, 
Wahrsagung u. dergl.), noch mehr von Klopstock, der dabei gar nicht 
durch den Reim eingeschränkt war. Selbstverständlich erforderten auch 
mehr- als dreisilbige Wortformen derartige Abweichungen. Man musste 
betonen holdsiligsti, neunstimmig im — Danksagungen, Hüldgöttinnen, 

Mit der Abstufung der einsilbigen Wörter im Satze haben sich die 
Theoretiker frühzeitig beschäftigt. Schon Zesen hat ziemlich richtige 
Vorstellungen von der Enklisis. Birken behauptet zwar »Alle eingliedige 
Wörter sind beidlautig«, findet aber doch einen Vers wie Krieg, Hass zehrt, 
stört^ leert Leut und Land misslautend und verlangt, dass gewisse Wörter 
(Enklitika) nicht vor einem Nenn- oder Zeitwort »lang-gethönet« werden 
sollen, wie Dir Glaub vor Gott, Ganz vermieden hat es kaum ein Dichter, 
volltonige einsilbige Wörter in die Senkung zu setzen, zumal wieder bei 
Aufzählungen, vgl. von Untergang, Fall, töd (A. Gryph.), Verrät, Nacht, 
Miyneid (Ramler), Tod und Verdirben (E. Kleist). Nach dem in § 52 er- 
örterten Prinzip ist die Erhebung des logisch schwächeren Wortes hinter 
einem stärkeren viel weniger anstössig als vor demselben, daher am un- 
anstössigsten und häufigsten im Versanfang. Auf diesen und die Stelle 
nach einer männlichen Pausa will W. Schlegel diese Art Freiheit be- 
schränken, z. B. Kennst du mich nicht} — Frei wie ein Gott, Ebenso gut 
zu dulden sind aber gewiss auch Fälle, in denen ein noch stärker be- 
tontes Wort vorangeht, z. B. Dein Wiib — Dank din kanonischen Gesetzen, 
Hier sah is mein Newton gehn (Schi.). Dagegen vereinzelte Roheiten, die 
an die Silbenzählung des 16. Jahrhs. erinnern, sind Verse wie Die dich mit 
Laub^ Ast und Stamme (A. Gryph.). 

Für zweisilbige Wortformen war kein zwingender Grund vorhanden, 
schwebende Betonung zu gestatten, sie ist aber doch in ziemlichem Um- 
fange zugelassen. Tonversetzung von der zweiten auf die erste Silbe 
{irsteht) konunt bei Dichtern, die überhaupt die Opitzische Regel aner- 
kennen, kaum vor, sondern nur von der ersten auf die zweite. Hierbei 
macht es einen wesentlichen Unterschied, ob die zweite Silbe einen voll- 
klingenden Vokal oder schwaches e enthält. Im ersteren Falle ist die 
Tonversetzung leichter, zumal wenn die zweite Silbe ein Kompositions- 
glied ist, und findet sich wenigstens im Versanfang fast bei allen Dichtern, 
namentlich auch bei denen des 18. u. 19. Jahrhs., vgl. Mords den Dolch etc. 
Im Innern des Verses ist sie wieder am erträglichsten, wenn die nächst- 
vorhergehende Silbe einen stärkeren logischen Accent hat z. B. der Tag 
anbricht (Opitz), den Zwang c^wirft (Schi.), wiewohl z. B. Chr. Weise Verse 
verwirft wie Schau, wie dich alle Lust anlacht. Ungehörig dagegen, wie- 
wohl nicht gänzlich vermieden, sind Betonungen wie der mit Abschied und 
Morgengruss (Schi.), sein Leiblied zu blasen (Lenau). Tonversetzungen auf 
schwaches e sind im Versanfang bei manchen Dichtern des 18. u. 19. Jahrhs. 
nicht selten, sie werden namentlich von Schi, in seinen späteren Dramen 
reichlich angewendet {mittin, schlagi u. dergl.), während sie W. Schlegel 
durchaus verwirft.* 



* Manche neuere Metriker möchten die Anerkennung schwebender oder versetzter Be- 
tonung womöglich ganz umgehen, indem sie in Gedichten von sonst regelmässiger Ab- 
wechselung zwischen Hebungs- und Senkungssilben Einmischung dreisilbiger imd einsilbiger 
Füsse annehmen und in Gedichten mit sonst regelmässigem Auftakt Einmischung auftakt- 
loser Verse. Solche Annahmen stimmen jedenfalls nicht zu den Absichten der Dichter. 
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Der schwache Nebenton war im Opitzischen Verse nicht als Versaccent 
zu verwerten, wohl aber der starke, da zwischen diesem und dem Haupt- 
ton eine unbetonte Silbe lag, die für die Senkung verwendet werden konnte. 
Auch hierbei stellten sich Abweichungen von der natürlichen Betonung 
ein. Noch keinen direkten Widerstreit bildeten Betonungen wie Signungin 
gegiben ; sie stimmten zu dem, was im Ahd. und Mhd. üblich war. Tadelns- 
wert dagegen war es, dass man sich auch Versschlüsse wie SSgnungin, 
Gdtiinnin, J^nglingi, Bündnissi etc. erlaubte, in denen der Mittelsilbe 
Nebenton gebührt. Eingeschränkt, wenn auch nicht ganz verhindert 
(vgl. § 83) wurde die Verwendung solcher Schlüsse durch den Reim. Man 
gestattete sich dieselben zunächst hauptsächlich in Versschlüssen, die wegen 
Reimlosigkeit nicht als solche, sondern als Cäsuren gefasst wurden. Als 
reimlose Verse aufkamen, verbreiteten sie sich weiter. Bei Klopstock sind 
sie sehr häufig, auch bei Schiller. W. Schlegel (Werke 7, 191) verwirft 
Silben mit schwachem e schlechthin im Vcrsschluss und in der Cäsur. 
Sie scheinen ihm »die Spitze der Zeile gleichsam abzustumpfen«. Er hat 
darin recht, aber er übersieht, dass es noch einen wesentlichen Unter- 
schied macht, ob dabei der Nebenton wie in den angeführten Fällen 
verrückt wird oder an seiner natürlichen Stelle bleibt wie in Wanderer, 
schimmerten, lieblicher, 

§ 65. Einsilbige Füsse blieben auch in den nach Opitzischer Regel 
gebauten Versen an einer Stelle möglich, wovon freilich die Theoretiker 
keine Ahnung hatten. Im weiblichen Ausgang konnte auch jetzt noch die 
vorletzte Silbe einen ganzen Fuss füllen. Denn in den einfacheren Lied- 
formen blieb der Zusanunenhang mit dem Volksliede gewahrt. Das zeigt 
sich an den Melodieen der Kirchenlieder, sowie der geselligen Lieder 
des 17. und 18. Jahrhs. Aber auch bei unmusikalischem Vortrag unter- 
scheidet das natürliche rhythmische Gefühl bis auf den heutigen Tag 
zwischen weiblichen Ausgängen, in denen die letzte Silbe einen neuen 
Fuss beginnt, sodass also der Vers katalektisch ist, und solchen, in denen 
sie mit der vorletzten einen Fuss bildet, so dass der Vers akatalektisch 
ist. So kann man z. B. nicht zweifelhaft sein, dass in »Der gute Kamerad« 
von Uhland das erstere, in Jessen »Sängerliebe« das letztere der Fall ist. 
Der Unterschied ergibt sich aus der in den eigentlichen Liedformen noch 
immer beibehaltenen dipodischen Gliederung. Wenn auch die logische 
Unterordnung der Nebenhebungen unter die Haupthebungen nicht mehr 
überall streng durchgeführt ist, so gilt doch noch als Regel, dass der 
Vers sich aus einer geraden Anzahl von Füssen zusanunensetzt. Fällt 
daher auf die betonte Silbe des weiblichen Ausgangs die dritte oder fünfte 
Hebung, so füllt sie einen ganzen Fuss aus und der vierte oder sechste 
beginnt mit der Schlusssilbe. Fällt dagegen auf die vorletzte Silbe die 
vierte oder die sechste Hebung, so bildet sie mit der letzten zusammen 
einen Fuss. Mit der ersteren Art verträgt sich Auftakt sehr gut, weil der 
Schlussfuss des vorhergehenden Fusses noch den Raum für eine Senkung 
übrig lässt. Auf einen Vers der letzteren Art darf dagegen nur ein auf- 
taktloser (trochäischer) folgen, wie es in Uhlands Sängerliebe der Fall 
ist, oder die dipodische Gliederung ist nicht mehr vorhanden. 

Der angenommenen dipodischen Gliederung für die volkstümlicheren 
und sangbareren metrischen Gebilde widersprechen scheinbar Verse mit 



Die Frage, auf die es in erster Linie ankommt, ist: welche Zeitteile werden durch die 
betreffenden Silben ausgefüllt? Und da kann es z. B. nicht zweifelhaft sein, dass in 
Goethe's Kennst du das Land die Silbe kennst den entsprechenden Zeitteil ausfüllt, der 
in den anderen Zeilen durch den Auftakt ausgefüllt wird ; und so in allen Ähnlichen Fällen. 
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männlichem Ausgange und einer ungeraden Zahl von Hebungen. Es liegt 
in diesem Falle eine Verkürzung vor wie in der zweiten Halbzeile der 
Nibelungenstrophe. Der fehlende Fuss wird durch eine Pause ersetzt, 
die bei musikalischem Vortrage genau innegehalten wird, die aber auch 
bei einem Rezitieren nach dem natürlichen rhythmischen Gefühl nicht 
unterbleibt. 

Die dipodische Gliederung ist aber nicht mehr Gesetz für alle Vers- 
gebilde, wie sie es schon in der mhd. Lyrik nicht mehr ist. Ihr fügen 
sich nicht verschiedene aus den romanischen Literaturen übernommene 
Versarten wie namentlich der fünHussige Jambus, auch der Alexandriner. 
Etwas anderes ist es, wenn der letztere durch die musikalische Komposition 
seiner eigentlichen Natur entkleidet und der Weise des volkstümlichen 
Kirchengesanges angepasst ist wie in »Nun danket alle Gott«. Überall 
ist die dipodische Gliederung aufgegeben, wo keine Spur von musika- 
lischem Charakter mehr vorhanden ist und die Vortragsweise sich der 
Prosa nähert. Ohne dipodische Gliederung fallt auf den weiblichen Aus- 
gang immer nur eine Hebung, das Vorhandensein oder Fehlen des Auf- 
taktes ist von der Natur des voraufgehenden Ausganges unabhängig. 

§ 66. Auch abgesehen von dieser versteckten Durchbrechung der 
Opitzischen Regel im Versschluss ist in den Versen, die ihr folgen, immer 
noch eine erhebliche Mannigfaltigkeit des rhythmischen Charakters mög- 
lich, von welcher die üblichen metrischen Schemata nichts ahnen lassen. 
Innerhalb des gleichen abstrakten Schemas kann die Ausfüllung mit sprach- 
lichem Material sehr verschieden ausfallen. Es macht einen wesentlichen 
Unterschied, ob in die Senkung mehr leichtere oder schwerere Silben 
gebracht werden. Noch wichtiger sind die Abstufungsverhältnisse zwischen 
den Hebungen. Ein Abstand in der Stärke der Vershebungen von ein- 
ander besteht inuner, solange man die natürliche Betonung nicht ganz 
vernachlässigt, und durch diesen ist immer ein Gegengewicht gegen die 
Einförmigkeit des Schemas gegeben. Eine grosse Verschiedenheit des 
Rhythmus aber entsteht, je nachdem in die Hebungen so viel als möglich 
Silben von wenigstens annähernd gleicher Tonstärke gebracht, oder ob 
starke Abstände in der Stärke der Hebungssilben nicht vermieden oder 
gar bevorzugt werden. Als charakteristische Beispiele dieser Verschieden- 
heit können die beiden Lieder Mignons ,^Kennst du das Latut' und „Nur 
wer die Sehnsucht kennf* dienen. Der Gesamtcharakter eines Gedichtes 
passt sich dabei dem nach der natürlichen Betonung Vorwiegenden an. 
Es erhalten daher bei der ersteren Art an sich schwachtonige Silben, die 
nicht ganz in der Hebung zu vermeiden sind, bei rhythmischem Vortrag 
eine Verstärkung, damit sie nicht zu weit von den übrigen abstehen und 
die prinzipielle Gleichwertigkeit der Hebungen bewahrt bleibt. Bei der 
letzteren Art macht es wieder einen Unterschied, ob die Abstände stärker 
oder massiger sind, ob das Auf- und Absteigen mehr sprungweise oder 
mehr stufenweise erfolgt, endlich, ob der Wechsel zwischen starker und 
schwacher Hebung mehr oder weniger regelmässig ist. Sehr häufig sind 
auch in der modernen Zeit noch Gedichte, in denen sich wie früher 
immer eine stärkere mit einer schwächeren Hebung paart, vgl. z. B. 
Goethes „Von dem Berge zu den Hügeln" oder Eichendorffs „Übern Garten 
durch die Lüfte**. Es kann auch der rhythmische Charakter innerhalb 
des nämlichen Gedichtes wechseln, vgl. z. B. wie in Schillers »Klage der 
Ceres« sich die Strophe „Eitler Wunsch, verlorne Klagen" durch Gleich- 
mässigkeit der Hebungen von den übrigen abhebt. Wiederholten Wechsel 
des rhythmischen Charakters zeigt namentlich Schillers »Glocke«, in der 
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freilich auch die Versarten wechseln. Es bedarf daher eigentlich jedes 
Gedicht eine individuelle Charakterisierung seines Rhythmus. 

§ ^T. Für Opitz war Zweisilbigkeit der Füsse selbstverständlich. Auf 
etwas anderes konnte er auch durch die Verse der nächstvorangehenden 
Zeit und durch die französischen nicht geführt werden, wenn er denselben 
eine festere Regel geben wollte. Bald aber begann man auch zu drei- 
silbigen Füssen überzugehen. Die Einführung derselben wird auf 
Buchner zurückgeführt (vgl. Weim. Jahrb. 2, 10 flf., Borinski 147). Neu- 
meister sagt von ihm Teutonico in carmine Daktylum eleganter currere 
primus docuit Er scheint dazu durch Kenntnis von Proben aus den Minne- 
singern angeregt zu sein. An diese erinnert auch die ganze Behand- 
lungsweise im 17. Jahrh. mehr als an antike Vorbilder. Ein Musiker wie 
Schütz munterte zur Anwendung auf. Zesen und die Nürnberger bedienten 
sich der dreisilbigen Füsse mit besonderer Vorliebe. Die Verse schlössen 
katalektisch, mit Verkürzung des letzten Fusses um eine oder um zwei 
Silben, also männlich oder weiblich. Sie waren auftaktlos oder mit ein- 
silbigem Auftakt versehen, selten mit zweisilbigem, letzteres auch wohl 
nur, weil man durch die antike Terminologie irre geleitet wurde und nun 
auch für den Anfang einen »reinen Anapäst« verlangte. Mit der Ton- 
abstufung nahm man es in diesen Versen nicht sehr genau. Das Grund- 
prinzip Opitzens blieb gewahrt, so lange man, wie ganz überwiegend, 
die Dreisilbigkeit gleichmässig durch ein ganzes Gedicht oder wenigstens 
durch die sich entsprechenden Zeilen desselben durchgehen Hess. Seit 
den letzten Dezennien des 17. Jahrhs. treten diese sogenannten dakty- 
lischen Verse sehr in den Hintergrund. Später sind sie ohne Wechsel 
mit zweisilbigen Füssen namentlich von Bürger und Goethe angewendet. 
Goethe hat auch scheinbar volle Füsse im Versausgang, die aber keinen 
wirklichen Abschluss geben, so dass es im Grunde trotz der Reime 
korrekter wäre, z. B. zu schreiben 

Hat der Begrabene schon sich nach oben, 
Lebend erhabene, herrlich erhoben. 

§ 68. Noch einmal vollzieht sich eine tiefgreifende Revolution auf dem 
Gebiete der deutschen Rhythmik, wodurch zwar die Opitzische Art nicht 
beseitigt, aber eine andere ihr als gleichberechtigt zur Seite gestellt wird. 
Durch diese Revolution wird der in der altdeutschen Zeit vorhandene 
Wechsel von Füssen mit ungleicher Silbenzahl wiedereingeführt, 
wenn auch nicht in ganz gleicher Weise. 

Schon im 17. Jahrh. sind mannigfache Versuche dazu gemacht. Doch 
müssen wir von vornherein Fälle ausschliessen, die nur scheinbar hierher 
gehören. So findet sich zwar in einem Gedichte von A. Gryphius (Wack. 
Les. II, 395) in daktylischen Zeilen regelmässig an bestimmter Stelle ein 
zweisilbiger Fuss, z. B. Schrecken und Stille und dunkeles Grausen^ finstere 
Kälte bedecket das Land, aber in Wahrheit schliesst hier mit Grausen trotz 
des mangelnden Reimes ein selbständiger Vers ab. Entsprechend verhält 
es sich öfters mit der scheinbaren Einmischung eines einsilbigen Fusses 
unter zweisilbige, z.B. Oder ists nur phantasey, die den milden geist betrübet 
(A. Gryphius, Leo 3, 405). 

Der Anstoss zur Einführung der gemischten Verse kam von verschie- 
denen Seiten her. Die wichtigste aber spielte dabei das Vorbild der 
antiken Dichtung. Die künstlicheren Masse der Alten boten einen Wechsel 
von Füssen mit ungleicher Silbenzahl, der teils nach der Stelle im Verse 
fest geregelt war wie in den Horazischen Oden, teils beliebig wie im 
Hexameter. In der Einführung dieses Wechsels besteht das wesentlich 
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Neue, was durch die Nachahmung in die deutsche Rhythmik kam. Dies 
war ein grosser Gewinn bei allen im einzelnen begangenen Verkehrt- 
heiten. Hierin lag durchaus nichts, was an und für sich der Natur der 
deutschen Sprache entgegen gewesen wäre. Im Gegenteil wurde der 
spätere Einfluss der freieren volkstümlichen Rhythmik auf die Kunst- 
dichtung dadurch vorbereitet, ja vielleicht erst ermöglicht. Das haben 
diejenigen nicht bedacht, welche in neuerer Zeit die Nachbildung der 
antiken Metra ganz einseitig getadelt haben. 

§ 69. Gessners Versuch, bei der Nachbildung auch das antike Quan- 
titätssystem zu befolgen mit Vernachlässigung der Wortbetonung fand im 
17. Jahrh. in Deutschland und in den Niederlanden noch einige Nachfolge 
(Wackernagel, Hex. 49 — 52. 55. Martin, Vierteljahrsschr. f. Litt. I, 98). 
Doch nachdem man einmal bei den einfacheren Versarten sich gewöhnt 
hatte, die antike Terminologie so zu verwenden, dass man Länge und 
Kürze für Betontheit und Unbetontheit einsetzte, war es ganz natürlich, 
dass man ebenso verfuhr, wenn man sich einmal in der Nachbildung der 
künstlicheren Masse versuchte. Unter den Poetikern beschäftigten sich 
mehrere mit der Möglichkeit solcher Nachbildung und gaben eigene und 
fremde Proben davon. So Zesen, der in einem Kap. (Mittel treppe, 
fünfte stuffe) >Von den vermischten, und auf mancherlei schritten be- 
stehenden, reimbänden« handelt, wobei er nicht bloss die antiken Vers- 
masse im Auge hat; Sc hotte l (Haubt Sprache FV, II, cap. 9), Birken 
(Wackern. 53. 4. Borinski 242), Weise (2. Aufl. I, 436), Morhof. Auch 
ausserhalb der Poetiken wurden einige Versuche gemacht von Neumark, 
A. Gryphius, Löwenstern, Rist u. a. Ausser dem Hexameter und Penta- 
meter, die Birken zuerst accentuierend behandelte, wurden die gewöhn- 
lichsten Horazischen Masse nachgeahmt. Einen etwas ernsteren Anlauf 
nahm die Elegie auf Karl VI. von Heraus (171 3, vgl. Wackern. 59). 

Durch die Buchner'sche Art reiner Daktylen war immerhin auch für 
solche Experimente der Boden vorbereitet. Anderseits vollzog sich inner- 
halb derselben auch ohne Anlehnung an bestimmte antike Muster der 
Übergang zur gemischten Versart. Zunächst verband man in der gleichen 
Strophe daktylische Verse mit den gewöhnlichen. Dann ging man hie und 
da auch zu Wechsel innerhalb des gleichen Verses über. Beispiele dafür 
in Wackernagels Les. II, 430. 482, worin Verse erscheinen wie die aller- 
lieblichsten Lieder^ ein herzerquickendes liebliches Licht. Der Wechsel ist 
fest geregelt. 

Eine Gattung, in welcher die gemischten Zeilen besonders Eingang 
fanden, war das schon am Schlüsse des 16. Jahrhs. mit der dazu gehörigen 
Musik aus Italien eingeführte Madrigal, zumal bei Verwendung desselben 
für das Rezitativ in Singspielen und Kantaten. Zu der möglichst freien 
Bewegung in Bezug auf Zahl und Länge der Zeilen und Reimstellung ge- 
sellte sich zuweilen Wechsel des Rhythmus. Birken, der für die ge- 
mischten Zeilen, die Bezeichnung «mängtrittig> gebraucht, sagt von ihnen 
«Sie lassen sich, in den Wälsch-artigen Singspielen, gar schicklich ge- 
brauchen». Eine mitgeteilte Probe beginnt 

Komm du süsseste StündS! 
wünsch ich mit helszgm Sehngn: 
da ich werdS äufhorSn zu sterben, 
da mir dSr Tod das LebSn ggbierßt. 

Weise verteidigt den Wechsel (I, II, XII) schon mit Berufung auf das 
ältere volkstümliche Lied. In seinen eigenen Gedichten liebt er es aller- 
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dings nur, durchgehend daktylische mit durchgehend trochäischen Zeilen 
wechseln zu lassen. Neumeister, welcher der Nachbildung antiker Metra 
nicht hold ist, will sich doch der Freiheit des Wechsels nicht ganz be- 
geben (1, 6, LI), wenn er es auch nicht billigt, dass manche im Rezitativ 
die verschiedenen Füsse beliebig untereinander laufen lassen (I, 7, VIII). 
§ 70. Zu wirklicher Bedeutung gelangten die gemischten Versarten erst 
im Zusammenhange mit den literarischen Reformbewegungen im 18. Jahrh. 
Gottsched war von Hause aus der Nachbildung antiker Metren nicht 
abgeneigt. Er gab, anknüpfend an Heraus 1732 in seiner Critischen Dicht- 
kunst (XII § 13. 14) Proben von reimlosen Hexametern, die sorgfaltiger 
und strenger gebildet waren, als die seiner nächsten Nachfolger. In der 
3. Ausg. (1742) fügte er auch Distischen hinzu. Die Schweizer be- 
zeigten ihre Unzufriedenheit mit der steifen Regelmässigkeit des üblichen 
Versbaues, zumal mit dem Alexandriner, und da sie sich gleichzeitig 
gegen den Reim wendeten, so lag es nahe, dass die von ihnen aus- 
gehenden Anregungen auch dazu führten, dass man durch Anlehnung an 
die Alten zu helfen suchte. Dies geschah in dem Halleschen Dichter- 
kreise. In den 1745 erschienenen freundschaftlichen Liedern von Pyra 
und Lange war allerdings die Nachahmung der Horazischen Strophen- 
formen noch eine sehr unvollkommene mit möglichster Schonung des 
Herkömmlichen. Die sapphischen Strophen hatten, wohl zunächst in An- 
schluss an Hallers Ode »Die Tugend« (1729), daktylischen Rhythmus nur 
in der letzten Zeile (auch in dieser nicht immer), während die drei ersten 
rein jambisch gebaut waren, eine Behandlungsweise, die sich auch noch 
später bei anderen Dichtern findet. Einzig in dem erst 1744 entstandenen 
Gedichte >Doris Andenken an den seligen Thirsis« enthalten auch diese 
einen Daktylus: Komm, Freundschaft, komm, beschaue die Gegend. Schon 
vorher war Uz als Neuerer von epochemachender Bedeutung hervorge- 
treten mit einer nicht unmittelbar an ein antikes Muster angelehnten 
Strophenform. In seiner 1743 erschienenen Frühlingsode ist eine Langzeile 
angewendet, in der der Alexandriner dadurch zu grösserer Mannigfaltig- 
keit umgebildet ist, dass dem zweiten und fünften Fusse drei Silben ge- 
geben sind: Ich will vom Weine berauscht die Lust der Erde besingen, 
woran sich eine kürzere gleichfalls gemischte Zeile anschliesst: Ich will 
die Zierde der Auen erhöhn. Diese Strophenform wurde häufig teils genau, 
teils mit Variationen nachgebildet. R am 1er Hess dabei zwei- und drei- 
silbige Füsse ganz nach Belieben wechseln, so in der Ode »Sehnsucht 
nach dem Winter« (1744, wie in den Lyrischen Gedichten 1772 ange- 
geben wird). Uzens Langzeile konnte als ein Mittelding zwischen Ale- 
xandriner und Hexameter angesehen werden. £. v. K 1 e i s t liess sie in 
dem Gedichte «An Herrn Rittmeister Adler» (wahrscheinlich im Frühling 
1745) mit einer andern sonst gleichgebauten männlich ausgehenden ab- 
wechseln, und wollte dabei offenbar etwas dem Distichon Analoges schaffen, 
vgl. Die Stürme wüthen nicht mehr; man sieht die Zacken der Tannen Nicht 
mehr durch gläsernen Reif; man sieht im eislosen Bach. In Ramlers Ode 
»An Lalagen« (im May 1745 nach der Ausg. v. 1772) ist eine modifizierende 
Nachbildung der alcäischen Strophe versucht. In Kleists Frühling, i^c- 
gönnen 1746, erschienen 1749) wurde die Uzische Langzeile durch Ein- 
fiihrung eines freieren Wechsels zwischen zwei- und dreisilbigen Füssen 
(vielleicht nach Rammlers Vorgange) und der weiblichen Cäsur neben der 
männlichen dem Hexameter weiter angenähert und wie dieser zu aus- 
schliesslicher Verwendung in einem Gedichte grösseren Umfangs gebracht. 
Für alle diese Versuche, von Gottsched abgesehen, ist es charakteristisch. 

Germanische Philologie IIa. 7 
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dass sie den Auftakt, der seit Opitz zwar nicht wie unter der Herrschaft 
des Meistergesangs notwendig, aber doch inuner vorherrschend war, bei- 
zubehalten suchen. Selbst in der Schlusszeile der unvollkommenen sap- 
phischen Strophe, die allein auftaktlos vorkommt, erscheint er häufig. 

§ 71. Schon vor dem Erscheinen des Frühlings war Klopstock mit 
strengerer Nachbildung des Hexameters hervorgetreten in den drei ersten 
Büchern des Messias (1748), und ebenso hatte er begonnen in seinen 
Oden die Horazischen Masse und die Elegie mit entsprechender Strenge 
zu bilden. Für ihn war dabei nicht nur das Streben nach grösserer 
Mannigfaltigkeit massgebend, sondern er wollte diese Mannigfaltigkeit auch 
dazu benutzen, den Rhythmus dem Gedanken und der Empfindung kor- 
respondieren zu lassen, ihn ausdrucksvoll zu machen. Diese von Anfang 
an bei ihm vorhandene Tendenz trat mit der Zeit immer entschiedener 
hervor, und seine theoretischen Schriften beschäftigten sich hauptsächlich 
damit, die Lehre von dem im Rhythmus liegenden Ausdruck bis ins kleinste 
auszubilden und in ein System zu bringen. Zugleich aber war natürlich 
die Nachahmung des antiken Rhythmus nur ein Moment in dem Bestreben, 
die deutsche Dichtung, im Gegensatz zu der romanischen Renaissance- 
literatur, direkt den antiken Vorbildern zu nähern. Mit Klopstock war 
der antikisierende Versbau aus dem Stadium des blossen Experimentierens 
herausgetreten. Er wurde von ihm mit schroffer Einseitigkeit zur Geltung 
gebracht, und wenn es ihm auch nicht gelang, das Widerstreben dagegen 
überall zu überwinden, so war doch der Eindruck seiner Dichtungen ge- 
waltig genug, um die von ihm eingeführten rhythmischen Formen dauernd 
einzubürgern, zumal da begünstigende Umstände hinzukamen, welche in 
die gleichen Bahnen drängten. Ungefähr in demselben Masse, wie die 
deutsche Dichtung überhaupt den unmittelbaren Anschluss an die Antike 
suchte, machte sich auch der Einfluss der antiken Metrik geltend, am 
meisten natürlich in der Übersetzungsliteratur. 

§ 72. Leider lagen der Praxis und der Theorie Klopstocks verhängnis- 
volle Irrtümer zu gründe, von denen sich auch seine Nachfolger nicht 
haben frei machen können. Es fehlte an einem tieferen Verständnis fiir 
die antike Metrik. Die Schablonen, an die man sich hielt, kannten keine 
andere Unterscheidung als die zwischen kurzen und langen Silben, wobei 
den letzteren immer einfach das doppelte Mass der ersteren gegeben 
wurde. Man hatte keine Ahnung davon, dass auch bei den Griechen und 
Römern die natürliche Quantität vielfach modifiziert werden musste. Indem 
man sich an diese Schablonen hielt, geriet man in Widerspruch mit dem, 
was wir § 17 als Grundprinzip der deutschen Rhythmik bezeichnet haben: 
man gelangte, wenigstens in der Theorie, zu Füssen von ungleicher Dauer. 
Zwar im Hexameter war nach dem Schema die Gleichheit aufrecht er- 
halten, indem «ww durch vertreten werden konnte. Indessen erkannte 

schon Klopstock an, dass er vielfach statt dessen den Trochäus (-v>) an- 
wende, was nach der Schablone eine Verkürzung des Fusses bedeuten 
würde. In den Odenzeilen setzte die Schablone bei Ungleichheit in der 
Silbenzahl fast durchweg Ungleichheit in der Quantität der Füsse an, 
_wv>. neben _^. Die Verse wirklich danach zu lesen ist unmöglich ohne 
eine erzwungene Absichtlichkeit. Das natürliche Gefühl vollzieht von 
selbst die Ausgleichung. Es wird sich dem Schema zum Trotz auch bei 
den Dichtern und ihren zeitgenössischen Lesern geltend gemacht haben, 
was sich freilich unserer Beobachtung entzieht. Wo man sich anderseits 
nicht durch ein solches Gefühl, sondern durch das Schema leiten Hess, 
empfand man mit Unbehagen die Schwierigkeit, und es war so ganz 
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natürlich, wenn die Gegner solche Verse nicht als Verse gelten lassen 
wollten. Auch die Verteilung des einem Fusse zukommenden Masses 
unter die einzelnen Silben wurde durch das Schema anders bestimmt, als 
sie das natürliche Gefühl der Natur der Sprache gemäss vornehmen musste. 
Es war ein Irrtum, wenn man der betonten Silbe in Folge der Gleich- 
setzung mit der antiken Länge regelmässig das doppelte Mass der un- 
betonten Silbe geben wollte. In den nach Opitzens Regel gebauten 
Versen sind jetzt und wahrscheinlich schon seit lange betonte und un- 
betonte Silbe quantitativ nicht wesentlich verschieden, ebenso in den 
Daktylen nach Buchners Art, sodass jene V4, diese '/i Takt haben. Leicht 
wird allerdings die Hebungssilbe etwas gedehnt, was im dreisilbigen Fusse 
auf Kosten der ersten Senkungssilbe geschieht*. In den gemischten 
Versen verhalten sich die dreisilbigen Füsse ebenso; in den zweisilbigen 
wird wie im gesungenen Volksliede (vgl. § 57) der betonten Silbe das 
Mass zugelegt, welches in den dreisilbigen von der ersten Senkungssilbe 
ausgefüllt wird. Dieser Verteilung wird man sich, auch bei nichtmusika- 
lischem Vortrage wenigstens annähern, wenn man einfach seinem rhyth- 
mischen Gefühle folgt. So gestaltet sich der natürliche Rhythmus der 
antikisierenden Verse^ wesentlich anders als die angesetzten Schemata. 
Ich stelle Beides fiir einige Versarten nebeneinander, wobei ich ^ für die 
einfache, _ für die doppelte, j. für die dreifache More verwende. 



* Köster hat in einem auf der Strassburger Philologenversammlung 1901 gehaltenen 
Vortrage (gedruckt in ZfdA. 46, 113) die Ansicht aufgestellt, dass man im Deutschen 

zweierlei Daktylen unterscheiden müsse, echte (dreizeitige) von der Form J J J oder J, J^ J 

und unechte (zweizeitige) von der Form J J^J 1 und dass man danach zwei Arten des 
Hexameters unterscheiden müsse, je nachdem die echten oder die unechten Daktylen den 
Rhythmus beherrschten. Als charakteristische Beispiele beider Arten betrachtet er Goethes 
»Reineke Fuchs« und >Hermann und Dorothea«. Ich bestreite nicht die Möglichkeit, dass 
man aus dem, was Köster unechte Daktylen nennt, Hexameter bilden könnte, wenn dabei 
auch manche Schwierigkeiten zu überwinden wären, aber dass bereits solche Hexameter 
in der deutschen Literatur vorliegen, muss ich in Abrede stellen. Köster unterscheidet 
nach dem natürlichen Tongewicht drei Arten von dreisilbigen Füssen, A mit Übergewicht 
der dritten Silbe über die zweite {Felstnkluft^ trennet sicA), B mit Übergewicht der 
zweiten Silbe über die dritte {Waldvögel^ Schopf ungen)^ C mit Gleichwertigkeit der zweiten 

und dritten Silbe {betete, Volkerge[bieter\), Für A ist J J J oder J, J^ J die geeignete 

Rhythmisierung, für B J J^J^i C fügt sich beiden. Köster vergleicht nun »Reineke Fuchs« 
und »Hermann und Dorothea« partieenweise nach dem Prozentsatz der drei Arten. Ein 
nicht unbeträchtlicher Unterschied ergiebt sich dabei, und es ist gewiss verdienstlich, darauf 
aufmerksam gemacht zu haben. Aber das berechtigt uns noch nicht, eine prinzipielle Ver- 
schiedenheit des Verscharakters anzunehmen. In vieren der von Köster ausgewählten acht 
Partieen aus »Hermann« Überwiegt auch nach seinen Zusammenstellungen A über B; in 
zweien soll A und B gleich sein, nur in zweien soll B überwiegen. Bei einer Nachprüfung 
dieser beiden letzten bin ich aber zu einem andern Resultate gelangt. In i, i — 31 »der 
behaglichen Rede des Löwenwirtes« (in Wirklichkeit reicht die Rede bloss bis 19) sollen 
auf B 30 % gegen 29 % von A kommen ; ich kann aber, auch mit Einrechnung mancher 
Füsse, die vielleicht besser unter C zu stellen wären, für B höchstens 24 % herausbringen. 
In 3, 44—66, wo Köster für B 29% gegen 25% für A herausrechnet, komme ich bei ent- 
sprechendem Verfahren nur auf 231^/0. Zur richtigen Beurteilung der Verhältnisse ist es 
aber noch nötig zu beachten, dass in den unter B gerechneten Füssen bis auf wenige 
Ausnahmen der Unterschied in der Stärke beider Senkungssilben kein sehr grosser ist. 
Durch folgende Proben sind die öfters vorkommenden Arten charakterisiert: zog auf dem, 
Sohn auf die, Markt und die, [zu] sehn war vom [Tiere], war mein Ge[müt], denn was 
Ver[stand], wohl war öe[völkert], gewiss auch er[ fahren]. Vereinzelt sind Füsse wie 
[durchs] Thal geht er[reichten], Laub über[blickte]. Zusammensetzungen wie Grossmutter, 
Hausherren habe ich nirgends gefunden, ebensowenig Füsse etwa von der Form nein^ 
sprach er. Solche Füsse mit besonders schwerer erster Senkungssilbe müssten doch nicht 

gemieden, sondern vielmehr gesucht sein, wenn der Charakter der Zweiteiligkeit (J J^J^) 
der herrschende sein sollte. Wir müssen also gemäss dem von Köster S. 1 10 aus- 
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Hexameter: -^ly -My -^^^y-^^y-^^ ^^ 

>Lww >Lww ^Lww «^ww >L^^ _is^ 

Pentameter: -^tiy -y±:' -, -'^^ -^^- 
Alcäische Zeile: w-v^-vy_v>w _w^ 
Asklepiadeische : -^_ ^^-, _wv^ «.^o 

Nur indem man die antiken Metra oder vielmehr die daiiir angesetzten 
Schemata in dieser Weise modifiziert, vertragen sie sich mit der Natur 
des deutschen Rhythmus, und alle Bestrebungen, die Schemata genau zu 
befolgen, mussten zu Unnatur führen. Man erhält nach unserer Auffassung 
neben den zwei- und dreisilbigen Füssen auch einsilbige, letztere aber nur 
in einer mit dem Versschluss gleichstehenden Cäsur, wo eine Pause mög- 
lich ist Mit den einsilbigen Füssen des altdeutschen Verses sind sie 
nicht zu vergleichen. Noch ist zu bemerken, dass es eine ungehörige 
Übertragung der antiken Verhältnisse ist, wenn Klopstock die letzte Silbe 
als anceps behandelt und in der Ansetzung schwankt. Dreisilbigkeit des 
letzten Fusses müssen wir als eine Unmöglichkeit zurückweisen. 

§ 73. Indem Klopstock behufs möglichster Mannigfaltigkeit des Geflihls- 
ausdruckes möglichste Mannigfaltigkeit der rhythmischen Formen erstrebte, 
suchte er dieselbe zunächst im Hexameter durch eine sehr freie Behand- 
lung zu erreichen. Der Widerstreit zwischen Vers- und Satzabschnitt wurde 
von ihm geradezu gesucht. Auch dass er sich nicht immer an die bei den 
griechischen und lateinischen Dichtern üblichen Cäsuren band, war nicht 
blosse Nachlässigkeit oder Unbeholfenheit. Von seinem Standpunkte aus 
konnte er auch die Verwendung des Trochäus neben dem Spondeus für 
einen Vorzug erklären. Gliedern wir den Messias nach den natürlichen 
Abschnitten der Rede, so erhalten wir einen Wechsel von sehr verschieden- 
artigen Versgebilden, z. B. IV, 266 ff. 

Also trat er zurück. 

Noch sass | mit drohendem Auge | Philo da, 

Und erbebte | vor Wut und grimmigem Zorne | in sich selber. 

Und zwang sich aus Stolz, | den Zorn zu verbergen. 

Aber er zwang sich umsonst. 

Sein Blick war dunkel, | und Nacht lag | dicht um ihn her, 

Und Finsternis | deckte vor ihm | die Versammlung. 

Indem wir in solcher Weise gliedern, befinden wir uns jedenfalls in 
Einklang mit den Intentionen Klopstocks. Da, wo er versucht, den Aus- 
druck der kleinsten selbständigen Elemente des Verses zu bestimmen, da 
sind für ihn nicht die Versfüsse, die künstlichen Füsse, wie er sie nennt, 
massgebend, sondern die natürlichen oder Wortfüsse. Ein Wortfuss 



gesprochenen richtigen Gnmdsatze den '/i Takt auch für die Hexameter in »Hermann und 
Dorotheac in Anspruch nehmen und die Vortragsweise so^ einrichten, dass auch die Füsse 
in denen die zweite Senkungssilbe vor der dritten etwas Übergewicht hat, durch eine leise 
Modifikation sich dem herrschenden Charakter anbequemen. Zu diesem Schlüsse müsste 
man gelangen, auch wenn nicht als vollends entscheidendes Moment eben einfach der 
Wechsel mit zweisilbigen Füssen hinzukäme, der sich nur im '/4 Takt auf eine natürliche 
Weise regelt. Es giebt daher nur eine Art von Hexametern. Die Anwendung von Füssen 
mit stark beschwerter erster Senkungssilbe ist darin unter allen Umständen als störend zu 
verwerfen, wie denn dieselben auch in den volkstümlichen rhythmischen Gebilden mit 
Wechsel von zwei- und dreisilbigen Füssen gemieden werden, während allerdings Füsse 
mit geringem Obergewicht der ersten über die zweite Silbe sich in Folge der Natur der 
Sprache nicht wohl vermeiden lassen. Auch Klopstock meidet die ersteren in seiner 
späteren Zeit durchaus, allerdings weil er überhaupt keine schwereren Senkungen duldet 
(s. unten § 76). Dasselbe gilt von Voss und seinen Nachfolgern in der strengen Observanz. 
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wird gebildet durch ein starktoniges Wort oder eine eng zusammen- 
hängende Wortgruppe. So zerlegt er z. B., freilich nicht ohne eine gewisse 
Willkür, einen Hexameter in vier Wortfüsse: 

-ww_ Schrecklich erscholl 
v>w_ww der geflügelte 
_ww_ Donnergesang 
ww in der Herschar. 

In Konsequenz dieser Theorie muss auch der Ausdruck, der in den 
grösseren Wortreihen liegt, nicht sowohl durch die Zusammsetzung der 
Versfusse zu Versen, als der Wortfüsse zu Satzgliedern und ganzen Sätzen 
zu Stande kommen. Diesen Standpunkt vertritt K. in seinen Briefen an 
Voss (vgl. dessen Zeitmessung, 2. Aufl.). So schreibt er z. B. (15. Sept. 
1789): »was ich von den Teilen des Perioden, oder den eigentlichen Versen, 
oder den Versen für das Ohr behaupte«. Auch in den Oden wurde von 
ihm durch ein freies Emjambement die Form mehr oder weniger aufgelöst. 
Es war so ganz natürlich, dass er dazu überging die Regelmässigkeit und 
Geschlossenheit der Form zu Gunsten des an den Inhalt sich anschmiegenden 
Ausdrucks vollständig preiszugeben, und ganz ungleiche* Verse anein- 
anderzureihen, zuerst in der Ode »Die Genesung« (1754), häufig seit 
1758 namentlich in religiösen Oden. Ihm diente dabei vielleicht auch das 
Rezitativ des musikalischen Dramas zum Vorbilde, in welchem die freie 
Behandlung aus dem 17. Jahrh. überkommen war, wie umgekehrt jedenfalls 
Klopstocks freie Rhythmen auf jenes wirkten. Auch glaubten er und seine 
Nachfolger auf diese Weise dem Charakter des Pindarischen Versbaues 
nahe zu kommen. Anderseits schien ihm später solche Ungbundenheit 
am geeignetsten, den Naturgesang der Barden zu erneuern. Damit diese 
Rhythmen noch als Verse gelten konnten, war es unbedingt notwendig, 
dass beim Vortrag die gleiche Dauer der Füsse gewahrt wurde, da sonst 
nichts vorhanden war, was sie von der Prosa hätte unterscheiden können. 
Nach Klopstocks eigener Theorie aber wären sie wirklich Prosa, nur dass 
der sonst ganz unregelmässige Rhythmus mit Absicht, um einen zum Inhalt 
stinmienden Eindruck hervorzurufen, gewählt ist. Auch fügen sich die 
Zeilen öfters schlecht dem Grundprinzip des deutschen Versrhythmus, und 
K. macht hier zuerst das bedenkliche Experiment, mehr als zwei Silben in 
die Senkung zu bringen, wo doch bei natürlicher Aussprache sich entweder 
ein stärkerer Nebenton einstellen oder eine Verschleifung, Reduktion 
mehrerer Silben auf das Normalmass einer Senkungssilbe wie im Volks- 
liede vorgenommen werden muss. Die freien Rhythmen sind besonders 
in der Sturm- und Drangperiode üblich geworden und auch später inuner 
Eigentum der deutschen Poesie geblieben, von manchen Dichtern, nament- 
lich von Goethe, viel besser behandelt, als von K., indem dieselben sich 
nicht durch ein systematisches Streben nach Ausdruck, sondern durch ihr 
natürliches rhythmisches Gefiihl leiten Hessen. Näher an Klopstocks Weise 
hat sich wieder Heine in den Nordseebildern angeschlossen, in sofern auch 
diese nicht sowohl als Verse wie als rhythmisch-ausdrucksvolle Prosa zu 
fassen sind. 2 

Eine andere Konsequenz von Klopstocks Streben, die ganze Mannig- 
faltigkeit der denkbaren rhythmischen Gebilde möglichst für den Ausdruck 
auszunutzen, war die Erfindung neuer Odenformen. Je weiter er sich hierbei 
von dem Muster des Horaz entfernte, um so mehr überschritt er die 
Grenzen, welche durch die Natur des deutschen Versrhythmus gesteckt 
sind, besonders in den Lyrischen Silbenmassen (1764) und den Oden der 
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nächstfolgenden Zeit. Das Aufeinanderfolgen von drei Kürzen, ebenso das 
von mehreren Längen war darin sehr gewöhnlich. Vielfach sind die Zeilen 
nur durch ein fortwährendes Vergleichen des Schemas den Intentionen des 
Dichters gemäss zu lesen, zumal da die Quantität der Silben doch vielfach 
nach Willkür bestimmt werden musste. Von dem natürlichen rhythmischen 
Gefühle wird man eben im Stich gelassen, sobald die Gliederung in quan- 
titativ gleiche Takte nicht mehr durchführbar ist. K. hat auch in dieser 
Richtung fast gar keine Nachfolge gefunden, und ein ähnliches gänzliches 
Heraustreten aus den durch unser Grundgesetz gezogenen Schranken findet 
sich später nur in Übersetzungen aus dem Griechischen, die das Versmass 
des Originals genau nachbilden wollen, und in vereinzelten Virtuosen- 
stücken. 

* Goldbeck-Loewe Zur Geschichte der freien Verse in der deutschen Dich- 
tung. Diss. Kiel. 1891. — • P. Remer Die freien Rhythmen in Heinrich Heines 
Nordseebildern, Heidelberg 1889. 

§ 74. Auch ohne Anlehnung an antike Vorbilder gelangte man in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhs. zu einem Wechsel zwei- und dreisilbiger 
Füsse. Wesentlich durch das Streben nach Abwechselung und Bequem- 
lichkeit geleitet war Wieland. Schon in Johanna Gray (1758) und in 
der Übersetzung des Sommernachtstraumes (1762) unterbrach er den regel- 
mässigen iambischen Gang zuweilen durch eine zweisilbige Senkung. Massen- 
haft traten solche dann im Amadis (1771) auf. Später beschränkte er ihre 
Anwendung wieder. Noch recht zahlreich sind sie im verklagten Amor, 
im Wintermärchen, im Gandalin, während sie im Kombabus und im Oberon 
sehr zurücktreten. Wielands Vers nähert sich durch diese Regellosigkeit, 
die kein sicheres Taktgefühl aufkommen lässt, sehr der Prosa. Auch 
Klopstok gestattet sich zuweilen in seinen Jamben zweisilbige Senkungen, 
worüber er sich in der Vorrede zum Salomo (1764) ausspricht. In Schillers 
Dramen sind sie seit dem Wallenstein nicht ganz selten, und auch bei 
ihm hängt dies mit der Annäherung an die Prosa zusammen. 

Die kurzen Reimpaare des 16. Jahrhs. setzten sich im siebenzehnten 
bei den handwerksmässigen Dichtern niederer Gattung fort, werden dann 
auch als sogenannte Knittelverse zuweilen von Kunstdichtern zunächst 
zur Verhöhnung der auf der älteren Stufe stehen gebliebenen Reimer, 
später auch sonst zu scherzhaften Gedichten gebraucht (Koberstein II, 97. 
III, 230.)*. Entweder blieb man bei dem mechanischen Zählen der Silben, 
doch mit mehr Anschluss an die natürliche Betonung. Noch ganz nach 
alter Weise gebaut sind z. B. »Eine Handvoll Knittelgedichte« (Bremen 
1738); Probe: Wir hab*n einand'r in langer Zeit Schier nichts geschrieben 
von Freud octr Leid. Oder aber man las die alten Muster ohne Kenntnis 
von dem Prinzipe ihres Baues nach der Wortbetonung und ohne die dem 
Zählungsprinzipe zu Liebe vorgenommenen Kürzungen, so ergaben sich 
unregelmässige Verse mit mehrsilbigen Senkungen und zuweilen auch mit 
Synkope der Senkung. Solche Verse baut schon Gryphius in seinem 
Peter Squenz. Nach solcher Auffassung empfahl Breitinger in seiner 
Kritischen Dichtkunst (II, 467) die alte Versart zur Anwendung zu bringen, 
und danach verfuhr Rost in seiner Satire auf Gottsched »Der Teufel« 
(175 s), z. B. Wie unter den Pfeffer den Mäusedreck — Wässert das Maul, 
wackelt der Bart; ebenso seit den siebenziger Jahren Goethe, durch 
welchen diese Versart eine grosse Bedeutung erlangte. 

Dazu kam nun ebenfalls seit den siebenziger Jahren derEinfluss des 
Volksliedes, des deutschen nicht nur, sondern auch des englischen; 
denn in den Balladen der Percyschen Sammlung war der Wechsel zwischen 
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zwei- und dreisilbigen Füssen sehr gewöhnlich. Herders Aufsatz über 
Ossian (1773) war auch nach dieser Richtung hin bahnbrechend. In der 
Übersetzung der schottischen Ballade von Edward gestattete er sich im 
Anschluss an das Original eine Anzahl dreisilbiger Füsse, z. B. Die Welt 
ist gross ! lass sie betteln ärinn. Er verfuhr dabei noch etwas schüchtern. 
Viel freier und kühner bewegte er sich in der nicht zum Druck gelangten 
Volksliedersammlung von 1774. Er konnte daher im Gegensatz zu der 
darin gelieferten Übertragung der Edwardballade die ältere als eine 
»Sylbengezälteret bezeichnen, vgl. Deines Geyers Blut ist nicht so roth — 
Deins Geyers Blut war nimmer so roth. Auf Erden soll mein Fuss nicht 
ruhn — Auf Erd soll nimmer mein Fuss mehr ruhn. Selbst die alt- 
nordische Dichtung hat auf Herder gewirkt. In den beiden Proben, die 
er im Aufsatz über Ossian mitteilte, wollte er offenbar den Versbau der 
Originale nachbilden, vgl. Und fort ritt Odin Und die Erd' erhebte. Da 
kam er zum hohen Höüenschloss. Hierbei lehnte er sich allerdings wohl 
auch an die freien Rhythmen an und traf dabei mehr mit Goethes als 
mit Klopstocks Behandlungsweise zusammen. Herders Volkslieder (1778.9) 
brachten eine ganze Menge von Stücken in dem volkstümlichen deutschen 
und englischen Rhythmus. Schon vorher hatte Goethe sich desselben 
bemächtigt und ihm das Bürgerrecht in der Kunstpoesie gewonnen. Im 
König von Thule (1774) bildete er zuerst nicht bloss den Stil, sondern 
auch den Rhythmus der englischen Ballade nach. Noch einen Schritt 
weiter ging er im Erlkönig, indem er sich auch Synkope der Senkung 
gestattete. Die Ballade war es zunächst vornehmlich, in welche der volks- 
tümliche Rhythmus Eingang fand. 

In unserem Jahrh. kam noch die Nachahmung des mittelhochdeutschen 
Versbaues hinzu und endlich die des altgermanischen, die zu den grössten 
Freiheiten führte, namentlich zu Häufungen der Senkungssilben. Solche 
gestattete sich, von den Übersetzern abgesehen, namentlich W. Jordan 
und suchte sie theoretisch zu rechtfertigen in seiner Schrift Der epische 
Vers der Germanen und sein Stabreim (1868). 

* O. Flohr Geschichte des Knittelverses vom //. Jahrh, bis zur Jugend Goethes^ 
Berlin 1893. 

§ 75- Durch das Zusammenwirken der geschilderten Anregungen er- 
langte neben dem Opitzischen Verse der aus zwei- und dreisilbigen Füssen 
gemischte, dem sich der deutsche Satzrhythmus am bequemsten fügte, 
volles Bürgerrecht und wurde weit häufiger angewendet als der durch- 
gehend aus dreisilbigen Füssen bestehende, zumal nachdem zu dem ent- 
scheidenden Vorgange Goethes und Schillers im Anfange unseres Jahr- 
hunderts eine neue Einwirkung des Volksliedes kam. Zuweilen wurde 
jetzt auch die Dipodie mit Wechsel zwischen im und 211, mitunter auch 
mit Einmischung von 22 (vgl. § 56) nachgebildet, und Lieder von Kunst- 
dichtern passten sich auch den die natürliche Quantität freier behandeln- 
den Melodieen an. Vgl. über alles dies Stolte a. a. O. 

§ 76. Die Mischung von Füssen ungleicher Silbenzahl gab die Ver- 
anlassung zu genauerem Nachdenken über das Tongewicht und die 
Quantität der einzelnen Silben. Doch beschäftigte man sich damit 
fast nur, insoweit man antike Muster nachzubilden strebte, und dabei ver- 
führten wieder die Quantitätsschemata zu allerhand Irrtümern. Uz erinnert 
noch insofern an die älteren, die antiken Quantitätsregeln befolgenden 
Versuche, als er in den zweisilbigen Senkungen nicht bloss alle schwereren 
Silben, sondern sogar Zusammenstoss zweier Konsonanten vermeidet. 
Kleist dagegen braucht ohne Anstand Wurzelsilben zweiter Kompositions- 
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glieder in der zweisilbigen Senkung. Einige Skrupel macht ihm dagegen 
der Gebrauch mancher selbständiger Wörter, und er sieht sich daher bei 
dem Überarbeiten seines Frühlings zu manchen Änderungen veranlasst, 
ohne dass feste Prinzipien durchgeführt wären. Klopstock war anfangs 
wenig achtsam auf das natürliche Tongewicht. Erst allmählich gelangte 
er zu festen Grundsätzen, die er in der Abhandlung »vom Tonmasse c 
niedergelegt hat. Diese enthält manches Richtige. Er identifiziert nicht 
Accent und Quantität, wozu er freilich dadurch geführt wurde, dass er 
für seine Versschemata lange unbetonte Silben brauchte, deren man für 
die Opitzischen Verse nicht bedurfte. Anderseits machte er aber die 
Quantität in erster Linie vom Tongewicht, und dieses von der Bedeut- 
samkeit abhängig. Daher sind nach ihm die hochtonigen Silben alle lang, 
die mitteltonigen gleichfalls. Doch darf der Umfang der Silben nicht ganz 
ausser Betracht bleiben ; daher Überlänge in Kunst, Sturm, Laut u. dergl., 
in lächein, eiligst keine leichte Kürze. So kommen im ganzen folgende 
Unterscheidungen heraus : Länge und Überlänge — Kürze und Verkürzung 
— Zweizeitigkeit mit dreifacher Abstufung (fast lang — fast kurz — 
mittlere). Auch Einfiuss des Satzzusammenhanges erkennt K. an, wenn 
er auch weit entfernt davon ist, denselben vollständig zu würdigen. Er 
betrachtet einige enklitische Wörter als Kürzen und bemerkt, dass mittel- 
zeitige Silben durch die »Tonstellung« lang oder kurz werden. Die 
wichtigste praktische Konsequenz seines theoretischen Nachdenkens war, 
dass er seit den sechsziger Jahren in der zweisilbigen Senkung Silben, 
die nach seiner Theorie lang sind, vermeidet, d. h. im allgemeinen 
Wurzelsilben selbständiger Wörter, abgesehen von denjenigen einsilbigen, 
die gewöhnlich als enklitisch anerkannt werden, und derjenigen Kom- 
positionsglieder, die noch als solche empfunden werden. In den ersten 
IG Gesängen des Messias hatte er diese Regel noch nicht beobachtet, 
wie die Ausgabe von 1755 zeigt. Vom elften Gesänge an (erschienen 
1768) hält er sich daran. In der Ausgabe von 1780 ist dieser metrische 
Gesichtspunkt ein Hauptmotiv für die vorgenommene Umarbeitung ge- 
wesen. Vgl. darüber Hamel, Klopstock-Studien I, 15 ff. Das nämliche 
Prinzip ist aber auch in den Oden durchgeführt, und daher wurden die 
älteren für die Ausgabe von 1771 alle danach umgearbeitet, so dass nur 
vereinzelte Reste stehen geblieben sind. Es war nun zweifellos eine Ver- 
besserung des Rhythmus, wenn z. B. statt w^nn der Tanz Flegel hat ge- 
setzt wurde Flügel der Tänzer hat oder statt seiner Gesänge Laut zu — 
seine Gesänge dir zu. Denn hier war eine Silbe in die Senkung gebracht, 
welche der vorangehenden Hebung logisch über- oder wenigstens neben- 
geordnet war. Er mied aber auch Daktylen, bei welchen die Senkungs- 
silben entschieden logisch untergeordnet waren. Berechtigt war es dabei 
wieder, dass Füsse mit starkem Übergewicht der ersten über die zweite 
Senkungssilbe beseitigt wurden wie andetens[würdig], vgl. § 72 u. Anm. 
Ganz unnötig aber war es z. B., Füsse wie [Cy\pressenbaum, thränenlos, 
ausgeweint zu beseitigen, die sich bequem in den '/i Takt fügen, bei denen 
übrigens die letzte Silbe dadurch eine Abschwächung erleidet, dass sie 
unmittelbar vor die betonte Silbe tritt, und die daher, wo man nur dem 
natürlichen rhythmischen Gefühle folgt, nirgends gemieden werden. Auch 
sind die zur Beseitigung von Klopstock vorgenommenen Änderungen nicht 
immer Besserungen des Verses, z. B. wenn geändert wird Durch die 
Mitternacht hin streckt sich mein zitternder Arm aus in Oft um Mitternacht 
streckt etc. Während in der älteren Fassung das natürliche Tonverhältnis 
gewahrt war, wird in der jüngeren -nacht ganz unnatürlich verstärkt, und 
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zugleich muss, wenn die Füsse einander an Dauer gleich gemacht werden 
sollen, Mittet' unnatürlich gedehnt werden. Diese Gleichheit der Dauer 
wurde freilich von K. nicht verlangt, auch für den Hexameter nicht, wo 
sie doch auch nach dem Schema vorhanden sein sollte. Denn obgleich 
er Spondeen im Deutschen für möglich hielt, gestattete er doch ohne 
Beschränkung statt derselben Trochäen zu setzen. Es macht daher auch 
für ihn in der Behandlung des Rhythmus gar keinen Unterschied, ob das 

Schema der zweisilbigen Füsse als angesetzt ist, wie im Hexameter 

und Pentameter oder als -^ wie in der Regel in den Horazischen Oden- 
strophen. 

§ 77. Die Beschränkungen, welche sich Klopstock in Bezug auf die 
Bildung der Daktylen auferlegte, wurden von den meisten späteren Dich- 
tem nicht beachtet, auch dann nicht, wenn sie direkt antike Versformen 
nachbildeten. Goethe und Schiller haben sich nicht daran gebunden. Nur 
eine bestimmte Gruppe von Dichtern und Theoretikern folgte Klopstocks 
Vorgange und suchte dessen Versuch einer Quantitätsbestimmung noch 
strenger durchzufahren und bis in alle Einzelheiten auszubilden. Voss 
verwendete in der ersten Ausgabe der Odyssee (1781) noch Daktylen wie 
Trunkenbold, Hochzeit und, allerdings doch so spärlich, dass man annehmen 
muss, dass er im allgemeinen bemüht gewesen ist, dergleichen zu ver- 
meiden. Strenger ist er in den Georgica (1789) geworden. Er sagt in 
der Vorrede in offenbarem Anschluss an das, was K. in der Abhandlung 
vom Tonmass gelehrt hatte, Länge und Kürze müssten bestimmt werden 
»nach der strengsten Abwägung des Begriffes, des Nachdrucks, des viel- 
fachen Sprachtons und der Buchstabenschwere«. Er vermeidet demgemäss 
wie K. die nach seiner Anschauung langen Silben in der zweisilbigen 
Senkung. Anderseits gestattet er sich aber auch noch, wie dieser, wenn 
auch nicht ganz so häufig, Kürzen in der einsilbigen, vgl. schweres Land, 
pflanze dicht etc., wiewohl Moriz (S. 203 ff.) schon Spondeen für den 
Hexameter verlangt und auf die Wege hingewiesen hatte, wie solche zu 
gewinnen seien. Bald darauf ging Voss auch in dieser Hinsicht zu grösserer 
Strenge, wenn auch niemals zu absoluter Konsequenz, über und suchte 
theoretisch in seiner Zeitmessung möglichst feste Bestimmungen über die 
Quantität auch der nicht hochtonigen Silben zu gewinnen, wobei es 
freilich nicht ohne Willkür abging, und wobei doch eine beträchtliche 
Zahl von mittelzeitigen Silben übrig blieb. An Voss schlössen sich in den 
wesentlichen Punkten an, ihn an Strenge noch überbietend, W. Schlegel 
(theoretisch in der Abhandlung vom Hexameter, worin er sich auf seine 
Praxis in dem Gedichte »Rom« [1805] beruft, mit welcher aber auch schon 
die in früher entstandenen Stücken geübte fast ganz übereinkommt), 
F. A. Wolf (vgl. dessen Kl. Sehr. 11 29 ff.), Platen. 

Da die von diesen Männern als Längen anerkannten unbetonten Silben 
zur Bildung der erforderlichen Spondeen nicht recht ausreichen wollten, 
so bedienten sie sich besonders häufig der schwebenden Betonung, vgl. 
siin schwarzrinnendes Blut, mit graunvöllem Geschrei (Voss), viel Wohnst&tf , 
sieghaft Schiachträhen (Wolf), der Jdhr* Unzdhl, den Trotz wahrnahm 
(Schlegel). Zu diesem Auskunftsmittel musste um so mehr gegriffen werden, 
weil dreisilbige Formen wie Hausväter, glückselig etc. jetzt überhaupt nicht 
mehr anders in den Vers gebracht werden konnten. Auf diese Weise 
ward doch wieder etwas von dem antiken Widerstreit zwischen Wort- und 
Verston in die deutsche Poesie gebracht. Keiner von allen bemerkte, dass 
es noch ein anderes, der deuschen Sprache angemesseneres und zu den 
älteren volkstümlichen Traditionen stimmendes Mittel gab, dem zweisilbigen 
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Fuss die Dauer des dreisilbigen zu geben, indem man nämlich das Mass 
der fehlenden nicht der unbetonten, sondern der betonten Silbe zulegte. 
Von diesem Gesichtspunkte aus ergeben sich wesentlich andere Regeln 
fiir die gemischten Verse. Für die Hebung des zweisilbigen Fusses eignen 
sich dann am besten volltonige einsilbige Wörter, zumal wenn sie eine 
enger zusammengehörige Wortgruppe abschliessen, sodass eine Pause dazu 
kommt. Ganz ungeeignet dagegen sind enklitische Wörter, denen vielmehr, 
wenn sie in die Hebung gestellt werden, immer zweisilbige Senkung folgen 
sollte. Gegen diese Forderung haben Goethe und Schiller in ihren Hexa- 
metern und Pentametern sehr häufig Verstössen, während sie in den Reim- 
versen meist von einem besseren rhythmischen Gefühle geleitet wurden, 
und dieser Fehler ist es vor allem, nicht der Gebrauch sogenannter Tro- 
chäen an sich, was ihre Verse mangelhaft macht; vgl. z. B. folgende Vers- 
anfange aus Hermann und Dorothea: und er hält^ da versitzte^ wie den 
ändern^ aber dinke, dinn der Sine, dus den Bürgern, an der Grenze, dines 
Jünglings, 

§ 75. Seitdem man überhaupt anfing, auf den Versbau wieder Sorgfalt 
zu verwenden, machte sich auch ein Bestreben geltend, den Hiatus* zu 
vermeiden, jedoch im allgemeinen nur das Zusammentreffen eines unbetonten 
e mit vokalischem Anlaut. Dabei wirkte das Vorbild der antiken und roma- 
nischen Metrik. Opitz forderte mit Berufung auf Schwabe von der 
Hey de Vermeidung des Hiatus in dem angegebenen Sinne und empfahl 
vor Vokal die sonst von ihm missbilligten verkürzten Formen mit Bei- 
setzung des Apostrophs. Auch der irreführende Einfiuss der lateinischen 
und französischen Metrik, in Folge dessen das k nicht als ein Konsonant 
wie andere anerkannt wurde, zeigte sich schon bei ihm, insofern er vor 
demselben Abwerfung des e zuliess, wenn auch nicht forderte. Desgleichen 
gestattete er zwischen dem Ausgange eines Verses uud dem Anfange des 
folgenden sowohl Hiatus als Abwerfung. Opitzens Forderungen wurden im 
wesentlichen von den nachfolgenden Theoretikern bis auf Gottsched wieder- 
holt, jedoch nicht, ohne dass sich einige nachsichtiger zeigten und auf 
die Schwierigkeiten der durchgängigen Vermeidung des Hiatus hinwiesen. 
Die Praxis auch der sorgfältigsten Dichter vermochte sich nicht ganz in 
Einklang mit diesen Forderungen zu setzen. Noch weniger war die Ver- 
meidung des Hiatus eine allgemeine in der klassischen Periode und vol- 
lends im 19. Jahrh. Die einzelnen Dichter verhalten sich sehr verschieden. 
Es zeigt sich darin zum Teil die grössere oder geringere Abhängigkeit 
von der antiken Metrik. Klopstock war sehr streng und wurde es im Laufe 
der Zeit noch mehr (vgl. Hamel, Klopstock-Stud. I, 26), ohne bis zu ab- 
soluter Konsequenz zu gelangen. Diese wurde von Voss und W. Schlegel 
angestrebt. Lessing und Goethe verfuhren freier als Klopstock, doch so, 
dass das Streben nach Vermeidung des Hiatus noch deutlich merkbar 
ist. Dagegen ist ein solches bei Schiller kaum noch vorhanden. Unter den 
neueren Dichtern, die besondere Sorgfalt auf das Metrische verwendet 
haben, bietet Rückert den Hiatus ziemlich häufig. 

Wenn die Regel über den Hiatus ihre Geltung fast ganz eingebüsst hat, 
so liegt dies nicht bloss an einer Abstumpfung des Gefühls für metrische 
Feinheiten. Man kann ihre ästhetische Berechtigung in Zweifel ziehen, und 
jedenfalls ist ihre vollständige Durchführung mit bedenklichen Übelständen 
verbunden. Der Hiatus kann auf zweierlei Weise vermieden werden. Ent- 
weder vermeidet man es überhaupt, ein auf unbetontes e auslautendes 
Wort vor ein anderes mit vokalischem Anlaut zu stellen, oder man wirft 
das e ab. Die natürliche Rede kennt eine eigentliche Elision, die wirklich 
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durch den Zusammenstoss der Vokale bedingt ist, nur bei engem enkliti- 
schen Anschluss des zweiten Wortes, vgl. erkenn' ich, wandf er, liebf ich, 
geläng' es u. dergl. Der Dichter kann weiter, ohne unangenehm aufzufallen, 
kürzere Nebenformen, die ohne Rücksicht auf das, was folgt, im Verse 
üblich sind, gerade vor vokalischem Anlaut anwenden, also dent Wort, die 
Ruh', Reu', Freud', müd', öd', bang', leg', bitf etc. In diesen Schranken 
haben sich aber diejenigen, welche den Hiatus ganz zu vermeiden strebten, 
nicht halten können, sondern sie haben sich Elisionen gestattet, welche 
dem natürlichen Gefühl, soweit es auf dem Boden der Schriftsprache steht, 
geradezu als sprachwidrig erscheinen müssen. Man vgl. z. B. bei Wieland 
die Scherz' und Liebesgötter, mehr Wunderding' cUs, bei W. Schlegel der 
höh' Allvater, die Oheim' alle, bei Rückert die Blick' all. Träum' aus. Zu 
solchen Konsequenzen kommt man, da es manche Wortverbindungen gibt, 
die nicht vermieden werden können, ohne dass der Zwang auf das un- 
angenehmste empfunden wird, und bei denen die Kürzung das die Form 
charakterisierende Element treffen würde, z. B. Adj. und Subst : das neue 
Amt, neue Amter, eine Art, diese Art. Schon frühzeitig ist auch mit Recht 
gegen die Forderung strenger Vermeidung des Hiatus geltend gemacht, 
dass die vielen Fälle desselben im Wortinnern nicht vermieden werden 
können, vgl. Pflegeeltern, Reiseeindruck, geehrt, beengt, 

* Scherer, Über den Hiatus in der neueren deutschen Metrik (Commentationes 
philologicae in hon. Th. Mommseni 213 ff.). Vgl. auch die zu § loi angeführten 
Schriften von Zarncke und Sauer über den Jambus und Belling, Metrik Schillers. 
Femer Burdach, Forschungen zur deutschen Phil, S. 296 ff. 

B. GLEICHKLANG. 

I. REIM. 

Ehrenfeld Studien zur Theorie des Reims I (Abh. herausg. von der Gesellsch. 
f. deutsche Spr. in Zürich I), Zürich 1897. Poggel Über den Reim und die Gleich- 
klänge, Hamm 1834. W. Grimm Zur Geschichte des Reims (Abh. der Berl. Ak., phil.- 
hist. Klasse 1852. S. 521—713 = Kl. Sehr. IV, 125—336). Mehr in g Der Reim in 
seiner Entwiekelung u, Fortbildung^ Berlin 1889. Wilmanns Metrische Unter- 
suchungen über die Sprache Otfrids (ZfA 16, 113). Zarncke, Ber, der sächs. 
Gesellsch. der Wissensch., philos.-histor. Cl. 1874, S. 34ff. Ingenbleek Über den 
Einfluss des Reimes auf die Spreche Otfrids (QF 37). Koegel Gesch. der deutschen 
Lit. II, 22 ff. E. Schmidt Deutsche Reimstudien I (Sitz.-Ber. der Berliner Ak., phil.- 
histor. Cl. XXIII, 430). 

§ 79. Über die Einführung des Reimes in die deutsche Literatur 
ist schon oben § 18 gehandelt. Die abweichende Ansicht W. Grimms, dass 
derselbe ohne Einfluss der lateinischen Dichtung sich spontan entwickelt 
habe, kann nicht gebilligt werden. Man kann wohl zugeben, dass auch 
in der Volksdichtung sich der Reim zuweilen neben der durchgehenden 
Alliteration eingestellt hat, aber eine allmähliche Weiterentwickelung von 
solchen Anfangen aus war nicht möglich, weil die Bekanntschaft mit der 
lateinischen Poesie, in welcher man den Reim schon als ein Kunstprinzip 
vorfand, mit einem Schlage weiterführen musste. 

§ 80. Die Reime bei Otfrid und in den kleineren althochdeutschen 
Denkmälern erscheinen uns sehr ungenau, jedoch hauptsächlich deshalb, 
weil wir an den zweisilbigen Reim gewöhnt sind. Anders stellt sich die 
Sache, wenn wir davon ausgehen, dass, wie in der lateinischen Hymnen- 
strophe, durchaus erforderlich nur ein Reimen der letzten Silbe ist, wobei 
man bedenken muss, dass auch die Ableitungs- und Flexionssilben durch- 
gängig noch volltönende Vokale hatten und ausserdem durch den auf sie 
fallenden Versaccent hervorgehoben wurden. Dass bei O. Übereinstimmung 
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im Vokal der letzten Silbe und den etwa darauf folgenden Konsonanten 
auch bei schwachem Tongewicht genügt, zeigen Reime wie alle : sine, 
gisiuni : gäbi, uuärun : rüuuun, scouuon : stummon^ stner : sprechanter. 
Doch ist diese matteste Art des Reimes selten. Erheblich häufiger schon 
ist die Bindung einer Wurzelsilbe mit einer Ableitungs- und Flexionssilbe, 
wobei der Gleichklang schärfer zur Geltung kommt: zutval.al, dag: riuuag, 
gibot : gimdlot, sun : liazun. Soweit nur die letzte Silbe in Frage kommt, 
ist der Reim bei O. ganz überwiegend rein. Die vorkommenden Un- 
genauigkeiten zeigen sich in bestimmte Grenzen eingeschlossen. A. Vo- 
kalische, a) Verschiedenheit der Quantität; selten, wenn zwei Wurzelsilben 
aufeinander reimen: mäht : bräht, ungilth : thih, got : not; häufiger bei 
Reim von Wurzelsilbe auf Ableitungs- oder Flexionssilbe: uuär : tätnar, 
gihörit : qutt^ thö : linäo, se : sine u. dergl. (vgl. Zwierzina, ZfdA. 44, 13). 
b) Diphthong auf einfachen Vokal, der dann immer mit dem zweiten Kom- 
ponenten übereinstimmt: hiar : uuär, thiot : nÖt, Hut : ubarlüt, duit:giltit; 
zua : leiba, uuachoröt : thiot, c) Diphthong auf Diphthong mit Überein- 
stimmung nur eines Komponenten: giliaz : muaz, gidue : thie. B. Kon- 
sonantische Ungenauigkeiten. a) Nichtbeachtung eines Konsonanten : fram : 
arm, imbot : uuort^ f rinnt : lantliut, naht : glat, Höht : thtot. b) Verschieden- 
heit der Konsonanten, jedoch nicht ohne eine gewisse Verwandtschaft: 
bald : uuard, lant : fart, bifand : uuard, ubaruuant : scalt — man : fram, 
al : gibar, heil : nihein, thär : gidän, üz : hüs, sprah : heriscaf, uuts : gizam- 
Ith, C. Vokalische und konsonantische Ungenauigkeit (selten) : ubarlüt : lei- 
dunt, scalt : zigät, muat : duent; binam : gän, diufal : thär; uuizzöd : drof, 
das letzte die stärkste Discrepanz, die vorkommt. 

Die Übereinstimmung geht nun aber sehr häufig über das oben be- 
zeichnete Minimum hinaus. Zunächst können die Schlusssilben vollständig 
übereinstimmen. Sind es Wurzelsilben, so nennt man das rührenden 
Reim. Ohne ein Mehr der Übereinstimmung ergibt sich derselbe bei 
vokalischem Anlaut {^bar al : al). Bei O. reimen häufig Formen der Pro- 
nomina und Hülfszeitwörter aufeinander wie in, iu, ist; thir, thih, thaz, thes, 
thiu, st, uuas, ein Beweis für die Dürftigkeit seiner Reimkunst. Mit ver- 
schiedenem Sinne reimt mäht (Subst.): mäht (Verb.), stn (Pron.): stn (Verb.); 
so auch manchmal Simplex auf Kompositum oder verschiedene Komposita 
auf einander; mit einer Ungenauigkeit duam : duan. Auch kann eine Wurzel- 
silbe mit einer Bildungssilbe übereinstimmen, vgl. not: gieinöty lant : heilant, 
uutsun : sun, st : uutsi. Viel häufiger ist die völlige Übereinstimmung zwischen 
mehreren Bildungssilben, vgl. scönaz : sctnaz, uuära : mira, spenton : uuorton, 
liuti : gebenH, släfente : gimanote, balde : uuerde, githenkes : skalkes, läzes : 
urheizes. Die Übereinstimmung des Silbenanlauts ist offenbar vom Dichter 
möglichst erstrebt, um den Reim schärfer zu markieren. 

Ein Schritt weiter ist es, wenn auch die vorhergehende, stärker betonte 
Silbe am Reim teilnimmt, und dies ist bei O. schon das Üblichere. A. Der 
konsonantische Auslaut der vorletzten Silbe stimmt überein, aber der Vokal 
nicht, vgl. alle : kastelle, nahtes : rehtes, lante : haltente, alta : scolta, uuolles : 
alles, alter : irfulter, kunne : manne, allen : uuillen, hirta :feheuuarta, forah- 
tenH : thiononti, ginendes : sindes, festi : brusti, irfulta : scolta, gigiangi : 
göringi, uuuaste : geiste, githähti : suahH, In dem letzten Beispiele muss 
man schon ein Mitreimen der Vokale annehmen. Es kann Übereinstimmung 
in den Anfangskonsonanten der vorletzten Silbe hinzutreten (rührender 
ungenauer Reim), vgl. rehte : rihte, uuirdi : uuurdi, hanton : hunton, stummu : 
einstimmu, einonti : nanti. B. Der vokalische Auslaut der vorletzten Silbe 
ergibt ungenauen Reim analog den besprochenen vokalischen Ungenauig- 
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keiten in der Schlusssilbe, vgl. thäre : kiare, firläzan : riazan, bilden : gi- 
sceiden, houfe : üfe; gibietes : ihiotes, liuti : riati, suazan : niazan, riuuon : 
btscouuoM, mit Übereinstimmung der Anfangskonsonanten gilouben igiliuben. 
Kein Analogon im Reim der Endsilbe haben crüte : guate, libes : liobes. 
C. Der Vokal der vorletzten stimmt überein, während in Bezug auf die 
Konsonanten eine Abweichung besteht, a) Das eine Wort enthält einen 
konsonantischen Oberschuss gegen das andere, vgl. gidiurto : lantliuto, 
guata : fuarta, gitltin : gizttin, heiti : meinfi, nöti : uutsönti, guati : ruamti^ 
irlösia : uutsöta, brähta : irknäta. b) Die beiden Wörter enthalten ver- 
schiedene Konsonanten, die einander meist irgendwie ähnlich sind, aber 
auch ganz verschieden sein können, vgl. minna : stimna, uuartes : kaltes^ 
lante : alte (/ : n häufig), stuntun : uuurtun, umbi : uuurbi, girihti : gifti, 
queUta : thagta, huatta : uabta^ ougtun : rou/tun, gihelfe : heffe, irougtun : 
goumtun. D. Der Vokal und der etwa darauf folgende Konsonant der vor- 
letzten Silbe stimmen vollständig überein, es besteht also reiner zwei- 
silbiger Reim. Dieser ist bereits im Übergewicht gegen die andern, unvoll- 
kommenen Reimarten. Auch rührende zweisilbige Reime kommen vor, 
jedoch fast durchweg mit Verschiedenheit des Sinnes oder zwischen Sim- 
plex und Kompositum, vgl. giberge : berge (Subst.), nöie : einöte; am häufig- 
sten erscheinen darin Formen der Adjektiva auf -Ith oder die daraus ab- 
geleiteten Adverbia [iogiltcho : frauualtcho). 

Häufig ist es aber auch, dass bei Verschiedenheit der im Anlaut der 
letzten Silbe stehenden Konsonanten die vorletzte mitreimt. Sobald übri- 
gens diese Konsonanten einander wenigstens ähnlich sind, tragen sie doch 
zu schärferem Hervortreten des Reimes bei, und es zeigt sich daher auch, 
dass diese Ähnlichkeit in den meisten Fällen vorhanden ist, also erstrebt 
sein muss. A. Die vorletzte Silbe geht auf Vokal aus, der mitreimt, vgl. 
gizämi : seltsam, mira : sila, keilt : gimeini (/ : n sehr häufig), uuäni : märi, 
mäga : ginääa, irougit : giloubit^ bilde : uuibe, scouuon : goumon, giloubo : 
scouuo, ginämin : irg&bin, stnu : bltdu; uutse : sfne, diurer : liuber, iuuon : 
silon^ höho : scöno, gisähun : quämun, liaban : ziahan. B. Die vorletzte Silbe 
geht auf einen Konsonanten aus. a) Dieser nebst dem Vokal stimmt über- 
ein, vgl. sintkes : hetMinges, irthuesben : irlesgen, inne : kinde, bibringe : biginne, 
b) Nur der Vokal, nicht der Konsonant stimmt überein, wobei jedoch der 
Grad der Verschiedenheit wieder nicht gleichgültig ist, vgl. stimma : 
uuuastinna, duellen : merren, manne : falle, stimmon : kindon, alle : gigange, 
geistes : giheizes, c) Nur der Konsonant stinmit überein, vgl. kundon : gati- 
lingon, mannon : undon^ alles : feldes, C. Das eine Reimwort enthält einen 
konsonantischen Überschuss, vgl. ßali : ingiangL Eigentümlicher Art ist 
firlougnit : ougit. 

Trägt erst die drittletzte Silbe einen Wortaccent, so zeigt sich gleich- 
falls das Bestreben, diese sowie die unbetonte vorletzte mit reimen zu 
lassen. Hierbei kommen sehr verschiedene Möglichkeiten in Betracht. 
A. Nur die unbetonte Silbe reimt mit a) durch Übereinstimmung des Vokals, 
die durch Ähnlichkeit des anlautenden Konsonanten unterstützt sein kann, 
vgl. gibilidöt : giredinöt; einboronon : uuidoron^ samanon : theganon, ckoreti : 
kabeti^ gihogeti : gihabeti; b) durch Übereinstimmung des anlautenden Kon- 
sonanten, vgl. legita : sageta, giuuereti : koroti; c) durch Übereinstimmung 
von Vokal und Konsonant vgl. giziloti : giholoti, gisitota : badota. Nicht 
ganz selten sind auch Reime wie löbod : mdchbnti, mdnoth : thionhta, dfa- 
Ibti : gdroH : füristun : jünglstun, bei denen die Übereinstimmung in der 
vorletzten Silbe wegen der verschiedenen Betonung und des verschiedenen 
Tempos schlecht zur Geltung konmit. B. Auch die drittletzte Silbe reimt 
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mit. a) Nur die Vokale der drei Silben stimmen überein, während die 
Konsonanten in der vorletzten und letzten verschieden, wenn auch ge- 
wöhnlich ähnlich sind, vgl. fogala : obana, manage : biladane, garauuo : 
samauo, manage : zisamane. Besondere Hervorhebung verdienen die Fälle, 
in denen die nämlichen Konsonanten, aber in umgekehrter Reihenfolge, 
erscheinen, wie menigi : ingegini oder in denen wenigstens der eine in 
beiden Wörtern, aber an verschiedener Stelle auftritt, wie bilide : himile, 
redina : selida, b) Zu der vokalischen Übereinstimmung tritt konsonantische 
a) des Anlauts der letzten Silbe, vgl. insuebita : gilegita, habetun : gisagetun^ 
thenita : zeiita, legita : nerita, gihugitun : frumitun, redinu : zeAinu, uuorolti: 
lobonti; ß) des Anlauts der vorletzten Silbe, vgl. bredigu : redinu; t) beider 
(genauer dreisilbiger Reim), vgl. uuerita : derita^ lebeta : klebeta etc. 

Als eigene Kategorieen hat W. Grimm den Doppelreim (XI) und den 
erweiterten Reim (XII) aufgestellt, die danach unterschieden werden, 
ob die reimenden Elemente mehreren oder dem gleichen Worte angehören. 
Der Begriff des erweiterten Reims ist bei ihm nicht recht klar. Entweder 
hätte er darunter überhaupt alle Fälle begreifen müssen, in denen der 
Reim sich über die Schlusssilbe ausdehnt, so dass also auch jeder zwei- 
silbige Reim unter diese Kategorie fiele, so gut wie die dreisilbigen {se- 
ganon : theganon etc.), die er hierher zieht, oder er mußte die Bezeichnung 
auf diejenigen Fälle beschränken, in denen nach seiner Meinung noch 
eine oder mehrere Silben vor dem Hauptton des Wortes am Reime teil- 
nehmen, vgl. ginuag : giuuuag, birtnit : bisctnit, gisprah : bisah, missifian-- 
gin : missigiangin. In Bezug auf diese aber ist es unwahrscheinlich, dass 
ein Mitreimen beabsichtigt und beim Vortrage bemerkt ist. Es ist ja klar, 
dass sie sich auch unbeabsichtigt öfters einstellen mussten. Das Nämliche 
gilt im allgemeinen von den Doppelreimen wie thara frua : thara zua, 

§ 81. Im II. Jahrh. zeigt sich die Reimkunst zunächst unvollkommener 
als bei O. In der Genesis sind die einsilbigen Reime weit ungenauer 
(PBB II, 241), vgl. beispielsweise geheiz : breiig gesach : gab, slach : brast, 
geduanch : nam; got : sat^ sun : Kain, jär : hir^ Abraham : öheim, friunt : 
lant; frost : suht, stdnt : giench. Noch häufiger im Verhältnis als bei O. 
reimen bloss tonlose Bildungssilben aufeinander (ib. 236), wenn auch ihre 
Vokale schon die Abschwächung erfahren haben; dabei kann der Reim 
wie bei O. durch Gleichheit des Silbenanlauts {garten : chrüten) eine Ver- 
stärkung erhalten (ib. 238). Verbreitet ist der Reim von Wurzelsilbe auf 
Bildungssilbe. Mitreimen der vorhergehenden betonten Silbe ist allerdings 
das gewöhnliche, aber die ganz reinen zwei- und dreisilbigen Reime machen 
einen viel geringeren Prozentsatz aus als bei O. Eine neue, bei O. fast 
noch gar nicht in Betracht kommende Art bilden die zweisilbigen Ausgänge 
mit kurzer erster Silbe. Diese werden nicht sehr viel anders behandelt 
als die mit langer erster Silbe. Wiewohl in ihnen, abgesehen von den 
§ 36 besprochenen Fällen, die letzte Silbe ein viel geringeres Tongewicht 
hat, reimt sie noch zuweilen allein, vgl. nase : muge, chonen : heben, leben : 
tragen, fememen : chonen. In den meisten Fällen wird der Reim wenigstens 
durch die Ähnlichkeit des konsonantischen Anlauts der Silbe etwas ver- 
stärkt. Dazu treten dann solche mit vollständiger Übereinstimmung wie 
ergeben : haben, vernemen : chomen, die ziemlich zahlreich sind. Zuweilen 
reimen solche zweisilbigen Ausgänge auch auf eine Silbe (PBB II, 245), 
vgl. /Ä» ; chomen, chiesen {chiesan ?) : gehorsamen. 

Von solcher Unvollkonunenheit aus vollzieht sich bis zum Ausgang des 
zwölften Jahrhunderts die Entwickelung bis zu vollständiger oder an- 
nähernder Reimgenauigkeit. Es zeigt sich dabei ein stufenweiser Fort- 



B. Gleichklang: Reim. iii 



schritt, doch so, dass manche Dichter ihren Zeitgenossen voraneilen oder 
hinter ihnen zurückbleiben. Die Bildungssilben, deren Vokal zu e ab- 
geschwächt ist, verlieren die Fähigkeit, für sich allein Träger des Reims 
zu sein. Doch behaupten sich die Reime von Bildungs- auf Wurzelsilbe 
bis tief in das zwölfte Jahrh., vgl. sni : miselsuhte Exodus, cheiser : er 
Rolandsl.; desgleichen die von Bildungssilben aufeinander, sofern dieselben 
gleichen Anlaut haben, vgl. vorhten : habeten Exodus, iren : vuoren, röten : 
mieten Ava, swtcte : alte Rolandsl., diete : ndte Rother. Die zwei- und drei- 
silbigen Reime, die so allmählich aufhören ein Luxus zu sein und zur 
Notwendigkeit werden, behalten doch, weil sie einen grösseren Laut- 
komplex umfassen als die einsilbigen, mehr Ungenauigkeit als diese. Je 
mehr die vorletzte (oder drittletzte) Silbe am Reim teilnimmt, um so mehr 
gestattet man sich Freiheiten in der letzten schwachen, wie sie bei O. 
meist nicht vorkommen, vgl. guote : ntuoter^ angel : slange, geltche : rtches^ 
ende : gesendet, wtleitlent, hörent : geliret; besunder : funden^ hinnen : ge- 
minnet Ava ; alter : gehalten, gtscl : wisin, lüten : gebiutet Rolandsl. Besonders 
häufig, auch schon in der Genesis ist Vernachlässigung eines n im Aus- 
laut. Unvollständige Übereinstimmung der Tonsilben kann damit verbunden 
sein, vgl. wunder : chinde, tougen : houbet Ava, einer igescaiden^ lägen : idmer, 
Rolandsl. Beim mehrsilbigen wie beim einsilbigen Reime wird Überein- 
stimmung mehr in den Vokalen als in den Konsonanten angestrebt. Am 
leichtesten und am längsten werden stärkere vokalische Verschiedenheiten 
ertragen im zweisilbigen Reim, wenn innerhalb der Silbe noch der gleiche 
Konsonant folgt, vgl. harte : swerten, herb er gen : sorgen, naphe : kophe, worte: 
harte Rol. ; marhe : geserwe, henden : bewunden Rother. Die Konsonanten 
werden nicht beliebig unter einander gereimt, sondern es wird die nähere 
oder fernere Verwandtschaft derselben unter einander sehr beachtet. Der 
nämliche Laut kann sich dabei zu verschiedenen andern hinneigen, indem 
er mit dem einen dies, mit dem andern das gemein hat. Die grössere 
oder geringere Häufigkeit der einzelnen Bindungen hängt allerdings nicht 
nur von der Lautverwandtschaft ab, sondern auch von der Häufigkeit des 
Vorkommens gewisser Wörter und von der grösseren oder geringeren 
Leichtigkeit, mit der sie sich dem Sinne nach an einander schliessen. Be- 
sonders leicht werden mit einander gebunden m : n, r : l, l : n, g : by die 
Gruppen nn : ng : nd; demnächst etwa b : d, g : d, k : p : t, s : z, / : ch {h), 
g : ZV, g : V, d : ly d : n. Doch fehlt fast keine Kombination, und die aus 
den allerdisparatesten Elementen kommt vor, wenn auch selten und in 
der Regel auf die ältesten Denkmäler beschränkt. Der Fortschritt vollzieht 
sich also sowohl durch zunehmende gänzliche Vermeidung der schwereren 
Bindungen als durch Seltenerwerden auch der leichteren. Noch ist hervor- 
zuheben, dass die Bindung zweisilbiger stumpfer Ausgänge mit einsilbigen 
nicht sobald verschwindet. Sie ist z. B. in Kehr, und Rol. noch häufig, vgl. 
nam : graben, man : varen, herzogen : chom, gin : segen. Analog, aber seltener 
ist die Bindung eines dreisilbigen mit einem zweisilbigen Ausgange, vgl. 
urchunde : vrumedest Vor. Sündenklage. 

Ausführlichere Zusammenstellungen über einzelne Denkmäler haben gegeben 
Voigt, PBB II, 231 (Genesis) u. 273 (Exodus); Kossmann QF LVII, 6 (Exodus); 
Langgut, Untersuchungen über die Gedichte der Ava, S. 38; Spencker Zur 
Metrik des deutschen Rolandsliedes (Diss. Rostock) 25flf.; Rödiger ZfdA. 19, 279 
(Litanei u. Heinr. v. Melk); E. Schröder QF XLIV, 20 (Anegenge). Über das 
Vorkommen gewisser Reime vgl. Bartsch, Untersuchungen über das Nib, S. 4ff. 

355 ff. 
§ 82. In der Blütezeit der mittelhochdeutschen Literatur genügt eine 

Silbe für den Reim, sobald sie volltönenden Vokal hat und ihr eine oder 
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mehrere Silben vorangehen, die im stände sind, einen Fuss auszufüllen. 
Es ist nicht erforderlich, dass sie an sich einen Haupt- oder Nebenton 
trägt. Allerdings reimt eine nicht nebentonige Bildungssilbe in der Regel 
auf eine Wurzelsilbe, wodurch der Reimklang schärfer hervortritt, vgl. 
geleit : träckeit, vriuntschaft : kra/t, drbeit : seit, Artus : Ms, pdlas : was, 
vieriu : driu; doch kommen auch Reime vor wie drbeit : mdnheit. Eine 
Silbe mit schwachem e dagegen kann nur in der Verbindung mit der 
nächstvorhergehenden vollvokalischen zu einem zwei- oder dreisilbigen 
Reime dienen. Vereinzelte Ausnahmen begegnen im Volksepos. So der 
im Nib. häufige Reim Hagene : degene und Rctbene : degene im Biterolf, wo 
noch die vollständige Übereinstimmung der zweiten und dritten Silbe ge- 
nügt, sowie der noch freiere Reim menege : Hagene in Nib. B. Mit dem e 
der Bildungssilben steht dasjenige enklitisch angelehnter Wörter auf einer 
Stufe, vgl. bat er : vater, wazzer : saz er^ z6h er : höher. Die an vorletzter 
Stelle stehende vollvokalische Silbe kann eine Bildungssilbe sein, die 
allerdings dann auch meistens mit einer Wurzelsilbe gereimt wird, vgl. 
handelunge : junge, armüete : giiete. Für die dreisilbigen Reime vgl. § 44. 
Erst vereinzelt erscheinen volltönende Vokale in der zweiten Silbe eines 
Reimes (Grinun S. 223), wie vreislich : eislich, misltch : genisltch, klärheit : 
wärheit, nttniu : dtniu. Die Entstehung solcher Reime ist ebenso zu be- 
urteilen wie die der zweisilbigen Reime überhaupt. Sie sind aus einsilbigen 
hervorgegangen. 

Die Genauigkeit, auch in den mehrsilbigen Reimen, ist bei manchen 
Dichtern wie Gotfried und Konrad eine fast absolute. Andere entfernen 
sich mehr oder weniger von dieser Vollkommenheit. Insbesondere haben 
sich in der Kunstübung des Volksepos manche Freiheiten erhalten, aus 
denen man mit Unrecht auf ein höheres Alter der Gedichte selbst ge- 
schlossen hat (PBB 3, 429). Manche Kunstdichter haben dieselben zu- 
gleich mit den stilistischen Eigentümlichkeiten des Epos nachgeahmt. Das 
Urteil über die Reimgenauigkeit kompliziert sich übrigens vielfach mit dem 
Urteil über die dialektische Aussprache. Es ist häufig, dass da, wo vom 
Standpunkt des normalen Mhd. Ungenauigkeiten vorliegen, dieselben im 
Dialekt des Dichters verschwinden, aber vielleicht noch häufiger, dass sie 
in demselben nur gemildert werden, vgl. z. B. ä ; 4 vor n, r, ht, i : ie und 
u : uo vor r und ht, o : a vor r- Verbindungen, i : e und u : im Md., t : 
ei, ü : ou, iu : du in späteren bairischen Quellen. 

Über den rührenden einsilbigen und zweisilbigen Reim hat W. Grimm 
(I) sehr umfängliche Zusammenstellungen gemacht. Die Verhältnisse, die 
wir bei O. fanden, haben sich im allgemeinen durch die Übergangszeit 
hindurch fortgepflanzt. Die einzelnen Dichter zeigen beträchtliche Unter- 
schiede in der Verwendung. Bei verschiedener Bedeutung der Reimwörter 
wird er weniger unangenehm empfunden und daher auch von keinem 
Dichter ganz gemieden. Ähnlich verhält es sich mit den Reimen von 
Simplex auf Kompositum und zwischen verschiedenen Komposita. Wo mehr 
als zwei Wörter mit einander gebunden werden, verliert der rührende 
Reim zwischen zweien unter diesen gleichfalls alles Anstössige, zumal wenn 
die gleichen Wörter durch ein verschiedenes imterbrochen werden, z. B. 
i: sni : i, güete igemüete igüete : hüete. Doch sind auch sonst manche Fälle, 
in denen kein Bedeutungsunterschied besteht, nicht abzuleugnen. Grimm 
möchte sie alle beseitigen, abgesehen von denen, in welchen das Reim- 
wort ein Pron., ein Hülfsverbum oder eine Partikel ist. Wenn diese Wörter 
eine gewisse Ausnahmestellung einnehmen wie schon bei O., so liegt dies 
nur daran, dass sie sich besonders bequem darbieten. Vom künstlerischen 
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Standpunkte aus wären sie noch mehr als andere zu verwerfen, da es 
schon an und für sich nicht lobenswert ist, wenn beide Reimwörter geringe 
Tonstärke haben. Entsprechend verhält es sich mit den rührenden Reimen, 
die durch Suffixe (meistens ursprünglich Kompositionsglieder) gebildet 
werden. Unter diesen sind die mit -lieh, -liehe, -Itchen recht häufig, seltener 
die mit -keit, -keit, -schaff, noch seltener die mit -tuom, -haß, -sam, -bare, 
-nisse, -Itn, Der matte Klang dieser Reime veranlasste gelegentlich zu 
zu einer Verstärkung durch Hineinziehen der vorhergehenden starktonigen 
Silbe. So entstanden nicht nur die schon erwähnten Reime wie eisltch : 
freisltch, sondern auch drei- und viersilbige wie tegelich : klegelich, reini- 
keit : einikeit : gemeinikeit, hiuseltn : miuselin; minnecltche : innecltche. Auch 
Reime wie geltare : scheitere, senderinne : swenäerinne sind hierher zu 
ziehen. Von der Verwendung des rührenden Reimes als einer zufalligen 
Li2enz ist die absichtlich kunstvolle, meist mit Häufung verbundene zu 
unterscheiden. Bei dieser ist der rührende Reim zu gleicher Zeit ein 
stilistisches Mittel ähnlich wie der Refrain und die Responsion. Sie findet 
sich an einigen Stellen bei Hartmann, z. B. Greg. 611 ff. muot : guot: guot: 
muot : guot : muot : guot : muot; zur Regelmässigkeit ausgebildet in den in 
die Reimpaare eingestreuten Vierzeilen Gottfrieds und seiner Nachahmer 
mit der Stellung wol : sol : wol : soi oder gät : hat : hat : gät; in Liedern, 
vgl. Walther 47, 16 ff. 122, 24 ff. Neifen 34, 26. 

Mit dieser Verwendung des rührenden Reimes hat der grammatische 
Reim eine gewisse Verwandtschaft, d. h. die Nebeneinanderstellung oder 
Verflechtung von verschiedenen Reimbindungen, zwischen denen etymo- 
logische und darum auch lautliche Verwandtschaft besteht. Am kunst- 
vollsten ist diese Spielerei von Neifen ausgebildet, vgl. die Reime 9, 26 
(heiäe) — kleide — bekleit — {beide) — leide — leit — verswinden — 
swant — enbinden — enbant. Sie findet sich ferner besonders in dem 
Schluss von Hartmanns sogenanntem ersten Büchlein, welcher neuerdings 
diesem abgesprochen ist (vgl. Sa ran, Hartmann von Aue als Lyriker S. 61). 

§ 83. Vom 14. bis 16. Jahrh. zeigt sich die Reimkunst wieder unvoll- 
konunener. Selbst in den Meistersingerschulen, wo man so viele Aufmerk- 
samkeit auf die äussere Form wendete, wurde die Genauigkeit des 13. Jahrhs. 
nicht erreicht. Ungünstig wirkte dabei das Zunehmen der dialektischen 
Unterschiede, indem auch die in der Mundart des Dichters reinen Reime 
in einer andern Aussprache unrein wurden, wodurch das Gefühl für die 
Reinheit abgestumpft werden musste. Doch kehrte man, von einzelnen 
Ausnahmen abgesehen, doch nicht wieder zu der UnvoUkommenheit zurück, 
wie sie noch um die Mitte des 12. Jahrhs. bestand. Rührender Reim findet 
sich im allgemeinen noch wie früher, in der Tabulatur der Meistersinger 
aber wird er verpönt. Künstliche Verwendung bei Suchenwirt 43 — 45. 
Zweisilbige Reime wie sparung : narung^ redlich : unschedlich (H. Sachs) 
mit vollvokal ischer zweiter Silbe wurden auch jetzt nicht sehr üblich, ab- 
gesehen von solchen auf -ig {schuldig : ungeduldig, kleinmütig : wütig etc.), 
die wohl eigentlich nicht hierher zu stellen sind (mhd. -ec\ Man brauchte 
sie nicht anzuwenden, indem auch die mechanische Zählung es gestattete, 
die betreffenden Silben in den stumpfen Reim zu bringen {labüng : jüng^ 
sein : prüstliin, weiszhiit : bereyt, trübsdl : jhamerthal etc.). Werden doch 
jetzt vereinzelt sogar wieder Silben mit schwachem e im Reim verwendet, 
vgl. bei H. Sachs z. B. denn : gottlosen und sogar Eulenspiegel : semel (Sommer 
S. 34). Dagegen kommen gleitende Reime mit volltönendem Vokal in 
letzter oder vorletzter Silbe vor (Sommer S. 49) wie tragerin :plagerin oder 
gebrechlichen : unaussprechlichen. In Reimen der ersteren Art können die 
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Wörter aber auch zu Trägern von zwei Hebungen gemacht werden 
(Sommer S. 46). 

§ 84. Seit Opitz begann man auch dem Reime wieder grössere Auf- 
merksamkeit zuzuwenden, doch blieb eine gewisse Laxheit der ganzen 
neueren Dichtkunst eigen. Diese hängt wieder mit den mundartlichen Ver- 
schiedenheiten zusammen, die trotz der inrnier strenger werdenden Einigung 
in der Schreibung doch in der Aussprache fortdauerten. Wenn wir auch 
absehen von solchen Lizenzen, die gewöhnlich getadelt werden, und doch 
bei unseren besten Dichtern nicht ganz selten sind, und vollends von den- 
jenigen Fällen, in denen sich der mundartliche Einfluss in ganz krasser 
Weise zeigt, wie z. B. in den Jugendgedichten Schillers, so ist dieser Ein- 
fluss immer noch gross genug hinsichtlich dessen, was allgemein oder in 
grossen Teilen Deutschlands üblich war und noch ist. In den meisten 
Mundarten war die Rundung der Vokale », ö etc. verloren gegangen. 
Dadurch wurden ü : t, ö : e, eu : ei allgemein gestattete Reime, da auch 
diejenigen, in deren Aussprache kein Zusammenfall eingetreten war, aus 
Bequemlichkeit dem Beispiele der übrigen folgten. Die neuen aus i, ^, 
tu entstandenen Diphthonge ei, au, eu (äu) sind in Oberdeutschland von 
den alten = mhd. ei, ou, öu bis auf den heutigen Tag verschieden. Indem 
aber in der nord- und mitteldeutschen Aussprache der Schriftsprache beide 
Klassen zusammenfielen und daher anstandslos auf einander gereimt wurden, 
folgten auch die Oberdeutschen zum Nachteile des Gefühls für Reim- 
genauigkeit. Der mittelhochdeutsche Unterschied von offenem und ge- 
schlossenem e ging bei Bewahrung der Kürze dem grösseren Teile von 
Deutschland verloren und wird daher jetzt auch für die Schriftsprache 
nicht anerkannt. In Ober- und zum Teil auch in Mitteldeutschland ist 
er geblieben, und den betreffenden Gegenden ist so wieder eine Reim- 
ungenauigkeit aufgedrängt, von der man anderwärts keine Ahnung hat. 
Für die Länge hat sich der Unterschied im grössten Teile von Deutsch- 
land erhalten, aber in Bezug auf viele einzelne Wörter bestehen Unter- 
schiede in der Aussprache, und die allgemeine Unsicherheit musste dazu 
beitragen, dass man keinen Anstand nahm, offenes und geschlossenes e auf 
einander zu reimen. In manchen Mundarten besteht eine dreifache Qualität. 
Dies war für Opitz die Veranlassung, Unterscheidung zwischen i = mhd. i 
und ^ = mhd. ^ und e zu fordern und zu beobachten (PBB 13, 567 ff.); 
aber diese Unterscheidung konnte nicht aufrecht erhalten werden, weil sie 
sich nicht mit derjenigen in andern Mundarten deckte. Der Reim von g 
auf ch im Auslaut und vor / war ausser nach n in dem nördlichen Teile 
von Deutschland rein und wurde daher häufig angewendet trotz des 
Widerspruches mit der oberdeutschen und der bis vor kurzem noch all- 
gemein auf dem Theater herrschenden Aussprache. In Bezug auf die 
Aussprache des ng im Auslaut zerfällt Deutschland gleichfalls in einen 
nördlichen und einen südlichen Teil. In jenem ist sang : Bank ein reiner, 
sang : bang* ein unreiner Reim, in diesem umgekehrt. Und so Hessen sich 
noch manche Fälle auffuhren, bei denen das Verhältnis ein ähnliches ist. 
Um für alle Gebildeten in ganz Deutschland vollkommen rein zu reimen, 
müsste man sich einer Menge von Bindungen enthalten, die jetzt gäng 
und gäbe sind. Auch von den sorgfältigsten Reimern wie W. Schlegel 
und Platen ist dieses Ideal nicht vollständig erreicht. 

Gegen den rührenden Reim wendeten sich frühzeitig die Theoretiker, 
z. B. Zesen und Weise. Letzterer will ihn nur zulassen, wenn ein Wort 
emphatisch wiederholt wird. Doch konunen Beispiele auch noch im 18. Jahrh. 
vor, und es fanden sich auch Verteidiger (Koberstein III, 250^—"). Ab- 
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sichtlich kunstvoll verwendet wurde er von Lessing in mehreren epigram- 
matischen Gedichten (vgl. Mehring S. 39), hie und da von den Romantikern 
nach romanischem Vorbild (vgl. z. B. in Tiecks Genoveva Feuerbrunst : 
Himmelbrunstf Himmelsfeuer : irdisch Feuer), besonders aber in den Nach- 
bildungen orientalischer Dichtungen, vor allem regelmässig im Ghasel. 

Die Verwendbarkeit der Bildungssilben als Träger des Reimes 
war dadurch, dass sie nur, wenn der stärkere Nebenton auf ihnen lag, 
zu Trägem des Versaccentes gemacht werden konnten, erheblich ein- 
geschränkt. Immerhin erscheinen sie noch häufig genug im einsilbigen und 
zweisilbigen Reime, gewöhnlich mit Wurzelsilben gebunden, was seine Ur- 
sache freilich auch darin hatte, dass sonst in den meisten Fällen keine 
anderen als rührende Reime möglich gewesen wären, vgl. Kaiserin : Sinn, 
Finsternissen : gerissen. Selten werden Bildungssilben auf einander gereimt, 
z. B. Huldigungen : Opferungen (Bürger). Doch erscheint selbst noch 
schwaches e in der Reimsilbe, ziemlich häufig bei Schiller, vgl. Segnungen : 
Wiedersehn, Redlichen : Leidenden; desgl. bei Hölderlin, vgl. Schöpfungen : 
Unsterblichen, Genügsamen : Glücklichen etc. ; selbst bei Bürger Tausenden : 
Indien. Daneben kommt es vor, dass die beiden vorhergehenden Silben 
mitreimen, vgl. sanftergl^Jtenddtblikhendd Uhland. Diese Reime müssen von 
den gleitenden, die nur eine Hebung tragen, unterschieden und mit den 
Doppelreimen (vgl. unten) verglichen werden. 

Die vollen Bildungssilben ohne Nebenton waren nicht mehr anders ver- 
wendbar als mit der vorhergehenden starktonigen im weiblichen Reime, 
also z. B. Bewegung : Regung, Begängnis : Verhängnis, Reinheit : Feinheit, 
einsam : gemeinsam, vergleichbar : unerreichbar. Opitz aber meidet solche 
Reime, wohl weil sie im Französischen kein Vorbild hatten. Die meisten 
andern Dichter des 17. Jahrh. sind weniger streng und gestatten sich 
namentlich Reime wie günstig : brünstig und andere mit -ig, seltener auch 
solche wie Beßeissung : Verheissung, Wenmt : Demut, Plato : Cato. Die ge- 
nauere Anlehnung an die klassische französische Literatur erzeugt wieder 
eine grössere Strenge. Gottsched verpönte alle sogenannten spondäischen 
Reime, und die Dichter, die unter seinem Einflüsse stehen, meiden die- 
selben ganz oder gestatten sie nur selten, während sie Haller und seine 
Nachfolger nicht scheuen. Seit der Sturm- und Drangzeit gilt keine Be- 
schränkung mehr. Seit Bürger werden solche vollklingenden Reime von 
manchen Dichtern sogar absichtlich gesucht. (Vgl. hierzu Kost er in seiner 
Ausg. von Schönaichs Neologischem Wörterbuch, S. 484 — 492, dazu noch 
Jellineck, AfdA 29, loi). 

Weiterhin verwendet man dann auch Zusammensetzungen im zweisilbigen 
Reime, z. B. Weinhaus : Beinhaus, Endlich wird auch ein selbständiges 
Wort einem andern im Reime untergeordnet, nicht bloss so, wie es in 
der älteren Zeit üblich war, mit Abschwächung des Wurzelvokals zu 
schwachem e durch die Enklisis (vgl. leichtes : erreicht es Goethe), sondern 
mit Bewahrung des vollen Vokalklanges. Im 17. Jahrh. wurde diese Reim- 
art noch gewöhnlich gemissbilligt, z. B. v. Zesen und Hunold. In neuerer 
Zeit ist sie namentlich von Voss, Goethe, Rückert, Platen und den Nach- 
ahmern dieser beiden zu besondern Effekten verwendet, z. B. Schwur an : 
Turan, dort war : Wort war, versöhnt euch : krönt euch, Knall spielt : Ball 
spielt, gehn sah : stehn sah; zuweilen um komische Wirkung hervorzubringen, 
vgl. Amor : seiner Dam' Ohr Voss, Romantik : Uhland, Tieck Heine. Wegen 
des volleren Klanges der zweiten Silbe erschien vollständige Übereinstim- 
mung in derselben nicht notwendig. Man begnügte sich damit, dass jede 
Silbe für sich einen Reim bildete: ^^, Lauf stört : auf hört. Erzklang : Herz 
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bang Goethe, lind wob : Wind schnob, schlägt Herz : trägt Schmerz Rückert, 
Duftrauch : Lufthauch Strachwitz, Schlachtlied : Nacht zieht Scheffel. 

Ebenso stellen sich im gleitenden Reim volle Vokale ein; in der 
Mittelsilbe, vgl. Sterblichen : verderblichen : irblichen Goethe, selbst Klar- 
heiten : Wahrheiten F. Schlegel; häufiger in der Schlusssilbe, vgl. Huldigung : 
Entschuldigung Goethe, Schlagebaum : Tragebaum Rückert, Wunde nichts : 
Gesunde nichts : Runde nichts Platen ; in beiden, vgl. packt man auf : sackt 
man auf Goethe, Not zu sein : bedroht zu sein : Boot zu sein Platen. Ge- 
wöhnlicher fehlt volle Übereinstimmung, vgl. Werdelust : Erdebrust, Freude 
nah : Leide da Goethe. Man pflegt einen solchen Reim als Doppelreim zu 
bezeichnen. Indessen muss man davon doch den eigentlichen Doppelreim 
unterscheiden, bei welchem auf die letzte Silbe ein Versaccent fällt, so 
dass nun das Mitreimen der drittletzten ein Luxus ist, vgl. Tiefen Grund: 
schliefen, künd Sallet. Im Gegensatz zu diesem Luxus steht es, wenn 
Goethe sich mit dem Reim der letzten Silbe begnügt, auch wo dieselbe 
den Schluß eines dreisilbigen Fusses bildet, z. B. Bdrg und Wald : dlsobald 
(vgl. Faust 9812 ff. II 844 ff.). Er reimt auch betonte und unbetonte Schluss- 
silbe aufeinander, vgl. Hör* ich doch biides fem : Näh war' ich gim etc. 
Der Doppelreim kann sich auch über vier und mehr Silben erstrecken, 
vgl. lauschend liegen : rauschend wiegen Sallet, steigen wollte : zeigen sollte, 
herzbetrübte : schmerzgeübte Rückert; er kann sich auch zum dreifachen Reim 
steigern, vgl. alten schaurigen Klause : kcUten traurigen Hause Heine. Der 
doppelte und dreifache Reim kann auch ganz oder teilweise rührend sein und 
nähert sich dadurch wieder dem reinen gleitenden Reim, vgl. bei Rückert 
Allmächtigkeit : Gerechtigkeit : Schlechtigkeit, rag" ich hoch : trag* ich hoch, 
Löwen gleich : Möwen gleich; reichgestimmte : weichgestimmte -.gleichgestimmte, 
Hand die Probe : bestand die Probe; errungen habe : erschwungen habe : er- 
sungen habe; ein Held geschaffen : ein Held in Waffen; Königreich : König 
reich; Streit gewonnen haben : Zeit gewonnen haben. Die ausgedehnteste 
Anwendung hat der rührende Doppelreim im Ghasel gefunden, in welchem 
die Bindung (ausser durch gewöhnliche Reime) einfach durch Wieder- 
holung des gleichen Wortes oder der gleichen Wortgruppe gebildet 
werden kann, aber auch so, dass dem gleichen Worte ein ungleiches 
reimendes vorangeht, z. B. Streiter nicht : heiter nicht : Leiter nicht : Reiter 
nicht etc. oder Flamme liebgewonnen : Schramme liebgewonnen : Lamme lieb- 
gewonnen etc. 

Auch der grammatische Reim ist von neueren Virtuosen wieder auf- 
genommen. So reimt Rückert (5, 321) aufgeschlossen — aufzuschliessen — 
begossen — begiessen — genossen — gemessen — beschlossen — beschliessen. 
Vgl. ferner (12, 522) Gelungen ist mir, was noch keinem je gelang-, Dass 
jedem Wünscher nun sein Wunsch gelinge ! Verdungen half ich mich um Lohn, 
den ich bedang, Allein die Liebste hielt nicht die Bedinge etc. 

Alle besprochenen selteneren Reimarten haben in Rückerts Makamen 
reichliche Verwendung gefunden. 

§ 85. Eine wesentliche Funktion des Reimes ist die Gliederung 
der metrischen Gebilde zu markieren. Er steht also zunächst am 
Versschluss. Mehrere auf einander folgende Verse werden in Folge davon, 
dass sie durch den Reim mit einander gebunden werden, zu einer höheren 
Einheit, die zunächst über der Verseinheit steht. Als einfachstes derartiges 
Gebilde spielt das Reimpaar eine grosse Rolle. Es werden aber auf einer 
höheren Stufe der Entwicklung auch schon kompliziertere Gebilde, indem 
sie durch auf einander reimende Wörter abgeschlossen werden, zu einer 
Einheit verbunden, und diese Gebilde geben sich eben dadurch als etwas 
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Zusammengehöriges, als Zwischenstufe zwischen dem Einzelverse und der 
durch den Reim hergestellten höheren Einheit kund. Das älteste und 
einfachste Beispiel hierfür haben wir in dem Reimpaar aus zwei sogenannten 
Langzeilen, vgl. MF 14 

Ich sach boten des someres; daz wären blaomen a]s6 röt. 

weist du, schoene frouwe, waz dir ein ritter enböt. 

Ebenso besteht die spanische Romanzenstrophe aus zwei Gliedern von je 
zwei Versen, vgl. Uhlands Sängerliebe : 

In den Thalen der Provence Ist der Minnesang entsprossen, 

Kind des Frühlings und der Minne, Holder, inniger Genossen. 

Die vorderen Zeilen sind also hier reimlos, Waisen nach der Terminologie 
der Meistersinger, und eben die Reimlosigkeit im Gegensatz zu dem durch 
den Reim bezeichneten Abschluss der hinteren ist ein Merkmal des engeren 
Zusammenhanges. Das Verhältnis wird aber nicht geändert, wenn die 
Ausgänge der Vorderzeilen auf einander reimen, so dass überschlagender 
Reim entsteht ab ab; denn a kann dabei immer nur als Abschluss eines 
Verses erscheinen, dagegen b als Abschluss einer aus zwei Versen be- 
stehenden Periode. Ebenso ist bei der Stellung abc abc nur durch c ein 
Periodenabschluss angezeigt, desgleichen bei der Stellung aab ccb nur 
durch b. Der Reim spielt daher als Periodenabschluss beinahe eine 
ebenso grosse Rolle wie als Abschluss des Einzelverses. Widerspruch 
zwischen der Reimstellung und der Gliederung im Bau einer Strophe 
kommt meines Wissens in den volkstümlicheren Formen nie vor, weder 
in älterer, noch in neuerer Zeit. Wo er sich findet, ist er direkt oder 
indirekt auf den Einfluss der romanischen Poesie zurückzufuhren. Hierher 
gehört die kreuzweise Reimstellung ab ba, welche sich zuerst bei den 
Minnesingern romanischer Schule wie Friedrich von Hausen findet und 
von da an in der Kunstlyrik nicht selten. Dazu kommen andere, künst- 
lichere Reimverschlingungen in der mittelalterlichen Lyrik wie in der 
modernen Nachbildung romanischer Formen. Ebenso ist das Prinzip, 
dass der Reim Kennzeichen der Gliederung ist, verlassen, wenn eine 
Waise auftritt, die nicht mit der folgenden Zeile zu einer Periode gehört, 
oder ein Korn (vgl. weiter unten), welches keinen Periodenabschluss bildet. 
§ 86. In den volkstümlichen Gebilden begnügt man sich meistens, zwei 
Zeilen aufeinander zu reimen. Die Durchfuhrung eines Reimes durch 
mehr als zwei, ja durch viele Zeilen ist zunächst romanischen Vorbildern 
entlehnt, daher bei den Minnesingern romanischer Schule gewöhnlich. 
Die bei den Troubadours übliche Verbindung mehrerer Strophen durch 
den Reim ist im allgemeinen nicht nachgeahmt. Nur eine Art, die darin 
besteht, dass eine Zeile auf die entsprechenden Zeilen der übrigen Strophen 
reimt, findet sich öfters bei den Minnesingern und noch bei den späteren 
Meistersingern, welche dafür den Terminus »Körner« gebrauchen.^ Nur 
ausnahmsweise sind ganze Strophen in entsprechender Weise mit einander 
gebunden (vgl. Neifen II, 6. Lichtenstein 443, 8). Kaum hierher zu ziehen 
ist es, wenn Strophen durch Refrain mit einander gebunden sind, welcher 
dann noch die Übereinstimmung anderer Zeilen, die mit ihm reimen, ver- 
anlassen kann. Die modernen Formen, in denen der Reim mehrere 
Strophen verbindet, sind gleichfalls romanischen Ursprungs, so die Terzine 
und Sestine. 

* Giske Über Körner und verwandte Erscheinungen in der mittelhochdeutschen 
Lyrik (ZfdPh 18, 57. 3 10. 329), eine Arbeit, in der leider nicht zwischen Zufälligem 
und Beabsichtigtem unterschieden ist. 
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§ 87. Auch innerhalb des Verses treten Reime auf, die man dann als 
innere Reime^ bezeichnet. Man ist in der Anwendung dieser Bezeich- 
nung nicht inuner ganz genau. Man darf z. B. nicht die Cäsurreime des 
Nibelungenliedes hierher rechnen, man müsste denn jeden Reim als einen 
inneren bezeichnen, der nicht den Abschluss einer Periode bildet. Innere 
Reime konnten zunächst zufällig auftreten, gerade wie die Reime am 
Schluss der vorderen Hälfte einer Langzeile, dann bemerkt und gesucht 
werden. Sie treten daher noch häufig als ein gelegentlicher Schmuck 
auf, der nicht gleichmässig durch alle entsprechenden Teile eines Gedichtes 
durchgeführt ist. Doch beruht die Verbreitung des inneren Reimes bei 
den Minnesingern wesentlich auf dem Einfluss romanischer Vorbilder, in 
denen man bereits eine reiche Ausbildung desselben vorfand. 

Es ist nicht inrnier mit Sicherheit zu entscheiden, ob ein Reim den 
Schluss eines Verses bildet oder nicht. Es gibt zwar gewisse Kriterien, 
an denen innerer Reim als solcher erkannt wird (vgl. Bartsch S. 136), es 
hängt aber immer von Zufälligkeiten ab, ob eins von denselben vorhanden 
ist, und der Mangel eines solchen Kriteriums ist an sich kein Beweis 
dafiir, dass Endreim vorliegt. 

In der Regel trifft auch der innere Reim mit der naturgemässen Gliede- 
rung zusammen ; er bindet also die stärkstbetonten Wörter und steht be- 
sonders an den Stellen, wo wir eine freiere, nicht versschliessende Cäsur 
anerkennen dürfen. Doch geht bei manchen Minnesingern die Künstelei 
so weit, dass sie nicht selten sogar unbetonte Silben reimen lassen. 

Bei der Klassifikation der inneren Reime müssen wir wohl zunächst 
danach unterscheiden, ob dieselben unter sich reimen oder ob ein innerer 
Reim mit einem Endreim gebunden ist. Die Bindungen innerer Reime 
auf einander zerfallen wieder in zwei Hauptarten, i) Die Reimwörter 
stehen in der nämlichen Zeile, was Grimm als Binnenreim bezeichnet, vgl. 

ir sft tot vil kleiner not, ist iu der ennel ab gezart 

Eine Unterart des Binnenreims, von Grinun aber davon gesondert, ist der 
Schlagreim (so schon von den Meistersingern benannt), der darin be- 
steht, dass unmittelbar auf einander folgende oder nur durch ein Enklitikum 
getrennte Wörter aufeinander reimen, vgl. 

1) versinne minne sich 

2) si h&t den r&t den man d& heizet wtbes güete 

3) tuot daz swaz wol mac zemen 

Wie das letzte Beispiel zeigt, kommen also auch unbetonte Silben im 
Schlagreim vor. 2) Die Reimwörter stehen in verschiedenen Zeilen (In- 
reim nach Bartsch). Diese pflegen dann auch sonst mit einander zu korre- 
spondieren und durch den Endreim mit einander gebunden zu sein, vgl. 

mir ist von den kinden d& her mSne tage 

entflogen mit den winden, deich von herzen klage 

Am häufigsten werden die entsprechenden Zeilen der beiden Stollen (vgl. 
§ 95) so mit einander verknüpft, z. B. 

ein wip mich des betwungen h&t 

daz ich ir iemer dienen mnoz, 

der I!p vil wol ze wmische stftt. 

Bei der Bindung von innerem Reim mit Endreim sind die entsprechenden 
beiden Hauptarten zu unterscheiden, i) Die Reimworte gehören der gleichen 
Zeile an (Mittelreim nach Bartsch), vgl. 

dar zuo diu linde süeze und linde. 
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2) Die Reimworte gehören verschiedenen Zeilen an. Diesen Fall stellt 
Bartsch unzweckmässigerweise gleichfalls unter die Kategorie Inreim. 

a) Am gewöhnlichsten wird das Reimwort im Inneren mit dem Schluss 
der vorhergehenden Zeile gebunden, vgl. 

swaz aber ich von wunnen schouwe, 

doch wil mtn fronwe daz ich kumber dol 

b) Seltener ist das Reimwort im Innern mit dem Schluss einer folgenden 
Zeile gebunden, vgl. 

dar in senkent sich diu vogellin, 
diu gedoene lüte erklenkent. 

Eine Abart von a ist der von Grimm sogenannte übergehende Reim, 
der darin besteht, dass das Anfangswort einer Zeile auf den Schluss der 
vorhergehenden reimt, vgl. 

winder, dtn unsenftikeit 

leit uns allen bringet. 

singet niemer nahtegal, 

schal der kleinen vogelfn ist gesweiget. 

Derselbe kommt auch vor, wenn das Anfangswort unbetont ist, vgl. 

lieben kint, 

sint vroelich vrö engegen der lieben sumerztt 

Eine Abart entweder zu i oder zu 2 b wird durch die Pausen (so schon 
von den Meistersingern bezeichnet) gebildet. Durch die Pause wird der 
Anfang einer Zeile, einer Periode oder einer ganzen Strophe mit dem Schluss 
gebunden, vgl. 

i) ein klösenaere ob erz vertrüege? ich waene, er nein 
2) des habet ir von schulden groezer reht dan €; 
weit irs vernemen, ich sage iu wes 

Die Pause ist meist einsilbig und wird dann fast immer durch ein un- 
betontes Wort gebildet 

Werden mehr als zwei Reimwörter auf einander gebunden, so entstehen 
nicht selten Kombinationen der hier unterschiedenen Arten. Namentlich 
können mehrere innere Reime unter einander und zugleich mit einem 
oder mehreren Endreimen gebunden sein. 

Im 17. Jahrh. ist der innere Reim besonders bei Zesen und den Nürn- 
bergern beliebt. Später wird er selten verwendet, doch ist er häufiger, 
als es nach der in den Drucken gemachten Zeilenabteilung scheint, für 
welche der Reim gewöhnlich allein massgebend gewesen ist. 

* W. Grimm S, 185 ff. Bartsch Der innere Reim in der höfischen Lyrik 
(Germ. 12, 129). 

§ 88. Der Reim hat viele Jahrhunderte hindurch als notwendiges Zu- 
behör des Verses gegolten. Als ein reimloses Gedicht wird eine aus 
dem II. Jahrh. stammende Beschreibung von Himmel und Hölle betrachtet 
(MSD 30), gewiss mit Unrecht. Es ist Prosa. Durch die Art der Dar- 
stellung ist es bedingt, dass sich die Rede in kleine Abschnitte gliedert, 
die sich meistens in das Vierhebungsschema pressen lassen. Die Reim- 
verse aus derselben Zeit haben einen anderen Charakter. Die frühesten 
Versuche, sich vom Reime loszumachen, gehören einer viel späteren Zeit 
an. Sie stehen unter dem Einflüsse der antiken Dichtung und gehen Hand 
in Hand mit der Nachbildung der künstlicheren Rhythmen des Altertums 
(vgl. § 62. 68 ff.), bei welcher übrigens der Reim auch öfters noch bei- 
behalten wurde. Dazu kam dann aber auch das Vorbild des englischen 
Blankverses. Durch dieses wurden die ersten umfänglicheren Versuche 
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veranlasst. Der Kasseler Arzt Joh. Rhenanus wendete ihn zuerst (161 3) 
in einem nicht zum Druck gelangten Drama an (vgl. Höpfner, Reform- 
bestrebungen 39). Es folgte E. G. V. Berge mit einer Übersetzung von 
Miltons verlorenem Paradiese (Zerbst 1682, vgl. Sauer, Sitz.-Ber. d. Wiener 
Ak. phil.-hist. Klasse 90, S. 628). Reimlose Alexandriner verwendete 
Ludw. V. Seckendorf in einer Übersetzung von Lucans Pharsalia (Leipz. 1695). 
Ein formlicher Kampf gegen den Reim beginnt im 18. Jahrb., von den 
Schweizern angeregt (Koberstein III, 212 ff. 243 ff.). Bodmer äusserte 
schon in den Discursen der Mahler Bedenken gegen den Wert des 
Reimes und teilte Proben reimfreier Verse mit. Gottsched stand der 
Zulassung derselben anfangs nicht ungünstig gegenüber, fand sie nament- 
lich für das Drama geeignet, gab auch selbst Proben, ohne jedoch je 
darauf auszugehen, den Reim ganz zu beseitigen. Dagegen geradezu 
feindlich gegen denselben trat Drollinger auf in zwei Gedichten, die 
freilich selbst noch gereimt waren ; desgleichen Breitinger in der Kritischen 
Dichtkunst. Aber erst in dem Halleschen Dichterkreise fanden Bodmers 
und Gottscheds Versuche eine Nachfolge, die über das blosse Experiment 
hinausging. In Thirsis und Dämons freundschaftlichen Liedern (1745) 
waren die meisten Gedichte reimlos ; in mehreren, namentlich im Tempel 
der wahren Dichtkunst, wurde der Reim prinzipiell verworfen (vgl. »dass 
sich mein Vers in wahrer Schönheit zeigt. Da der vermeinte Schmuck 
der lehren Reime fehletc); von besonderer Bedeutung war auch eine 
Beigabe Bodmers, die Übersetzung einiger Erzählungen aus Thomsons 
Jahreszeiten im Versmass des Originals, in Blankversen, worin sich Bodmer 
schon vorher versucht hatte, ohne dass dieser Versuch an die Öffentlich- 
keit gekommen war (vgl. Sauer a. a. O. 632). Schon vor dem Erscheinen 
dieser Sammlung hatten Lange und Pyra auf jüngere Dichter eingewirkt. 
Uzens Frühlingsode (vgl. § 69) war reimlos und danach die meisten sich 
daran anlehnenden Oden, sowie Kleists Frühling. Durch Pyras Beispiel 
war Gleim zu seinem Versuch in scherzhaften Liedern (1744) angeregt, 
welcher noch eine ganze Reihe von sogenannten anakreontischen Oden 
in reimlosen iambischen Vierfiisslern im Gefolge hatte. Lange's Horazische 
Oden (1747) wurden durch eine Vorrede von G. F. Meier eingeleitet, die 
eigens dazu geschrieben war, die Verwerflichkeit der Reime darzulegen. 
Es folgten die strengeren Nachahmungen antiker Formen durch Klopstock. 
Jetzt wurde das Eintreten für oder wider den Reim zu einer Partei- 
angelegenheit Gottscheds und seiner Anhänger auf der einen, der Schweizer 
auf der anderen Seite. Doch gelangte bald eine mittlere Ansicht zur 
Herrschaft. Die Reimlosigkeit wurde im allgemeinen als selbstverständlich 
betrachtet in den an antike Muster angelehnten künstlicheren Formen. 
Sie hatte daher auf gewissen Gebieten der Dichtkunst das gleiche Schicksal 
wie die letzteren. Vereinzelt sind immer die Versuche geblieben, den 
Reim mit den Horazischen Odenstrophen zu verbinden. Nicht so aus- 
schliesslich behauptete sich die Reimlosigkeit in den freien Rhythmen. 
Die bedeutsamste Einschränkung erfuhr der Gebrauch des Reimes durch 
das Eindringen des Blankverses (vgl. § 102). Dagegen stand Klopstock 
in seiner späteren Zeit als absoluter Gegner des Reimes ziemlich isoliert 
da und fand in der Anwendung rein iambischer reimloser Strophen wenig 
Nachahmung. 

2. ASSONANZ. 

§ 89. Unter Assonanz versteht man einen ungenauen Reim, speziell 
die blosse Übereinstimmung im Vokal bei Ungleichheit der Konsonanten. 
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Die Assonanz ist, wie wir gesehen haben, ebenso alt wie der genaue 
Reim, insofern sie mit diesem und mit anderen Arten des unvollkommenen 
Reimes beliebig wechselt und als gleichwertig betrachtet wird. Dagegen 
als ein besonderes, vom Reim verschiedenes Mittel der Versbindung ist 
sie erst spät aus Spanien eingeführt. Herder hat sie in den Fragmenten 
empfohlen. Wirklich angewendet ist sie erst von A. W. und F. Schlegel, 
Tieck und anderen Romantikern. Am häufigsten ist sie bei Nachbildung 
der spanischen Romanzenstrophe gebraucht, und dann in der Regel mit 
Durchführung des gleichen Vokals durch eine ganze Romanze. Weiteres 
bei Minor S. 343 ff. und Hügli, Die romanischen Strophen (s. zu § 103), 
S. 56 ff. 

3. ALLITERATION. 

§ 90. Bei Otfrid findet sich ein reimloses, dagegen regelrecht alli- 
terierendes Verspaar (I, 18, 9), welches wahrscheinlich anderswoher 
herübergenommen ist. Einen Nachklang der alliterierenden Dichtung 
haben wir sicher auch I, 5, 5. 6 anzuerkennen (sterrono straza^ uuega 
uuolkono). Noch in einer ziemlichen Anzahl von Fällen findet sich Al- 
literation innerhalb einer Kurzzeile, ohne dass sich genau feststellen lässt, 
wieweit dieselbe beabsichtigt ist*. Zurückzuweisen ist aber die Ansicht, 
dass sich noch in der mittelhochdeutschen Dichtung besonders im Volks- 
epos Spuren von einer Nachwirkung der altgermanischen Alliteration 
zeigen*. In einigen Fällen handelt es sich um volkstümliche Formeln, 
die Gemeingut der Sprache waren, in anderen beruht die Übereinstimmung 
im Anlaut auf Zufall*. Entsprechend verhält es sich mit gelegentlicher 
Alliteration bei modernen Dichtern. Hie und da liegt derselben allerdings 
ein absichtliches Streben nach Klangeffekten zugrunde. Mit dem Versbau 
hat dergleichen nichts zu schaffen. Erst im 19. Jahrh. ist die Alliteration 
als etwas zur Versbildung Gehöriges aus der altgermanischen, zunächst 
der nordischen Dichtung, eingeführt*. Fouqu^ war es, der zuerst eine 
ausgedehntere Anwendung von ihr machte (»Der Held des Nordens« 1808). 
Er fand aber zunächst wenig Nachfolge (Rückert, Lappe), abgesehen von 
den Übersetzungen alter alliterierender Dichtungen, bis in den sechsziger 
Jahren R. Wagner und W. Jordan seine Bestrebungen wieder aufnahmen. 
Es fehlte bei allen diesen Versuchen an einer richtigen Einsicht in die 
Gesetze der alten Alliterationsdichtung. Selbst die von Germanisten 
herrührenden Übersetzungen Verstössen vielfach dagegen. Jordan, der 
doch einen genauen Anschluss an das Alte erstrebte, stellte der schon 
richtig erkannten Regel über die Stellung der Alliterationsstäbe eine auf 
falscher Auffassung beruhende eigene Theorie gegenüber (Der epische 
Vers der Germanen und sein Stabreim, Frankf. a/M. 1868, S. 44 ff.). Er 
verteilt die Alliteration ganz willkürlich unter die vier Hebungen seiner 
Langzeile. Die Alliteration fallt auch bei ihm durchaus nicht immer auf 
die stärkst betonten Wörter, vgl. und Verse für's Auge formte die Feder 
oder und leg* auf die Lippen das Lied von Siegfrid. Noch viel willkür- 
licher ist die Verwendung der Alliteration bei Wagner* und vollends 
bei Fouqu^. 

* S im rock Nibelungensirophe 54 ff. Koegel Gesch. der deutsch, Lit. II, 41 ff. — 
* O. Vilmar Reste der Alliteration im Nibelungenliede, Marb. 1855. — *) J. V. 
Zingerle Die Alliteration bei mhd. Dichtern (Sitz.-Ber. d. Wien. Ak., phil.-hist. 
Klasse 47, 103 — 174). — *K. Sirker Der Stabreim bei den neueren deutschen 
Dichtern (Progr. Saarlouis 1873). Ackermann Der Stabreim in der modernen 
Poesie, Petersburg 1877. — * Herrmann Richard Wagner und der Stabreim. 
Hagen n. Leipz. 1883 (dilettantisch). 
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4. REFRAIN. 

§ 91. Der Refrain ist ein Mittel des poetischen Stiles. Nur insofern 
er zugleich die metrische Gliederung kennzeichnet, muss seiner auch hier 
gedacht werden*. 

Ob in der altgermanischen Poesie Refrain verwendet ist, wissen wir 
nicht. Nachweisbar ist er nicht; das entscheidet aber nichts, da unser 
Wissen von den ältesten Gattungen auf dürftige Zeugnisse beschränkt ist. 
Wo das Vorhandensein des Refrains zuerst beglaubigt ist, steht er unter 
fremdem Einfluss. Bei Otfrid findet sich in mehreren lyrischen Partieen 
Wiederholung der gleichen Zeilen als Abschluss von Perioden; diese ist 
aber nur stilistisch und hat mit der metrischen Gliederung nichts zu schaffen. 
Dasselbe gilt von den refrainartigen Schlüssen der Abschnitte des Georgs- 
liedes, da diese Abschnitte von ungleicher Länge sind. Als ein Zeugnis 
für den Refrain pflegt die Stelle aus dem Ludwigsliede angeführt zu 

werden : 

Ther koning reit kuono, Sang lioth frftno, 

Joh alle saman sungun: Kyrrieleison. 

Indessen ist hier die Auffassung, welche am nächsten liegt, dass das 
Kyrieeleison nur einmal nach Beendigung des Liedes gesungen wurde. 
Jedenfalls nötigt nichts, die Worte anders zu verstehen. Auch die übrigen 
ältesten Zeugnisse * für die Verwendung des Kyrieeleison im Volksgesange 
lassen dasselbe nicht als Refrain erscheinen, auch diejenigen nicht, in 
denen von einer häufigen Wiederholung desselben die Rede ist, denn 
nicht die Wiederholung an sich, sondern erst die Zwischenschiebung 
anderer, unter sich verschiedener, aber metrisch sich entsprechender 
Elemente macht den Refrain. Dennoch steht die Verwendungsweise des 
Kyrieeleison, deren im Ludwigsliede und anderwärts gedacht wird, unter 
allen Umständen in naher Beziehung zu dem eigentlichen Refrain. Als 
Chorgesang, der dem Vortrag eines einzelnen antwortet, hat sich der 
Refrain wahrscheinlich ursprünglich gebildet und hat diese Funktion in 
einzelnen Fällen bis auf unsere Zeit bewahrt, wenn er auch schon früh- 
zeitig nicht mehr darauf beschränkt gewesen sein mag. Von einem ein- 
maligen Einfallen des Chores am Schlüsse des Ganzen gelangt man leicht 
zu mehrmaligem an den entsprechenden Stellen. So wird denn auch der 
älteste uns überlieferte Refrain in dem Bittgesang an Petrus, der vielleicht 
noch vor dem Ludwigsliede entstanden ist, durch die Worte Kyrie eleyson, 
Christe eleyson gebildet, die vermutlich auch im Gegensatz zu dem Übrigen 
für den Massengesang bestimmt waren. Das in unserer Überlieferung 
nächstfolgende Refraingedicht ist erst das Melker Marienlied mit Sancta 
Maria. 

Abgesehen von der kirchlichen lateinischen Dichtung lässt sich ein 
Einfluss auf die mittelalterliche deutsche Literatur mit Bestimmtheit noch 
einer Gattung der provenzalischen Lyrik zusprechen, der Alba, welcher 
das deutsche Tagelied entspricht. Am deutlichsten liegt derselbe vor 
bei Heinrich von Morungen (MF 143, 22). 

Aus diesen Einflüssen Hesse sich die ganze Verwendung des Refrains 
in der mittelalterlichen deutschen Lyrik ableiten. Die Annahme, dass ein 
Zusammenhang mit echt nationaler Tradition vorhanden sei, lässt sich 
zwar nicht als falsch erweisen, aber es gibt auch nichts, was sie not- 
wendig, oder auch nur wahrscheinlich machte. Die Übertragung von dem 
geistlichen Gebiete auf das weltliche hat nichts Befremdliches, da es dazu 
Analogieen genug gibt. Die ältesten Minnesinger kennen keinen Refrain. 
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Sie haben allerdings ganz überwiegend einstrophische Lieder, aber auch 
darin müssen sie doch wohl mit ihrer volkstümlichen Grundlage überein- 
gestimmt haben. Unter den von Haupt als echt anerkannten Liedern 
Neidhards ist nur eins mit Refrain, und diese haben sich doch besonders 
eng an die volkstümlichen Tanzlieder angeschlossen. So liegt es am 
nächsten^ den Refrain bei den Minnesingern unter die übrigen Entlehnungen 
aus der lateinischen und romanischen Dichtung einzureihen. Dagegen 
spricht nicht, dass er im 13. Jahrh. vorzugsweise in Liedern von mehr 
volksmässigem Tone, namentlich in Tanzliedern, erscheint. Dass er sich 
für solche besonders eignet, entscheidet noch nichts über seinen Ursprung. 
Am reichlichsten hat ihn Ulrich von Winterstetten verwendet. In den 
späteren Volksliedern ist der Refrain nicht gerade selten, aber er bildet 
doch nicht ein gewöhnliches Zubehör. Ähnlich verhält es sich in der 
neueren Kunstdichtung seit Opitz, die hinsichtlich der Verwendung des 
Refrains von sehr verschiedenen Seiten her beeinttusst ist. 

Neben sinnvollen Worten werden im Refrain häufig bedeutungslose 
Silbenkomplexe verwendet. Diese sind zumeist Nachahmungen von Tier- 
stimmen oder Musikinstrumenten, auch von anderen Geräuschen, z. B. 
dem Geklapper einer Mühle, dem Schnurren eines Spinnrads u. dergl., 
so namentlich in Liedern, die zur Arbeit gesungen werden. Eine mittlere 
Stellung nehmen die Interjektionen ein. Fremdsprachliche Ausdrücke wie 
gerade Kyrie eleison, Halleluja u. a. fallen für denjenigen, der sie nicht 
versteht, unter die zweite Kategorie. Sie sind Entstellungen ausgesetzt, 
und mancher bedeutungslose Refrain mag aus ihnen verderbt sein, schwer- 
lich aber ist diese ganze Art so entstanden. Ein an sich bedeutungsvoller 
Refrain kann in loserer oder engerer Beziehung zu dem sonstigen Inhalt 
stehen. Im ersteren Falle steht er dem blossen Schallrefrain näher. Die 
Verbindung kann eine so enge sein, dass er als ein unentbehrliches 
Glied in die Gedankenentwickelung eingefügt wird. Schwierigkeiten, die 
sich dabei ergeben, führen leicht zu Modifikationen. In solchen Modi- 
fikationen kann sich auch bewusste Kunstabsicht geltend machen. So 
wird namentlich durch einen modifizierten Schluss Veränderung der bis- 
herigen Situation [ausgedrückt. Ferner führt das Bestreben nach sinn- 
entsprechender Eingliederung zur Verwendung mehrerer mit einander 
abwechselnder Refrains, so insbesondere, wenn zwei verschiedene Per- 
sonen abwechselnd redend eingeführt werden ; vgl. z. B. Ulrich v. Winter- 
stetten XI. 

Der Refrain kann metrisch betrachtet ein unentbehrliches Glied der 
Strophe sein, er kann z. B. in der dreiteiligen Strophe (vgl. § 95) den 
Abgesang bilden, er kann aber auch als ein überschüssiger Anhang 
hinzutreten. 

Es gibt Fälle, in denen auf das gleichmässig wiederholte Element noch 
ein wechselndes folgt, so in dem bekannten Liede Walthers Under der 
linden. Man bezieht dieselben gewöhnlich unter die Bezeichnung Refrain 
mit ein, so lange das wiederholte Element kurz vor dem Schluss steht. 
Andere Wiederholungen an den entsprechenden Versstellen nennt man 
Responsion. Die Behandlung dieses Kunstmittels kann kaum als in die 
Metrik gehörig betrachtet werden. 

Auch innerhalb einer Strophe kommt Wiederholung von Zeilen und 
Zeilenteilen nach bestimmter Regel vor. So schliessen in einem drei- 
strophigen Liede des Marggrafen von Hohenburg die drei Glieder der 
Strophe in l und 3 mit wecke in, frouwe, in 2 mit sl&f, geselle. Besonders 
ausgebildet ist solche Zeilenwiederholung in einigen Gattungen der fran- 
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zösischen Lyrik, die auch in Deutschland eingeführt sind, z. B. im Triolet, 
in welchem die beiden ersten von den acht Zeilen den beiden letzten 
gleich sind, die erste ausserdem der vierten. 

> R. Meyer Über den Refrain (Zschr. f. vgl. Literaturgeschichte I, 34). Jd., Die 
Formen des Refrains (Euphorien V, i). F. Stark Der Kehrreim in der deutschen 
Literatur, Duderstadt 1886 (Göttinger Diss.). H. Freericks Der Kehrreim in 
der mhd, Dichtung l. Paderborn 1890 (Programm). — «Hoffmann v. F., Geschichte 
des deutschen Kirchenliedes* , S. 11 ff. 

C. VERS- UND STROPHENARTEN. 

ÄLTERE ZEIT 
(bis auf Opitz). 

§ 92. Die Reimdichtung kennt lange Zeit hindurch keinen andern Vers 
als die aus zwei Dipodieen bestehende oder wenigstens zwei Haupthebungen 
enthaltende Kurzzeile. Diese kann nicht für sich auftreten, sondern 
nur mit einer andern durch den Reim verbunden. Die nächsthöhere 
Einheit ist also das Reimpaar. Auch dieses erscheint bei O. nicht 
isoliert, sondern je zwei zu einer Strophe verbunden, die offenbar eine 
Nachahmung der üblichsten Hymnenstrophe ist. Die Verwendung der 
Kurzzeile in der Strophe müssen wir als das Ursprüngliche betrachten. 
Doch ist die strophische Gliederung schon bei O. eine etwas lockere, 
insofern durch sie die Gliederung der Gedanken nicht inuner gebunden 
ist. Die Perioden erstrecken sich oft über zwei, drei und mehr Strophen. 
Ja es hängt schon nicht selten der Schluss einer Strophe näher als mit 
dem Vorhergehenden mit dem Anfang der folgenden Strophe zusammen, 
vgl. z. B. Ludw. 80 — 81 ; Sal. 40—41 ; I, 2, 44 — 45; II, 6, 38 — 39 etc. Von 
hier aus findet eine doppelte Entwickelung statt. Einerseits erhält sich 
die Gliederung in gleichmässige Strophen, die dann auch meistens dem 
Sinne nach abgeschlossen sind. Eine grössere Mannigfaltigkeit wird da- 
durch erzeugt, dass die Zahl der zu einer Strophe verbundenen Reim- 
paare variiert. Das Petruslied zählt mit dem hinzugetretenen Refrain 3, 
Ratperts Loblied auf den heiligen Gallus 5, für das Memento mori werden 
4 anzunehmen sein. Anderseits treten an Stelle der gleichmässigen Strophen 
Absätze von ungleicher Zahl der Reimpaare. Das Ludwigslied wechselt 
zwischen solchen aus zwei und aus drei, desgl. der Psalm, wenn man der 
Überlieferung nicht Gewalt anthut; das Gedicht de Heinrico zwischen 
solchen aus drei und aus vier. Das Georgslied hat ganz ungleiche Ab- 
sätze, durch refrainartige Schlüsse hervorgehoben (falsch abgeteilt in MSD). 
Möglicherweise haben solche ungleiche Absätze schon in den kleineren 
alliterierenden Dichtungen von mehr lyrischem Charakter bestanden. Sind 
diese Gedichte, wie wahrscheinlich, musikalisch vorgetragen, so haben wir 
sie wohl als Vorläufer der späteren, unter dem Einfiuss der lateinischen 
Sequenzen stehenden Leiche zu betrachten. In den zum Lesen bestimmten 
Gedichten der Geistlichen herrscht völlige Freiheit in Bezug auf die Absätze. 
Dieselben können nicht mehr als metrische Glieder betrachtet werden, 
sondern das Reimpaar ist die höchste metrische Einheit wie die Lang- 
zeile in der alliterierenden Dichtung. Es ist möglich, dass diese dazu 
beigetragen hat, die Auflösung der strophischen Gliederung herbeizuführen. 
Die Reimpaare bleiben nun bis in den Anfang des 17. Jahrhs. die 
normale Form für die nichtmusikalische Poesie. Die sich innerhalb der- 
selben vollziehenden rhythmischen Modifikationen haben wir schon kennen 
gelernt. In den älteren geistlichen Dichtungen finden sich meistens 
ziemlich kurze Sinnesabschnitte, die in den Hss. durch Initialen angedeutet 
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werden. Sie erinnern in ihrer annähernden Gleichmässigkeit noch an 
den älteren strophischen Bau. Sie haben vielfach dazu verführt, dass man 
versucht hat, mit einiger Nachhülfe durch Konjekturen ganz gleichmässige 
Strophen herzustellen. Die kleineren Sinnesabschnitte fallen in den älteren 
Dichtungen sehr gewöhnlich, aber keineswegs immer mit den Reimpaaren 
zusammen. Allmählich wird es mehr und mehr üblich, die Sinnesabschnitte 
an den Schluss der ersten Zeile des Reimpaares zu legen, dem Gebrauche 
in der alts. und ags. alliterierenden Dichtung entsprechend. Dieser Wider- 
streit zwischen' logischer und metrischer Gliederung wird schon um die 
Mitte des 12. Jahrhs. und namentlich während der Blütezeit der mhd. 
Dichtung und weiterhin bis ins 16. Jahrh. von vielen Dichtern absichtlich 
gesucht. Der Terminus technicus dafür ist rtme brechen (vgl. Parz. 337, 26) ^ 
Durch den Zusammenfall werden dann die grösseren Abschnitte gekenn- 
zeichnet. In vielen Dramen des 16. Jahrhs. zeigt sich das Bestreben, den 
Personenwechsel häufig innerhalb des Reimpaares fallen zu lassen.* Da- 
gegen werden die Versabschnitte im allgemeinen nach Möglichkeit mit 
den Sinnesabschnitten in Einklang gebracht. Wenige Dichter, unter ihnen 
Wolfram, bieten häufige Beispiele dafür, dass ein Teil eines Verses enger 
mit dem voraufgehenden oder folgenden Verse zusammenhängt, als mit 
dem andern Teile des gleichen Verses (Enjambement), vgl. ez wart nie 
manltcher zuht geborn; der wären milte fruht üz dtme herzen blüete. 

Bei manchen Dichtern des 12. u. 13. Jahrhs. finden sich zwischen den 
Reimpaaren drei auf einander gereimte Zeilen (Koberstein I, 120 "~«ö), 
teils ganz willkürlich, was als Ungeschick oder Geschmacklosigkeit zu be- 
trachten ist, teils zum Abschluss grösserer Abschnitte (schon im 12. Jahrh. 
vorkommend, wie. es scheint, zuerst von Wirnt von Grafenberg regelmässig 
durchgeführt). Den gleichen Reim durch mehrere Paare hindurch gehen 
zu lassen wird im allgemeinen als unkünstlerisch gemieden. Doch wird 
solche Häufung zuweilen mit besonderer Absicht angewendet, teils auch 
zum Abschluss von Abschnitten, teils mit spielender Wiederholung der 
nämlichen Worte. Vierzeilen mit zwei sich wiederholenden Reimwörtern 
verwendet Gottfried in der Einleitung zu seinem Tristan und vereinzelt 
in eingestreuten Sentenzen. Nachahmer, namentlich Rudolf von Ems, folgen 
ihm hierin. 

Einige Dichter des 13. Jahrhs. kehren zu Abschnitten von gleicher Vers- 
zahl zurück. In Wolframs Parzival und Willehalm ist die Verszahl der 
einzelnen Bücher durch 30 teilbar (im Parz. erst vom 6. Buche an), ohne 
dass je 30 Zeilen einen Sinnesabschnitt bildeten. Ulrich von Türheim 
hat in seinem Willehalm wirkliche Abschnitte von 31 Zeilen (mit drei- 
fachem Reim am Schluss). Ulrich von Lichtenstein verbindet im Frauen- 
dienst vier Reimpaare zu einer Strophe. 

Dem Drama des 16. Jahrhs. eigen ist die Einmischung ganz kurzer Zeilen 
bei lebhafter Wechselrede (vgl. Sommer, Metr. des H. Sachs S. 8 ff.), bei 
manchen Dichtern auch ohne besondere Veranlassung. 

Über die Behandlung des zweisilbigen Reimausganges ist in der Rhythmik 
gehandelt. Als das Prinzip der Silbenzählung zur Herrschaft gelangte, 
wurde nur die letzte betonte Silbe gezählt, so dass also die darauf folgende 
unbetonte die neunte war. Bei gleitendem Reime gab es sogar 10 Silben. 
Einige Dichter jedoch haben das Prinzip so aufgefasst, dass sie auch 
den Versen mit weiblichem Ausgang nur 8 Silben geben, vgl. z. B. Und 
wollte mich darnach halten Zugleich bey Jungen vnd Alten, So verfahren 
Georg Thym in seinem Thedel von Wallmoden und L. Hollonius. Übrigens 
gestatten sie sich daneben im Grunde genonunen auch das sonst übliche 
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gang in den beiden ersten Langzeilen {vil liebe zv^nni etc.), häufig bei 
dem Kürenberger, verhältnismässig viel seltener im Nibelungenlied. In 
Folge sprachlicher Verkürzung mussten schon im 13. Jahrh. viele letzte 
Halbzeilen des Nibelungenliedes dreihebig erscheinen (vgl. z. B. ailez 
Gunther[e]s lant, des künic Etzel[en]n wtp). In den jüngeren Hss. (worunter 
auch A) werden manche Schlusszeilen so umgestaltet, dass sie nur drei- 
hebig zu lesen sind (z. B. zuo kriemhilde gän A == zuo frouwen K. gänf. 
So werden denn in den jüngeren Epen (Alphart, Ortnit, Hug- und Wolf- 
dietrich) viele Strophen eingemischt, in denen die vierte Zeile um einen 
Fuss verkürzt ist. Diese Form (der Hildebrandston) gelangt dann zur 
Herrschaft und erhält sich dauernd im volkstümlichen Liede. Die Melo- 
dieen, nach welchem diese jüngere Umbildung noch heute gesungen wird, 
bestätigen die Richtigkeit der hier vorgetragenen Auffassung des rhyth- 
mischen Charakters. Die Versuche Lachmanns und W. Wackernagels, die 
neuerdings in modifizierter Gestalt von Wilmanns aufgenommen sind, den 
Nibelungenvers als eine Nachahmung des französischen Zehnsilblers oder 
Alexandriners aufzufassen, sind entschieden zurückzuweisen. — Als eine 
Ableitung aus der bei Dietmar erhaltenen Grundform darf wohl auch die 
erste Weise des Burggrafen von Regensburg (MF 16, i) aufgefasst werden, 
in welcher statt der dritten Langzeile eine Kurzzeile eingetreten ist. 

Ein weiterer Schritt ist die Bildung einer Langzeile aus drei Kurzzeilen. 
Meinloh verwendet eine solche zum Abschluss von Strophen, die sonst aus 
den durch Verdoppelung entstandenen Langzeilen bestehen. Der Küren- 
berger bildet eine Modifikation seiner Weise, indem er die dritte Lang- 
zeile verlängert. 

Ein neues Gebilde, welches sich nicht mehr einfach aus der alten Kurz- 
zeile ableiten lässt, ist die aus drei Dipodien bestehende Zeile. Diese tritt 
zuerst auf mit klingendem Ausgang und mit einer vierhebigen Zeile zu 
einer Langzeile verbunden: an zweiter Stelle am Schluss der sonst aus 
selbständigen Kurzzeilen bestehenden Strophe Hergers In die kille schein 
ein lieht: dö körn er stnen kindin ze tr^sü\ womit der Schluss der aus der 
Nibelungenstrophe hervorgegangenen Kudrunstrophe übereinstimmt, nur 
dass in derselben die vordere Hälfte in der Regel klingend ausgeht {si 
hiezen mtne kilde in karten stürmen sldken finde väklti)^ desgleichen der 
Schluss der damit nahe verwandten Titurelstrophe ; an erster Stelle in 
dem sonst wesentlich mit der Nibelungenstrophe stimmenden zweiten Tone 
des Burggrafen von Regensburg (MF 16, 15, vgl. von im ist ein alse un~ 
senftez sckeiden; des mac sick mtn kerze wol entstin)^ mit welchem die 
Strophe in Walther und Hiltegunde der Hauptsache nach übereinstimmt. 
Selbständig tritt dann die sechshebige Zeile als dritte Zeile der Titurel- 
strophe und als Schlusszeile in der Rabenschlacht auf. 

Schon bei dem Kürenberger reimen gelegentlich die vorderen Kurzzeilen 
zweier durch Endreim mit einander gebundenen Langzeilen, wenn auch 
ungenau, vgl. 

Wes manest du mich leides mtn vil liebez liep? 

unser zweier scheiden müez ich geleben niet. 

Solche Reime waren wohl zunächst zufallig, wurden dann bemerkt und, 

♦ Mit Unrecht nimmt Heusler {Zur Geschichte der altdeutschen Verskunst, S. 122 ff.) an, 
dass solche dreihebige letzte Halbzeilen von Anfang an in der Nibelungenstrophe neben 
den vierhebigen bestanden haben. Vgl. jetzt dagegen Braune PBB 25, 92 ff. Derselbe wider- 
legt auch ib. S. 95 eine andere von Heusler a.a.O. S. 108 ff. vorgetragene Ansicht, dass 
die in jüngeren Hss. vorkommenden dreihebigen ersten Halbzeilen in der Nibelungenstrophe 
von Anfang an gestattet gewesen seien. 
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wo sie sich leicht darboten, erstrebt. Im Nibelungenliede finden sich eine 
ziemliche Anzahl auch reiner Reime, die jedenfalls zimi grösseren Teil 
beabsichtigt sind, noch mehr in manchen späteren Epen. Es lag dann 
nahe, den Reim in den Vorderzeilen ganz durchzufuhren. Dies ist geschehen 
bei Dietmar von Aist in dem Tone MF 35, 16 ff., der sich nur dadurch 
von 33, 15, der Urform für die aus vier Langzeilen gebildeten Strophen, 
unterscheidet. Der rhythmische Bau ist dadurch kein anderer geworden. 
Hier wie dort haben wir vierhebige Verse, von denen sich zunächst zwei 
zu einer Periode verbinden. Für die Entstehung des überschlagenden Reimes 
bedarf es nicht der Annahme fremden Einflusses. Doch mag in anderer 
Beziehung Dietmar von demselben nicht ganz unberührt geblieben sein. 

Über den mittelalterlichen Strophenbau im allgemeinen vgl. J.Grimm Ober den 
altdeutschen Meistergesangs Gott. i8io. Bartsch Germ. II, 257. XII, 129. Meyer 
Grundlagen des mhd. Strophenbaues (QF 58). Ober die Langzeile und die aus ihr 
gebildeten Strophen Simrock Die Nibelungenstrophe und ihr C/rsprungy^onn 1S58 
(filtere Lit. auf S. i. 2). Seh er er Deutsche Studien I, 283—6. Gern oll Germ. 
I9> 35 (verfehlt). Berger PBB li, 460 (desgl.). Wilmanns Beitr. z. Gesch. d. 
älteren deutschen Lit. 4, 81. Strobl Zs. f. östr. Gymn. 27, 881. Heus 1er Z. 
Gesch, d, altd. Verskunst, besonders von S. 97 an. Saran a. a. O. (§ 7). Hirt ZfdA. 
38, 3i7flf. Bückmann Der Vers von sieben Hebungen im deutschen Strophenbau^ 
Progr. Lüneburg 1893. 

§ 94. Wie in der Rhythmik so macht sich auch hinsichtlich des Strophen- 
baus der Einfluss der provenzalischen und nordfranzösischen 
Lyrik geltend, und zwar ebenfalls gleich im Anfang am stärksten. Mehrere 
Strophenformen sind als direkte Nachbildungen erwiesen (vgl. zu MF 46, 8. 
48, 32. 80, 16. 84, 18. 112,9). Andere tragen wenigstens das allgemeine 
Gepräge der romanischen Strophenbildung. Charakteristisch fiir die Minne- 
singer der romanischen Schule ist die reichliche Verwendung fiinfhebiger 
Verse mit Auftakt, die den romanischen Zehnsilblern nachgebildet sind, aber 
nicht wie diese eine Cäsur an fester Stelle haben. Meistens gehen die- 
selben durch die ganze Strophe hindurch, sie werden aber auch unter- 
mischt mit anderen Zeilen gebraucht. Daneben, vielleicht daraus entstanden 
(vgl. § 53), steht der vierhebige daktylische Vers, meist durchgehend. Gleich- 
falls der romanischen Lyrik entlehnt ist der nicht so häufig angewendete 
dreihebige Vers, den wir von dem aus dem vierhebigen verkürzten Nibe- 
lungenvers zu unterscheiden haben werden. Auch dieser wird zuweilen 
durch ganze Strophen durchgeführt, häufiger aber untermischt gebraucht, 
namentlich mit dem fünfhebigen. Daneben stehen zwei- und sechshebige 
Zeilen. Die vierhebigen spielen noch immer eine grosse Rolle, da sie auch 
in der romanischen Lyrik reichlich verwendet wurden. Wenn die über- 
schlagenden Reime auch nicht erst aus Frankreich eingeführt sind, so ist 
ihre Ausbreitung doch durch den französischen Einfluss begünstigt. Sicher 
auf diesen zurückzuführen ist die kreuzweise Reimstellung abba, die jetzt 
in der zweiten Hälfte der Strophe sehr gewöhnlich wird (vgl. § 85), und 
das häufige Reimen von drei oder vier Zeilen aufeinander (vgl. § 86). 

§ 95. Die starke Abhängigkeit von den romanischen Mustern hört all- 
mählich auf, indem sich dagegen eine Richtung geltend macht, die auf 
den einheimischen Grundlagen weiter baut, ohne doch jede Benutzung 
des aus der Fremde Überkommenen zu verschmähen. Reinmar ist es, der 
diese Richtung zur Herrschaft bringt. Die Bindung von zwei Zeilen wird 
wieder das eigentlich Normale. Dreifacher Reim ist nicht gerade selten, 
kommt aber in der Regel nur einmal in einer Strophe vor. Es bilden z. B. 
öfters drei auf einander gereimte Zeilen den Schluss einer Strophe oder 
es reimen die Schlüsse der drei Hauptteile aufeinander. Stärkere Häufungen 
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des gleichen Reimes finden sich immer noch bei Dichtern, die auch sonst 
zu Künsteleien neigen, und meistens stehen dann die Reime zum Teil im 
Inneren des Verses. Der funflussige Vers wird als Grundlage für ganze 
Strophen nur noch selten verwendet. Die alte Langzeile findet namentlich 
zum Strophenabschluss noch häufige Verwendung. Aber die aus der älteren 
Zeit überlieferten Versarten konnten nicht genügen. Da die Dichter der 
Blütezeit es vermieden, Strophenformen von andern zu entlehnen, vielmehr 
eigene erfanden und auch diese, von einstrophigen Gedichten abgesehen, 
in der Regel nur zu einem Liede verwendeten, so musste sich, wie in jeder 
andern Hinsicht, auch in Bezug auf die Versformen eine grosse Mannig- 
faltigkeit erzeugen. So kommen Verse von einer bis zu elf Hebungen vor. 
Der von 8 Hebungen, welcher nicht selten ist, zumal als Strophenschluss, 
wird aus der von Hause aus zweizeiligen Langzeile entstanden sein, indem 
statt der festen Cäsur eine wechselnde eintrat. Daraus wird der Vers 
von 7 Hebungen verkürzt sein. Der von elf Hebungen mag aus der Ver- 
dreifachung der Kurzzeile entwickelt sein. Für den Charakter der Strophe 
macht es einen wesentlichen Unterschied, ob sie aus längern oder kürzern, 
aus ganz oder annähernd gleichen oder im Umfang stark von einander 
abstehenden Zeilen besteht. Die längeren Zeilen machen mehr den Ein- 
druck des Ernstes und nähern sich der Prosa, zum Teil in Folge des 
sparsameren Auftretens der Reime. Sie werden besonders für die so- 
genannten Sprüche verwertet. In den kürzeren Zeilen ist eine lebhaftere 
Bewegung, die aber auch in die längeren durch Einführung innerer Reime 
gebracht wird. Wie in der Auswahl und Verbindung der Versarten, 
so sind auch in der Zahl der Verse und in der Stellung der Reime 
die möglichen Variationen sehr ausgenutzt, zuweilen sogar auf Kosten der 
Symmetrie. 

§ 96. Für den schulmässigen Meistergesang ist die sogenannte Drei- 
teiligkeit bindendes Gesetz. Die Strophe zerfällt zunächst in zwei Teile, 
den Aufgesang und den Abgesang, der erstere wieder in zwei (auch 
musikalisch) gleiche Teile, die Stollen. Nach diesem Prinzipe sind auch 
schon in der Zeit des ritterlichen Minnesangs bei weitem die meisten 
Strophen gebildet. Wann die Dreiteiligkeit zuerst aufgekonunen, und ob 
sie deutschen oder romanischen Ursprungs ist, lässt sich nicht mit völliger 
Sicherheit bestimmen. Der Bau der Strophe an sich ist ja auch eigentlich 
nicht entscheidend dafür, dass Dreiteiligkeit in dem angegebenen Sinne 
vorhanden ist. Zu völliger Sicherheit Moirde Kenntnis der Melodie gehören. 
Von den Strophen des Volksepos und der ältesten Lyrik ninunt man an, 
dass sie nicht dreiteilig gebaut seien. Nun haben wir aber doch in der 
Modifikation der Nibelungenstrophe viele Lieder, die nach dem Prinzip 
der Dreiteiligkeit gesungen sind und noch werden^ und es steht nichts im 
Wege, dies schon für die Lieder des Kürenbergers anzunehmen, als die 
irrtümliche Ansicht, dass die für einen Stollen zum mindesten erforder- 
lichen zwei Zeilen nicht vorhanden seien, die daher rührt, dass man die 
Langzeile als öinen Vers betrachtet. Dann wäre also die Dreiteilung ein 
echt nationales Erzeugnis. Ob aber der Kürenberger die beiden ersten 
Langzeilen wirklich nach der gleichen Melodie gesungen hat, wissen wir 
nicht. Jedenfalls ist in der volkstümlichen Dichtung die Dreiteiligkeit nie 
zu einer durchgehenden Regel geworden, wie die späteren Lieder zeigen. 
Die Lieder der Provenzalen und Franzosen sind nur zum Teil nach dem 
Prinzip der Dreiteiligkeit gebaut. Demgemäss ist es auch bei den Dichtern 
der romanischen Schule nicht durchgeführt, wenn sich auch ihre meisten 
Lieder als dreiteilig auffassen lassen. In der späteren Zeit entziehen sich 
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demselben die Sommerlieder Neidhards', unter denen nur wenige sind, 
in denen sich der vordere Teil in zwei gleiche Perioden zerlegen lässt. 
Sie stehen in ihrem Bau den Strophenformen der älteren Lyrik nahe, und 
zwar denjenigen, in welchen Kurzzeilen mit Langzeilen verbunden werden. 
Manche Nachahmer Neidhards schliessen sich ihm auch im Strophenbau 
an. Ausserdem sind es namentlich einige Spruchstrophen Walthers 
von der Vogelweide und anderer, die von dem Prinzip abweichen. Zu der 
Übereinstimmung der Stollen gehört nicht nur gleicher Bau der ent- 
sprechenden Zeilen, sondern auch eine Entsprechung im Reime. Die ge- 
wöhnlichen Reimstellungen sind daher ab ab, abc abc etc. Seltener schon 
ist aab ccb. Andere Stellungen, bei denen nicht wenigstens die Schlüsse 
der Stollen aufeinander reimen, sind seltene Ausweichungen. 

Selten ist der Abgesang ganz gleich gebaut wie der Aufgesang, wobei 
dann doch die Melodie verschieden gewesen sein wird wie in manchen 
neueren Liedern. Gewöhnlich aber besteht doch eine gewisse Ähnlichkeit. 
Häufig besteht der Abgesang aus denselben Elementen wie der Aufgesang, 
die aber in anderer Folge gestellt sind. Wo die gleiche Versart durchgeht, 
wird wenigstens die Reimstellung verändert; es folgt z. B. auf ab ab ent- 
weder abba oder aabb. Häufig ist ferner der Abgesang eine Verkürzung 
des Aufgesangs, sei es durch Fortlassung, sei es durch Verkürzung einer 
oder mehrerer Zeilen; oder eine entsprechende Erweiterung. Wird die 
Erweiterung dadurch hervorgebracht, dass zu dem Schema des Aufgesangs 
noch eine oder mehrere Zeilen hinzugefügt werden, so ist der Abgesang 
für sich nach dem Prinzip der Dreiteiligkeit gebaut. Der Abgesang kann 
ferner auch Erweiterung eines Stollen sein, dagegen nicht Verkürzung, da 
er nicht unter dem Masse des Stollen bleiben darf. 

^ Über Neidhards Strophenbau vgl. R. v. Liliencron ZfdA. 6, 83 IT. u. Biel- 
schofsky Geschichte der deutschen Dorfpoesie I. 255 flf. 

§ 97. Ursprünglich entspricht der Gliederung der Strophe die Gliederung 
des Gedankeninhaltes ^ so durchgängig beim Kürenberger. Bei ihm fallen 
die Hauptabschnitte des Sinnes niemals an den Schluss der vorderen Kurz- 
zeile, wie dies im Nibelungenliede nicht ganz selten vorkommt, z. B. 381: 

Dö hiez diu küneginne üz den venstem stftn 

ir hSrlichen mägede. sin solden dft niht stän 

den vremden an ze sehenne. des wftren si bereit. 

Je weiter sich der Minnesang von der volkstümlichen Grundlage ent- 
fernt, um so weniger wird im allgemeinen Übergang des Sinnes aus einem 
Stollen in den andern, sogar aus dem Abgesang in den Aufgesang gemieden. 
Doch bleibt immer das Zusammentreffen bei weitem überwiegend. Es 
lassen sich in dieser Beziehung Unterschiede zwischen den verschiedenen 
Dichtern beobachten. Auch ist es natürlich, dass, je länger die metrischen 
Glieder, je leichter die Übereinstimmung mit der logischen Gliederung 
bewahrt werden kann, womit es auch zusammenhängt, dass die Spruch- 
dichtung in dieser Hinsicht die Minnelyrik übertrifft. Selten sind auch 
die Versabschnitte von der logischen Gliederung nicht respektiert, vgl. 

Walther 89, 2 : 

£ ich dir aber b! 

gelige, mtner swsere derst leider alze vil. 

Übergang des Sinnes aus einer Strophe in die andere kommt im Volks- 
epos nicht selten vor (von Lachmann als Kriterium der Unechtheit be- 
trachtet), im Minnesang nur ganz vereinzelt. 

* Roethe Ged. Reinmars von Zweier S. 336—345. M. Borheck Über Strophen- 
und Vers- Enjambement im Mhd, (Diss. Greifswald 1888). 
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§ 98. Neben den aus gleichen Strophen gebildeten Liedern gibt es 
solche aus ungleichen, welche als Leiche^ bezeichnet werden. Der 
Ausdruck erscheint schon in der althochdeutschen Zeit, wir wissen aber 
.nicht, für was für eine Art von Gedichten. Möglicherweise sind es solche 
von der Form des Ludwigsliedes oder der Samariterin (vgl. § 92). Die- 
jenigen, welche in der mittelhochdeutschen Zeit so benannt werden, 
schliessen sich in ihrem Bau an die lateinischen Sequenzen an. Mit 
diesen müssen also die älteren Leiche wohl irgend welche Verwandtschaft 
gehabt haben, dass man den Namen auf sie übertragen konnte. 

Als das älteste deutsche Gedicht in Sequenzenform wird gewöhnlich 
der sogenannte Arnsteiner Marienieich angesehen (MSD 38), der sich 
aber, wenn man dem Texte nicht Gewalt anthut, in nichts von den sonstigen 
unregelmässigen Gedichten aus der gleichen Zeit unterscheidet. Es bleibt 
daher die Sequenz aus S. Lambrecht (MSD 41) die älteste nachweisbare. 
Etwas jünger ist die aus Muri (ib. 42). Beide knüpfen an die Sequenz 
Ave prcBclara maris Stella an. Mindestens um 1190 haben sich aber auch 
bereits die ritterlichen Dichter der Form bemächtigt, und sie dient nun- 
mehr nicht bloss für geistliche Stoffe, sondern auch zur Minnedichtung. 

Die Strophen der Leiche bestehen zumeist aus zwei gleichen, auch 
nach gleicher Melodie gesungenen Absätzen. In vielen geht diese 
Gliederung ganz durch. Nicht zweiteiliger Eingang und Schluss, in den 
älteren lateinischen Sequenzen die Regel, ist in den deutschen Leichen 
das Seltenere. Noch seltener sind Strophen ohne regelmässige Gliederung 
im Innern. Es kommt aber auch vor^ dass eine Strophe aus mehr als 
zwei gleichen Absätzen besteht, namentlich oft aus dreien. Ist die Zahl 
eine gerade, so bleibt das Prinzip der Zweiteiligkeit gewahrt, nur dass 
noch eine Unterabteilung stattfindet. An die beiden gleichen Abschnitte 
schliesst sich ferner zuweilen ein dritter ungleicher. Dieselben Strophen- 
formen wiederholen sich gewöhnlich an verschiedenen Stellen, teils wohl 
mit gleicher, teils mit verschiedener Melodie. So können sich dann auch 
Gruppen von Strophen wiederholen, entweder ganz genau oder mit Modi- 
fikationen. So kommt namentlich Verkürzung bei der Wiederholung vor, 
indem die Absätze nicht doppelt, sondern nur einmal gesetzt werden. 

Vierfiissige Verse sind meistens die Elemente, aus denen die Strophen 
vornehmlich aufgebaut werden. Nicht selten werden sie noch durch 
innere Reime gegliedert. 

Übergang des Sinnes von einer Strophe in die andere ist bei den 
Leichen sehr gewöhnlich. 

* Lachmann Über die Leiche der deutschen Dichter des zwölf ten und drei' 
zehnten Jahrhunderts (Rhein. Mus. 1829 Bd. III = Kl. Sehr. 1,325—340). Fcrd. 
Wolf Über die Lais, Sequenzen und Leiche, Heidelberg 1841. Bartsch Die la- 
teinischen Sequenzen des Mittelalters, Rostock 1868. 

§ 99. Wie schon in § 62 angedeutet ist, wird im 16. Jahrh. der Über- 
gang zur Neuzeit durch den Einfluss antiker und romanischer 
Formen vorbereitet*. Neben den Versuchen zu sklavischer Nachbildung 
der antiken Versmessung stehen freiere Anlehnungen an antike Strophen- 
formen, die bei den sonst im deutschen Verse herrschenden rhythmischen 
Prinzipien bleiben. Die Anregung dazu gaben vorwiegend die lateinischen 
Hymnen. Schon im 14. Jahrh. hat Johann von Salzburg in dieser unvoll- 
kommenen Art künstlichere Strophen, z. B. die sapphische' nachgebildet. 
Im 16. Jahrh. sind solche Nachbildungen nicht selten, und namentlich 
wurde die sapphische Strophe beliebt im geistlichen Liede. Man schloss 
sich dabei an die Umbildung an, welche diese Form im späteren Mittel- 
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alter unter der Herrschaft des Wortaccentes erfahren hatte, wonach der 
dreisilbige Fuss in den langen Zeilen den Anfang bildete. Dem herr- 
schenden Prinzip gemäss musste es als genügend betrachtet werden, 
wenn man den deutschen Versen die gleiche Silbenzahl gab wie den 
lateinischen Vorbildern. Es stellen sich daher neben Zeilen, die, nach 
der natürlichen Wortbetonung gelesen, ungefähr dem Rhythmus der Vor- 
bilder entsprechen (2. B. Christe der Engel zier, der du das leben oder 
sondern nach güte\ solche, die sich am natürlichsten nach rein iambischem 
Tonfall lesen (z. B. den heiligen und frommen hast gegeben oder auf ganzer 
erden). Die letztere Art gewann, von den § 62 erwähnten künstlichen 
Experimenten abgesehen, das Übergewicht, sodass also das Opitzische 
Schema auch hier zur Geltung kam. Durch antike Vorbilder sind Reb- 
huhn und seine Nachfolger dazu bestimmt, in das Drama iambische und 
trochäische Zeilen von verschiedener Länge einzuführen. Die Nach- 
bildung romanischer Vers- und Strophenarten Moirde zunächst durch die 
Übernahme der dazu gehörigen Melodien veranlasst. Vor allem wirkten 
hier die Übersetzungen der französischen Psalmen. So bürgerten sich 
allmählich die Alexandriner und die vers communs ein. Auch in den 
italienischen Formen wurden bereits Versuche gemacht, namentlich im 
Sonett', wozu man aber anfangs die altherkömmlichen Kurzzeilen verwendete. 

* Hopf n er Reformbestrebungen. — 'Brocks Die sapphiscke Strafe und ihr 
Fortleben im tat. Kirchenliede des MA und in der neueren deutschen Dichtung 
(Progr. Marienwerder 1890). — ' Welti Geschichte des Sonettes in der deutschen 
Dichtung^ Leipz. 1884. S. 54 — 67. 

NEUZEIT. 

§ 100. Während der deutsche Vers- und Strophenbau im Mittelalter 
bei mannigfachen Beeinflussungen durch fremde Vorbilder doch eine 
wesentlich selbständige organische Entwickelung gehabt hat, überwiegt 
in der neueren Zeit die Herübernahme fremder Gebilde, die dabei zwar 
mannigfache Modifikationen erfahren, aber nur selten auf deutschem Boden 
zu etwas Eigenartigem und Neuem entwickelt werden. Eben die Fülle 
der fremden Anregungen hat schöpferische Thätigkeit auf diesem Gebiete 
nicht aufkommen lassen, die nur da recht gedeiht, wo sie Armut und 
Einfachheit vorfindet, die zur Vermannigfaltigung anreizt. Um so eher 
dürfen wir uns hier mit einer flüchtigen Skizze begnügen. 

§ loi. Auf dem Gebiete des sangbaren Liedes wurde der Zusanmien- 
hang mit der früheren Zeit nicht abgebrochen, zumal da die fremden 
Vorbilder, an die man sich hier anschloss, in ihrem Bau meist nicht sehr 
weit von den älteren deutschen Strophenformen abstanden. Es erhielten 
sich von diesen gerade die einfacheren, volkstümlicheren, während die 
komplizierteren Gebilde den Meistersingerschulen überlassen blieben und 
mit diesen untergingen. Sie Moirden immer von neuem angewendet und 
leicht variiert.* 

' Vgl. Bück mann Der Vers von sieben Hebungen (s. § 93). 

§ 102. Dagegen trat ein entschiedener Bruch mit der Vergangenheit 
ein in Bezug auf die unsangbare, fär epische, lehrhafte und drama- 
tische Dichtungen verwendete Versart, und der Wandel, der sich in 
dieser Hinsicht auch weiterhin vollzog, ist besonders charakteristisch für 
die verschiedenen Zeiten und Richtungen. Zunächst wurde die Stelle der 
kurzen Reimpaare, die bisher auf diesem Gebiete geherrscht hatten, ebenso 
wie in Frankreich durch den Alexandriner in Besitz genommen, der 
durch Weckherlin und Opitz zur Herrschaft gebracht wurde und diese 
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bis zur Mitte des 18. Jahrhs. behauptete. Der Alexandriner ist als eine 
Periode von zwei dreifussigen Versen aufzufassen. In der Regel werden 
je zwei Alexandriner durch den Reim mit einander gebunden, und zwar 
so^ dass weibliche mit männlichen Reimen abwechseln. So entstehen also 
vierzeilige (resp. achtzeilige) Strophen. Der strophische Charakter ist 
aber meistens insofern nicht gewahrt, als die stärkeren Sinnesabschnitte 
nicht immer mit den Strophenschlüssen zusammenfallen. Jedoch wird 
auch nicht wie in den kurzen Reimpaaren der Widerstreit absichtlich 
gesucht. Die gepaarten Alexandriner wurden als heroische Verse be- 
zeichnet, weil sie die Funktion des antiken Hexameters hatten, mit der 
sie allerdings auch die des iambischen Trimeters verbanden. Ihnen 
stellten sich als sogenannte elegische Verse überschlagend gereimte 
gegenüber, wiederum mit regelmässiger Abwechselung zwischen weiblichen 
und männlichen Reimen. Diese bewahrten strenger den strophischen 
Charakter und wurden nur zu kleineren Dichtungen und zum Ausdruck 
von Empfindung oder Reflexion gebraucht. Neben dem Alexandriner 
Moirde der fünffüssige Jambus, der gemeine Vers, welcher in Frank- 
reich längere Zeit mit dem Alexandriner um die Herrschaft gerungen 
hatte und in England wie in Italien zum Normalverse geworden war, bis 
zur Mitte des 18. Jahrhs. nur wenig angewendet und nur in kleineren 
Dichtungen, abgesehen von den in § 88 erwähnten Nachahmungen des 
englischen Blankverses. Gleichfalls nur zu kleineren Dichtungen, nament- 
lich zu Epigrammen verwendet wurden der iambische Septenar und 
die trochäischen Dimeter und Tetrameter, welche letzteren wie die 
Alexandriner als Perioden von zwei Versen aufzufassen sind, vgl. Manches 
sind geborne Knechte^ — die nur folgen fremden Sinnen. Die Zweiteiligkeit 
tritt noch schärfer hervor, wenn wie öfters der vordere Vers katalektisch 
ist, vgl. Grosse Herren lieben die, — denen sie viel Wolthat gaben. 

Die Einförmigkeit und Steifheit der Alexandrinerverse wurde wohl 
schon im 1 7. Jahrh. von manchem empfunden, und es fehlt nicht an Be- 
strebungen, dieselbe wenigstens zu unterbrechen. So wurde in einigen 
kleineren Gedichten weibliche Cäsur eingeführt, so dass die im Nibelungen- 
liede übliche Langzeile entstand, vgl. Bey einem Krancken wachen bisz 
Morgens drey bisz vier. Man versuchte ferner zuweilen andere und freiere 
Reimstellungen. Noch weiter ging man endlich, indem man kürzere, 
seltener auch längere Zeilen, auch solche von abweichendem Tonfall, 
zwischen die Alexandriner mischte. Die Veranlassung zur Einführung 
solcher freierer Verssysteme ging von der Musik aus. Sie wurden zuerst 
nach italienischem Muster in Singspielen und Kantaten angewendet als 
Rezitative. Auf ähnliche Weise bildete man dann die nach antikem 
Muster in das Drama eingeführten Chöre, jedoch mit dreiteiliger Gliederung. 
Endlich Moirden auch in den Reden der Personen des Dramas, namentlich 
in Monologen, wo eine stärkere Bewegung ausgedrückt werden sollte, 
die Alexandriner durch solche gemischten Verse unterbrochen, die teils 
strophisch gegliedert waren, teils beliebig wechselten. Bei A. Gryphius 
und Lohenstein ist dies üblich. Auch kürzere Gedichte wurden in diesen 
freieren Systemen abgefasst. Brockes wendete sie reichlich an. Unter 
dem Einflüsse La Fontaines Moirden sie im 18. Jahrh. in der Fabel und 
Erzählung sehr üblich, auch von Wieland mehrfach angewendet. 

Geradezu bekämpft wurde der Alexandriner gleichzeitig mit dem Reime 
(vgl. § 88) von Bodmer, DroUinger und Breitinger. Doch bediente sich 
selbst der durch sie angeregte Pyra noch desselben zu umfänglicheren 
Dichtungen, indem er nur den Reim fortliess, was schon vor ihm ver- 
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sucht war (vgl. § 88) und worin ihm noch andere wie Lessing und 
J. E. Schlegel folgten. Selbst bei der Anlehnung an die antiken Vers- 
masse war die Tradition noch so mächtig, dass man ein Mittelding aus 
Alexandriner und Hexameter schuf (Uz, Kleist, vgl. § 70). Gottsched 
suchte eine Zeit lang den trochäischen Tetrameter in Aufnahme zu 
bringen, und in diesem Versmass dichtet sein Schüler Schonaich den 
Hermann. Sonst aber fand es auch jetzt keinen grossen Beifall, und erst 
in unserem Jahrhundert ist es etwas reichlicher angewendet. Der Vers, 
welcher den grössten Teil des früher vom Alexandriner eingenommenen 
Gebietes erobern sollte, war vielmehr der früher nur wenig zur Geltung 
gekommene fünffüssige Jambus*. [Bei dem mächtigen Einfluss der 
englischen Literatur mussten die nach einem weniger einförmigen Vers- 
mass Suchenden auf den Blankvers verfallen. Während die Versuche, 
die man darin im 17. Jahrh. gemacht hatte (vgl. § 88) für die allgemeinen 
Verhältnisse von keiner Bedeutung waren, bezeichneten Bodmers Über- 
setzungen aus Thomson den Anfang einer stetig fortschreitenden Ent- 
wickelung. Bodmer selbst fuhr fort, sich der Versart zu bedienen, 
namentlich in der Übersetzung von Pope's Duncias (1747), bis er durch 
Klopstock auf einen andern Weg geführt Moirde. Was er aufgab, setzte 
Wieland fort. Unter dem Einfluss von Bodmers Übersetzungen aus 
Thomson stehen seine Erzählungen (1752). Zweimal verwendete Wieland 
den Vers auch im Drama, in der Johanna Gray (1758) und in der Über- 
setzung von Shakespeare's Sommernachtstraum (1762). Unter Bodmers 
Einfluss stand wahrscheinlich auch |eine Übersetzung von 9 englischen 
Trauerspielen, die Basel 1758 erschien (Sauer, Sitz.-Ber. S. 640). J. E. 
Schlegel ging kurz vor seinem Tode zum fünffüssigen Jambus über, und 
durch seinen handschriftlichen Versuch wurde wahrscheinlich J. H. Schlegel 
zur Verwendung desselben in der Übersetzung englischer Trauerspiele 
(1758 ff.) veranlasst (vgl. ib. 663). Von besonderer Wichtigkeit war es, 
dass Lessing (ca. 1756 — 7) sich zu Gunsten der FünfRissler für die heroische 
Tragödie entschied. Zwar er selbst kam zunächst nicht über Fragmente 
hinaus, die erst viel später veröffentlicht wurden. Aber er wirkte auf 
den Kreis seiner näheren Bekannten, von denen Brawe, Gleim, Weisse 
seiner Anregung im Drama, Kleist und Gleim in der Erzählung folgten. 
Sie s chlössen sich in der Handhabung des Verses an Lessings ältestes 
Fragment, den Kleonnis an, in welchem der Ausgang durchgängig 
männlich war, wie wir es später noch einmal bei Hebbel in seiner Genoveva 
finden. Indirekt knüpfen wieder andere an. Eine selbständigere Stellung 
nimmt Klopstock im Salomo (1764) und David (1772) ein. Doch war es 
im Drama zunächst viel mehr die Prosa, die den Alexandriner verdrängte. 
Sie kam in der Sturm- und Drangperiode auf der Bühne fast zu absoluter 
Herrschaft. Eine erfolgreiche Reaktion beginnt mit Lessings Nathan, an 
den sich sehr eng Schiller, zuerst im Don Carlos, freier Goethe, zuerst 
in der Umarbeitung der Iphigenie anschloss. So wurde der reimlose 
fünffüssige Jambus zum eigentlichen Normalvers der Tragödie höheren 
Stiles, gegen den andere Versarten immer nur vorübergehend aufkommen 
konnten. Eine beschränktere Anwendung behielt er im Epos. 

Schon von Bodmer an wurde der Vers mit der nämlichen, zum Teil 
mit grösserer Freiheit behandelt wie im Englischen. Während früher der 
Zehnsilbler, wo er überhaupt angewendet wurde, wie im Französischen mit 
fester Cäsur nach der vierten Silbe gebaut wurde, banden sich die Nach- 
ahmungen des englischen Verses fast durchweg nicht an eine bestimmte 
Stelle des Verseinschnittes. Auch vermied man nicht den Widerspruch 
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zwischen Sinnesabschnitt und Versschluss, wenn auch nicht alle in der 
Freiheit gleich weit gingen. Es werden ferner Versschlüsse angewendet, 
die im Reime nicht möglich sind oder mindestens aufTallend klingen 
würden. Bei einer solchen Art der Behandlung ist es im Grunde eine 
Willkür, dass man noch die Abteilung in Zeilen von zehn oder elf Silben 
beibehält. Nach der natürlichen Gliederung, die doch auch beim Vortrag 
massgebend sein muss, erhält man vielmehr Zeilen von ungleicher Länge, 
in denen der regelmässige iambische Gang bisweilen (bei weiblichem 
Versausgang) durch eine zweisilbige Senkung unterbrochen wird. So 
wird es denn auch kaum bemerkt, wenn, wie es sich die meisten Dichter 
gestatten, zuweilen kürzere oder längere Zeilen eingemischt werden, oder 
wenn zweisilbige Senkungen zuweilen an anderen Stellen auftreten als 
da, wo der Theorie nach der Versschluss und der Auftakt zusammen- 
treffen. Bei einer kunstvollen Gestaltung wechselt je nach dem Inhalt 
diese ganz freie Behandlungsweise der Jamben, wobei sie sich mehr oder 
weniger der Prosa nähern, mit einer strengeren, die besonders in pathe- 
tischen Monologen eintritt. Ein Mittel zu strengerer Ausprägung des 
Verscharakters ist es auch, wenn ausnahmsweise Reime auftreten, die 
nach englischem Muster besonders zur Hervorhebung eines Abschlusses 
verwendet werden. 

Goethe's reimlose Jamben sind geschlossener und regelmässiger ge- 
gliedert als die Lessings und Schillers. Die Ursache ist, dass er die 
Technik mit herüberbrachte, die er sich in der Nachbildung des italienischen 
Elfsilblers in Stanzen erworben hatte. Die Form der italienischen 
Ottave war schon im 17. Jahrh. angewendet, besonders von Dietrich 
V. d. Werder in seiner Übersetzung von Tasso's befreitem Jerusalem, dabei 
war aber der Originalvers mit dem Alexandriner vertauscht. Als Wieland 
im Idris (1767) den epischen Stil des Ariost nachzuahmen strebte, schloss 
er sich demselben auch im Versmass an. Was dabei herauskam, war 
aber ein Mittelding zwischen den freieren Systemen, in denen er sich 
schon früher versucht hatte, und der Ottave. Die Verse waren von un- 
gleicher Länge, wenn auch die funffiissigen überwogen und die Reim- 
stellung eine wechselnde. In ähnlicher Weise, nur noch mit grösserer 
Freiheit des Rhythmus, war die Strophe auch im Oberon (1780) behandelt, 
nachdem er im Amadis (1771) eine Modifikation der Stanze noch will- 
kürlicher behandelt hatte. Die regehnässige italienische Form wurde 
zuerst von Heinse im Laidion (1774) durchgeführt, an den sich Goethe 
in den Geheimnissen anschloss. Sie verdrängte allmählich die freiere 
Wielandsche Stanze und wurde namentlich von den Romantikern reichlich 
angewendet. 

Die Terzine ist schon von Melissus (1572) und Opitz versucht, aber 
erst die Romantiker haben sie in Aufnahme gebracht, auch ist sie, von 
den Übersetzungen Dantes abgesehen, auf kleinere Erzählungen beschränkt 
geblieben. 

Noch ehe der Alexandriner durch den Zehnsilbler verdrängt war, hatte 
J. El. Schlegel (1740) empfohlen, den ersteren mit dem durch die Stellung 
der Cäsur verschiedenen antiken Trimeter (vgl. Minor S. 252) zu ver- 
tauschen. Aber weder seine noch die nächstfolgenden Versuche waren 
von Belang, bis Goethe in der Periode, wo er am stärksten den Anschluss 
an die Antike suchte, ihn für Partieen seiner Dramen verwendete, nament- 
lich im zweiten Teile des Faust und in kleineren Gelegenheitsstücken 
(vgl. Harnack, Vierteljahrsschr. f. Lit.-Gesch. V, 113). Ihm folgten Schiller 
in Partieen seiner Dramen, die Romantiker, Voss, Platen u. a. Noch 
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geringer ist die Bedeutung, welche die Anapästen nach dem Vorbilde 
des Aristophanes in der Komödie erlangt haben (bei Platen). 

Reimlose trochäische Fünffüssler wurden in den siebenziger Jahren 
des 18. Jahrh. von Herder und Goethe in Übersetzungen serbischer Volks- 
lieder im Anschluss an das Versmass derselben verwendet, von Goethe 
dann zuweilen auch in lyrischen Gedichten. Platen verfasste darin zuerst 
eine umfängliche epische Dichtung, die Abassiden. 

Im Epos war es neben dem fiinffussigen Jambus vor allem der Hexa- 
meter, der den Alexandriner ablöste. Über die allmähliche Einführung 
und die rhythmische Behandlung desselben ist schon in §§ 62. 68 ff. ge- 
handelt. Voss führte zuerst die im Lateinischen geltenden Regeln für 
die Stellung der Cäsur durch, und diese wurden fortan ziemlich allgemein 
befolgt, auch von denen, welche sich in der strengen Behandlung des 
Rhythmus nicht an Voss anschlössen. Gleichzeitig mit dem Hexameter 
wurden für lyrisch-reflektierende Gedichte, etwas später auch für Epigramme 
die Distichen eingeführt. Klopstocks Pentameter waren anfangs sehr 
unvollkommen gebildet, indem statt der betonten Silbe oft eine unbetonte 
in die Cäsur gestellt war, der dann eine betonte statt der unbetonten voran- 
ging» vgl. Ewiges Verlangen^ keine Geliebte dazu. Derartige Verse sind in 
der Gesamtausgabe der Oden von 1771 beseitigt. Dagegen gestattete sich 
Klopstock auch in dieser noch, die zweite Hälfte des Pentameters mit 
einem zweisilbigen Fusse zu beginnen, vgl. Wenn im Liede mein Herz halb 
gesagt dir gefällt. Auch in dieser Hinsicht hat man sich nach ihm strenger 
an den Gebrauch der lateinischen Dichter angeschlossen. 

Die freien Rhythmen sind vornehmlich für die höhere Lyrik ver- 
wendet, doch auch für dramatische Kompositionen, wofür sie Lessing und 
Herder empfahlen. Abgesehen von Singspielen und Kantaten gehören 
hierher Goethes Mahomed und Prometheus, sowie Partieen des Faust. 
Deutlich zeigt sich die nahe Berührung dieser Rhythmen mit gehobener 
Prosa. In solcher ist ursprünglich die Iphigenie verfasst mit Überwiegen 
des iambischen Rhythmus, desgleichen die Proserpina. Später wurden 
beide in unregelmässige Versreihen zerschnitten. Den ruhiger gehaltenen 
Partieen lagen aber auch die ftinffüssigen Jamben nahe, in die dann die 
Iphigenie übergeführt ist bis auf einige besonders leidenschaftliche Stellen, 
für welche die freien Rhythmen vorgezogen sind. 

Vierfüssige trochäische Verse nach spanischem Muster wendete 
zuerst Herder in der Nachbildung spanischer Romanzen an, demnach zu 
vierzeiligen Strophen verbunden. Durch seinen Cid (1802 — 3) und durch 
die Romantiker wurde die Versart sehr beliebt, und man fing nun unter 
dem Einflüsse Calderons an, sie auch in das Drama einzuführen. Nament- 
lich gelangt sie in der Schicksalstragödie zur Herrschaft, und zwar ohne 
vierzeilige Gliederung mit Reimen von wechselnder Stellung. 

Die kurzen Reimpaare, welche nie ganz aus der Kunstpoesie ver- 
schwunden waren (vgl. § 74) wurden in den siebenziger Jahren durch 
Goethe in Anlehnung an Hans Sachs zu reichlicher Verwendung gebracht, 
zuerst in Fastnachtsspielen, scherzhaften Erzählungen und Gelegenheits- 
gedichten, dann selbst auf erhabene, allerdings immer mit humoristischer 
Beimischung behandelte Stoffe angewendet, im ewigen Juden und im 
Faust. Für komische Gedichte blieben sie dann immer einigermassen in 
Gebrauch. Schiller verwendete sie in Wallensteins Lager. Wie in Be- 
zug auf den Rhythmus, so gestattete man sich auch, abweichend von 
den alten Vorbildern, grosse Freiheiten in Bezug auf die Reimstellung. 
Regelmässiger baute man die Verse, wo man auf die Vorbilder aus der 
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Blütezeit der mittelhochdeutschen Literatur zurück ging. Dies geschah 
seit Anfang des 19. Jahrhs., in der Regel aber nur in Übersetzungen aus 
dem Mhd., seltener schon in freien Nachdichtungen, wie z. B. im Tristan 
Immermanns, doch mischten sich auch hierbei Freiheiten ein, die den 
Vorbildern fremd waren. Die Strophen des mittelhochdeutschen 
Volksepos wurden genauer auch fast nur in Übersetzungen nachgebildet. 
Doch dichtete Rückert in der Nibelungenstrophe, die er zuerst in der 
»Ottilie« sehr unvollkommen nachzubilden versucht hatte, sein »Kind 
Hörn«. Wirklich üblich, doch hauptsächlich nur in kürzeren romanzen- 
artigen Dichtungen, wurde nur die jüngere Modifikation der Nibelungen- 
strophe, die eigentlich nie ausser Gebrauch gekommen war. 

Den altgermanischen Vers versuchte zuerst Herder, zunächst ohne 
die Alliteration nachzubilden, in Übertragungen aus dem Skandinavischen, 
die in den siebenziger Jahren entstanden. Er fasste dabei die Kurzzeile 
als einen Vers von zwei Hebungen mit vorwiegend daktylischem Rhythmus. 
Dieselbe Auffassung ist auch für die Übersetzungen der Edda in unserem 
Jahrhundert massgebend gewesen. Auch Jordan hat sich ihr im wesent- 
lichen angeschlossen, nur dass er sich auch mehr als zweisilbige Senkung 
gestattete. 

' Zarncke über den fünf füss igen Jambus mit besonderer Rücksicht auf seine 
Behandlung bei Lessing, Schiller u. Goethe. Leipz. 1865. Dazu Ber. d. sächs. Gc- 
scllsch. d. Wissensch. 1870, S. 207. Sauer y,W. v. Brawe (QF 30), S. 128 und Über 
den fünffüssigen Jambus vor Lessings Nathan (Sitz.-Bcr. d. Wiener Ak., phil.-hist. 
Klasse 90, 1878, S. 625). 

§ 103. Die Formen, deren man sich für die unsangbare Lyrik be- 
diente, zeigen einen gewissen Zusammenhang mit denjenigen, welche in 
den grösseren epischen und dramatischen Dichtungen verwendet sind. 
Die EntWickelung ist eine analoge, durch die Einflüsse bedingt, die jeweüs 
den Gesamtcharakter der Poesie bedingt haben. Die dort herrschende 
Versart spielt auch hier in der Regel eine Hauptrolle. So werden z. B. 
in der Periode, in welcher der Alexandriner im Drama und Epos herrscht, 
auch viele lyrische Strophen ganz oder teilweise aus Alexandrinern gebildet 

Die unvollkommene Nachbildung horazischer Odenstrophen 
mit Durchführung eines gleichförmigen Tonfalles setzte sich im 1 7. Jahrh. 
fort. Wir finden sie noch bei Pyra, Lange u. a. (vgl. § 70). Ähnlich bildete 
man im 17. Jahrh. sogenannte pindarische Oden, bei denen die ganze 
Übereinstimmung mit dem Baue der wirklichen pindarischen in der Drei- 
gliedrigkeit bestand. Entsprechend bildete man die Chöre in den Tragödien. 
Daneben liefen die Versuche genauerer Nachahmung der horazi- 
schen Strophen einher, teils quantitierend, teils accentuierend (vgl. § 69). 
Erst Klopstock verschaffte denselben wirkliches Bürgerrecht. Anfangs 
strebte er möglichst genauen Anschluss an, doch mit einigen Ausnahmen. 
So Hess er in der sapphischen Strophe mit Verkennung des symmetrischen 
Aufbaus die Stelle des dreisilbigen Fusses durch die drei ersten Silben 
hindurch wechseln, worin ihm manche spätere Dichter folgten, während 
andere andere, gleichfalls unpassende Modifikationen vornahmen. Die Ver- 
wendung der horazischen Strophen ist vorwiegend auf die Kreise be- 
schränkt geblieben, die sich auch sonst enger an Klopstock anschlössen. 
Sie hat nicht die gleiche Ausdehnung erreicht wie die des Hexameters 
und des Distichons. Das Verhalten Goethes und Schillers war hierbei mass- 
gebend. Noch weniger Nachfolge fand Klopstock mit den von ihm selbst 
erfundenen Strophenformen. Anfangs schloss er sich darin noch ziemlich 
nahe an horazische Vorbilder an. Weiter entfernte er sich davon in der 
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Zeit, wo er in der Edda und im Ossian seine Ideale fand und zugleich 
sich eingehender mit der Theorie des Versbaues beschäftigte. Es fehlte 
seinen Gebilden fast durchweg an Symmetrie. Sie wurden immer ge- 
künstelter, willkürlicher, so dass sie mit dem natürlichen Gehör nicht mehr 
zu fassen waren (vgl. § 73). In dieser Beziehung fand er einen Nach- 
folger an Platen, der ihn noch dadurch überbot, dass er den Unterschied 
zwischen langen und kurzen Silben in der Senkung auch hier konsequent 
durchzuführen suchte. Viel mehr Erfolg hatte Klopstock mit den freien 
Rhythmen (vgl. § 73). Während er anfangs seine hierher gehörigen Oden 
in Systeme von ungleicher Verszahl gliederte, suchte er bald wieder eine 
Annäherung an die Horazischen Strophen, indem er meistens vierzeilige 
Systeme durchführte, wobei dann die Abgrenzung der nun im Durchschnitt 
längeren Verse eine sehr willkürliche Moirde. Seine Nachfolger, insbesondere 
Goethe, schlössen sich meist näher an die frühere Behandlungsweise an. 
Auch wurden von ihnen überwiegend Verse von gleicher Zahl der He- 
bungen mit einander verbunden und so ein mehr symmetrischer und leicht 
fassbarer Bau hergestellt. 

Die künstlicheren Formen der italienischen Lyrik haben zweimal 
eine bedeutende Rolle in Deutschland gespielt. Einmal schon im 17. Jahrh. 
gleich mit dem Beginne der neueren Zeit, hier aber hauptsächlich durch 
französische Vermittlung, weshalb sie auch zurücktraten, als die jüngere 
Entwicklungsstufe der französischen Literatur massgebend wurde, die sich 
von dem italienischen Einfluss emanzipiert hatte. Sie waren schon ganz 
▼erdrängt, als die antikisierende Richtung zur Herrschaft kam, und mussten 
so gut wie neu eingeführt werden. Nach einigen Vorbereitungen führten die 
Romantiker ihre zweite Blüteperiode herbei. Es kommt hierbei vornehm- 
lich das Sonett^ in Betracht. Nach den unvollkommenen Versuchen des 
16. Jahrs, (vgl. § 99) wurde dasselbe durch Weckherlin und Opitz zu einer 
sehr beliebten Form. Es kamen verschiedene Spielarten zur Verwendung, 
aber zum eigentlichen Normaltypus Moirde derselbe, der sich in Frankreich 
um 1555 im Gegensatz zu der früheren Zeit festgesetzt hatte: Alexandriner 
mit abwechselnd weiblichem und männlichem Ausgange und der Reimstel- 
lung abba abba ccd eed. Zehnsilbler wie in Italien und früher in Frankreich 
wurden nur selten verwendet. Durch Zesen und A. Gryphius wurden auch 
andere Versarten üblich, vierfiissige und achtfüssige Jamben und Tro- 
chäen, auch daktylische Verse. Die Erneuerung der Form im 18. Jahrh. 
knüpfte unmittelbar an Petrarca an und ging von Gleim und seinem 
Freundeskreise aus. Von besonderer Wichtigkeit wurden die im Merkur 
1776 gedruckten, noch ziemlich frei gebauten Sonette von Klamer Schmidt. 
Zu wirklichem neuen Leben erweckt wurde die Form durch Bürger, dessen 
Gedichtsanunlung von 1789 eine grössere Anzahl Sonette brachte, die 
namentlich darin noch von der italienischen Art abwichen, dass sie zu- 
meist aus Trochäen gebildet waren. An Bürger knüpfte unmittelbar A. W. 
Schlegel an, welcher das Sonett in seiner echten Gestalt zu klassischer 
Vollendung brachte, und dessen Behandlungsweise massgebend wurde. 
Ottave und Terzine, die wir oben l)ehandelt haben, sind auch der 
Lyrik^ienstbar gemacht. Die ältere einfachere Form der Ottave, die 
SlZniana, ist hauptsächlich von Rückert verwendet. Immer nur verein- 
zelte Versuche sind in der gekünstelten Form der Sestine gemacht, 
schon im 17. Jahrh. von Opitz und andern und wieder von den Romanti- 
kern. Vereinzelt sind auch die Nachahmungen der Canzonenform von 
A. W. Schlegel u. a. Die volkstümliche Form der Ritornelle ist von 
Rückert eingeführt. 



140 VIL Metrik. 2. Deutsche Metrik. 

Die spielenden Refrainstrophen der französischen Lyrik, Triolet, 
Rondel, Rondeau sind teilweise schon im 17. Jahrh. nachgeahmt, be- 
sonders aber von Hagedom und den sich an ihn anschliessenden Ana- 
kreontikern, hie und da auch von den Romantikern. 

Von den spanischen Formen ist die Romanzenstrophe auch in der 
Lyrik zu ziemlicher Verbreitung gelangt. Geringe Verbreitung haben 
Decime und Cancion durch die Romantiker gefunden*. 

Am spätesten wurden orientalische Formen eingeführt, so nament- 
ich das Ghasel durch Rückert und Platen. Die durch Rückert eingeföhrte 
Makame hat von poetischer Form nur den Reim. 

* Welt i a.a.O. — « E. Hügli Die romanischen Strophen in der Dichtung 
deutscher Romantiker (Abh., heraasg. von der Gesellsch. f. deutsche Sprache in 
Zürich VI) 1900. 
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Geschichte der englischen Literatur I 1877 und A. Brandl, Mittelenglische Literatur, 
oben Abschnitt VI, 6. In Bezug auf Quellenangabe bei Citaten wurde möglichste 
Obereinstimmung mit diesem Artikel hergestellt. 

Der germanische Stabreimvers, wie er in einem früheren Abschnitt dar- 
gestellt wurde, beherrscht die altenglische Dichtung fast ausschliesslich. 
In späteren Denkmälern macht sich wohl gelegentlich Nachlässigkeit in 
der Setzimg der Stäbe bemerkbar, aber die Rhythmik erhält sich in ihrer 
alten Kraft und Reinheit; es treten nur gewisse Verschiebungen in der 
Häufigkeit der einzelnen Verstypen ein, welche für die Folgeentwicklung 
von Wichtigkeit sind (vgl. unten § 42). Die letzten Proben von Stabreim- 
versen, die noch die alten Regeln einhalten, sind der Abschnitt der 
Chronik zum Jahre 1065 auf den Tod Eadweard's (Grein- Wülker B.*I 386) 
und, abgesehen von den Versen mit Eigennamen, das Gedicht auf 
Durham (eb. 389), wahrscheinlich aus dem Anfang des 12. Jahrhs. stam- 
mend. Aber daneben lassen sich in der altenglischen Dichtung schon 
Spuren anderer Formen beobachten. 

Zunächst ist es von Wichtigkeit, dass, in der ganzen Literatur zer- 
streut, neben der Alliteration die Anfange des Reimes zu Tage treten.* 
Er hat sich im Englischen zunächst spontan entwickelt. Gleichklang jener 
Teile des Wortkörpers, welche nicht vom Stabreim betroffen werden, 
musste sich — auch in der Prosa — gelegentlich zufällig ergeben. Früh 
aber hat man ihn als etwas Wohlgefälliges empfunden und begünstigt, 
wie die Beliebtheit von Reimlormeln in Poesie und Prosa, so wie der 
häufiger werdende sporadische Reim in der Dichtung zeigt. Selten aller- 
dings wird man ihn, soweit er sporadisch auftritt, gesucht und absichtlich 
als Schmuck verwendet haben. Dabei darf man nicht einzig das, was wir 
unter Reim verstehen, ins Auge fassen. Auf jener Entwicklungsstufe 
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werden, wie im Altnordischen, Arten des Gleichklanges empfunden worden 
sein, für welche uns, bei unserer entwickelten Reimtechnik, das Gefühl 
abhanden gekommen ist. Über die Beschaffenheit und Ausdehnung des 
Reimes im altenglischen Stabreimvers ist bereits oben S. 33 f. gehandelt 
worden. Doch ist zu scheiden zwischen dem streng durchgeführten End- 
reim, wie z. B. im Reimlied, und dem sporadisch auftretenden. Ersterer 
ist wahrscheinlich eine unmittelbare Nachahmung fremder — mittel- 
lateinischer oder altnordischer — Vorbilder und für die Folgeentwicklung 
nicht von Bedeutung. Wichtig ist dagegen, dass in der volkstümlichen 
und der von ihr beeinflussten geistlichen Dichtung der sporadische Reim 
zunimmt; Beowulf, Andreas und die späten Dichtungen Byrhtnod und 
Judith bilden eine aufsteigende Reihe, der sich das Gedicht vom 
jüngsten Gericht {Be dömes d{E^e) anschliesst. In letzterem fallt gelegent- 
lich sogar schon der Stabreim zu Gunsten des Endreimes ganz aus (3, 4, 
265), ja es finden sich Verse ohne Stäbe oder Endreim (42, 189).* Diese 
Ansätze werden in der Folgezeit fortgeführt. 

Ausserdem tauchen im 10. Jahrh. die ersten Proben eines Verses auf, 
der auf anderen rhythmischen Grundlagen beruht als der Stabreimvers, 
aber doch zu ihm in nahen Beziehungen steht. Er tritt uns zuerst in 
einigen Stücken der Chronik entgegen und in frühmittelenglischer Zeit 
namentlich bei La^amon. Der Endreim wird in diesem Verse immer 
häufiger verwendet, und im selben Maasse verblasst der Stabreim. Das 
schliessliche Ergebnis ist der nationale Reimvers, der zunächst streng 
geschieden ist von dem fremden Mustern nachgebildeten kurzen Reimpaar. 

Daneben muss es aber noch eine andere Entwicklung gegeben haben, 
die unserem Auge fast ganz verborgen ist, bis ihr Ergebnis in ziemlich 
vorgerückter Zeit zu Tage tritt. Im 14. Jahrh. taucht ein Stabreimvers 
auf und entfaltet bald eine reiche Blüte, der sich zwar vom altenglischen 
in einigen Punkten unterscheidet, aber doch auf denselben rhythmischen 
Grundlagen beruht. Er verhält sich zu ihm ungefähr, wie die Sprache 
jener Zeit, besser vielleicht einer etwas früheren Zeit, zur altenglischen. 
Der Endreim fehlt in einer Reihe von Denkmälern gänzlich, in einer 
anderen Reihe ist er vollkommen durchgeführt. 

Wir haben also in der Geschichte der heimischen Versarten des Eng- 
lischen zwei Gruppen zu unterscheiden : den nationalen Reimvers samt 
seinen Vorstufen und den mittelenglischen Stabreimvers. Es sind dies 
jene zwei Gruppen, welche Schipper (Metr. I 76 ff.) als fortschrittliche 
und strengere Richtung in der Entwicklung der alliterierenden Langzeile 
bezeichnet. 

' Vgl. F. Kluge, Zur Geschickte des Reimes im Altgermanischen, PBB DC, 422. 
« A. Brandl, Angl, IV, 98. 

§ 2. Eine eigentümliche Stellung nehmen Aelfric's Bibelparaphrasen 
und Predigten sowie einige verwandte Schriften ein. Sie galten zunächst 
als Prosa; dann glaubte man in ihnen Stabreimverse zu erkennen* oder 
auch rhythmische alliterierende Prosa,* und endlich behaupteten einige, 
eine Reihe dieser Schriften sei in reimlosen La^amon'schen Versen ab- 
gefasst.' Dass gebundene Rede vorliege, glaubte man sogar durch Äusse- 
rungen Aelfric's selbst beweisen zu können.* Er spricht einmal vom Buche 
Esther, *ßd ic anwende on Enklise on üre wisan sceortlice' (Grein BPr. I 
II, 12). Ähnlich sagt er von einer Bearbeitung des Buches Judith, die 
wohl die seine ist: 'sio is iac on En^isc on üre wisan ^setf (eb. I li, 15). 
Aber seine Worte können sich auch einfach auf seine abkürzende Art zu 
übersetzen beziehen, vielleicht auch bloss auf eine gemeinverständliche 
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Ausdnicksweise. Für letztere Auffassung würde eine Stelle in der Ein- 
leitung zu seinen Heiligenleben sprechen ('Hunc quoque codicem trans- 
tulimus de latinitate ad usitatam Anglicam sermocinationem' EETS 76 
S. 2), wenn nicht etwa damit die altenglische Gemeinsprache gegenüber 
den Mundarten gemeint ist. Ferner ist bemerkenswert, dass er einmal 
von einer uns unbekannten (nicht von ihm herrührenden) Leidensgeschichte 
Thomas' sagt: kio wcbs ^fym awend of Ledene on Enklise on liodwisotC 
(Hom. ed. Thorpe II 520). Das ist offenbar (wie ein weiterer Beleg bei 
Bosworth-Toller beweist) der Ausdruck für eine poetische Erzählung. — 
Die als Dichtungen angesprochenen Stücke nun zerfallen in der That 
durch natürliche syntaktische Pausen, die in den Handschriften (wie z. B. 
auch in denen der Chronik) mehr oder minder regelmässig durch Punkte 
bezeichnet sind, in versartige Zeilen. Aber sie zeigen ein ganz auf- 
fallendes Gepräge. Dass nicht Stabreimverse vorliegen, lehrt jetzt, nach- 
dem Sievers den Bau derselben klargelegt hat, ein flüchtiger Blick. Auch 
eine Mittelstufe zwischen dem altenglischen und dem weiter unten be- 
handelten mittelenglischen Stabreimvers können sie nicht darstellen. 
Andererseits unterscheiden sie sich ganz deutlich vom Verse La^amon's 
und seinen altenglischen Vorstufen. Sie gehen vielfach über dessen 
Normalmass hinaus oder bleiben — und dies ist besonders häufig — 
imter demselben zurück, würden also Versformen, die bei ihm nur ver- 
einzelt vorkommen, sehr häuüg bieten. Namentlich aber lassen sie den 
rhythmischen Bau der La^amon'schen Verse, wie er im folgenden zur 
Darstellung gelangen wird, nur in der Minderzahl der Fälle erkennen. 
Wir haben also eine lose Form gebundener Rede vor uns, die sich in 
ganz allgemeiner und lockerer Weise an die vier Hebungen des Stabreim- 
verses anzulehnen scheint, geradeso wie der Stabreim* äusserst frei ver- 
wendet auftritt, im übrigen aber kaum irgena welche rhythmischen Regeln 
e inhält.' 

» Zuerst £. Dietrich, Zs. f. histor. Theol. 25, 487 und 26, 163; ihm folgten 
Grein- Wülker Angl. II 141 und J. Schipper Metr. LA), obwohl dieser zum Teil 
auch rhythmische Prosa annimmt. — • B. ten Brink, Gesch. d. engl. Lit. I 136. ^ 
• Dies wurde behauptet für das Buch der Richter und die von Thorpe heraus- 
gegebenen Homilien, namentlich die Depositio St. Cuthberti und St. Martini, von 
E. Einenkel Angl. V Anz. 47; M. Trautmann Angl. V Anz. 118 und VII Anz. 214; 
für die Heiligenleben ed. Skeat von E. Holthaus Angl. VI Anz. 104 (vgl. dagegen 
B. Assmann Angl. IX 42); für das Buch Esther, Judith sowie andere Homilien 
(obwohl weniger bestimmt) von B. Assmann, Abt Aelfrics angs, Bearb. d. B. Esther, 
Leipzig 1885 S. 21 ff., Angl. X 83 und Bibl. d. angs. Prosa III 243 ff.; endlich für 
die Predigten des Aelfric literarisch nahestehenden Wulfstan von £. Einenkel, 
Angl. Vn Anz. 200, M. Traut mann Angl. VII Anz. 211. — • Vgl. B. Assmann, 
Angl. X 76, wo weitere Literatur. — •A. Brandeis, Die Ailiteration in Aelfric' s 
metrischen Homilien (Programm der Staatsrealschule im VII. Bezirke in Wien) 
Wien 1897. — • Vgl. auch J. Stecnstrup, Histor, Tidskrift 7 R. FV 119. 

. DIE ENTWICKLUNG DES NATIONALEN REIMVERSES. 

A) DIE ANFÄNGE UND DER VERS LAJAMONS. 

§ 3. Die Anfänge des nationalen Reimverses sind äusserlich an der 
grösseren Fülle der Verse, der Vernachlässigung des Stabreims und der 
immer häufiger werdenden Anwendung des Endreims zu erkennen. Der 
wesentliche Unterschied zwischen ihm und dem Alliterationsvers besteht 
darin, dass er sich als ein taktierender zu erkennen giebt, der ausser zwei 
Haupthebungen zwei schwächere, Nebenhebungen enthält. Vermutlich 
stand er zum Gesang in naher Beziehung, manche Denkmäler, die ihn 
aufweisen, wurden wohl nur gesungen. 
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Andererseits treten die Beziehungen zum Stabreimvers klar zu Tage. 
Von den fQnf Typen kehren die längeren Varianten und namentlich die 
gesteigerten Formen wieder, nur weisen sie ausser den zwei ursprüng- 
lichen Hebungen zwei Nebenhebungen auf. Nicht selten findet sich eine 
solche unmittelbar nach der Haupthebung und kann auch eine Silbe 
treffen, welche keinen sprachlichen Accent trägt. Wie im Stabreim- 
vers kann die Haupthebung nur durch eine lange Silbe oder die Gruppe 
>l^x gebildet werden. Wie dort sind zwei Kurzzeilen zu einer Einheit 
höherer Ordnung verbunden; aber während dort das erste Glied viel- 
fach rhythmische Formen aufweist, die dem zweiten nicht zukommen, 
ist ein solcher Unterschied hier nicht zu erkennen. Als Bindemittel tritt 
der Stabreim ganz zurück, der Endreim immer mehr hervor, so dass 
schliesslich nicht mehr eine Langzeile, sondern ein Reimpaar vorliegt. 

Wir haben also eine Erscheinung vor uns, die in ihrem Wesen mit 
dem Auftreten des deutschen Reimverses die nächste Verwandtschaft zeigt. 

§ 4. Die ersten Belege für dieses neu auftretende Metrum bilden kurze 
Gedichte, die in die Chronik^ eingefügt sind, zunächst zwei Stücke des 
10. Jahrhs. Das erste ist das Gedicht auf Eadgar's Herrschaft, welches 
die Handschriften DE der Chronik zum Jahre 959 bringen (Thorpe I 217). 
Die Handschrift F enthält eine gekürzte Fassung unter dem Jahre 958. 
Die Verse zeigen knappen Bau, so dass sie sich öfter mit den Grund- 
typen des Stabreimverses berühren, ebenso ist der Reim noch gering 
entwickelt (doch z. B. ^ewylde : wolde). Andererseits ist der Stabreim 
ganz unregelmässig und in manchen Zeilen der viertaktige Rhythmus 
unverkennbar (z. B. pcet he wunode on sibbe — pe kwile pe he leofode). 
Ähnlich verhält es sich mit dem in den Handschriften DE stehenden 
Stück auf Eadgar's Tod 975 (Thorpe I227; nicht zu verwechseln mit 
dem in alliterierenden Versei! geschriebenen Gedicht auf dasselbe Ereignis 
in AB). Es beginnt zwar mit einer tadellos gebauten Stabreimzeile {HSr 
iadyir ^för An^ reccend\ aber im weiteren Verlauf tritt der Reim- 
vers deutlich hervor (vgl. buy)n to pam cynin^ — swa htm wces j^ecynde). 
Die in D zum selben Jahr überlieferte Klage über das Unglück der 
Kirche zeigt dasselbe Gepräge. Man möchte vermuten, dass wir in 
diesen Stücken Umarbeitungen von ursprünglichen alliterierenden Versen 
vor uns haben, oder dass solche und Reimverse von einem oberfläch- 
lichen Redaktor (etwa bei der Einfügung in die Chronik) zusammen- 
geworfen wurden. 

Deutlicher tritt uns der Reimvers entgegen im ii. Jahrh. In dem 
Gedicht auf den Tod Aelfric's (CD zu 1036, Thorpe I 294, Grein- Wülker 
B.* I 384, Schipper I 74) weisen die Verse bereits das Ausmass auf wie 
bei Lajamon, und der Reim ist beinahe durchgeführt. Selten sind sie 
zu kurz (13 b, 18 a, 23 a nach Wülker's Zählung), in einem übrigens leicht 
zu bessernden Fall (8 a) zu lang. Ähnlich gebaut sind die Verse auf die 
Herrschaft Wilhelm des Eroberers (E 1087, Thorpe I 340, PBB 9, 447), 
wenn auch vielfach mit Senkungen überladen. Da sie nur in einer Hs. 
überliefert sind, kann man zweifeln, ob sie in ihrem ursprünglichen Wort- 
laut vorliegen. Dasselbe gilt für andere kürzere Stücke aus dem n. Jahr- 
hundert, die nur einzelne Verse deutlich erkennen lassen : die Zeilen auf 
die Einnahme Canterbury's (CDE zu loii, Thorpe I 266), auf Mar- 
garethe (D zu 1067, Thorpe I 340). Vereinzelte Reimverse sind auch 
in D und E zum Jahre 1075 überliefert (Thorpe I 348 f.). 

Daran schliessen sich im 12. Jahrh. die Reden der Seele an den 
Leichnam in der Worcester-Hs. und ein kleines verwandtes Stück einer 
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Oxforder Hs. (hg. Buchholz, Erlanger Beitr. VI). Diese Zeilen zeigen 
einen ziemlich glatten Verlauf, der Reim spielt aber eine geringere Rolle 
als in den eben besprochenen Stücken. Das kurze Worcester-Frag- 
ment (hg. Varnhagen Angl. III, 424) ist in seinem metrischen Charakter 
nicht deutlich. Dagegen weisen wieder recht knappe Verse auf die 
Sprüchwörter Alfred's, welche man ebenfalls dem 12. Jahrh. zuweist 
(hg. Morris, EETS 49 S. 102). Wie in den zuerst angezogenen Stücken 
der Chronik stehen die Versformen hier vielfach den Grundtypen der 
Stabreimzeile nahe, aber die Alliteration ist meist zu lose, als dass man 
wirklich derartige Verse annehmen könnte. Andererseits finden sich ganz 
deutlich ausgeprägte Reimpaare (z. B. v. 19 — 24, 91 — 94 u. s. w.). Jeden- 
falls werden wir vermuten dürfen, dass diese Sprüchwörter in ihren 
Grundlagen in sehr frühe Zeit zurückreichen, und vielleicht gehen manche 
Zeilen unmittelbar auf Stabreimverse zurück, die nur notdürftig in ein 
anderes Versmass hineingepresst wurden. Ähnlichen Charakter zeigen 
einige andere aus ungefähr derselben Zeit stammende Spruch Wörter (hg. 
von M. Förster, Engl. Stud. 31, i). Über die Verse Godric's vgl. unten § 30. 

^ Vgl. D. Ab egg, QF. 73 (in Bezug auf das Rhythmische nicht scharf genug). 

§ 5. Auf diese kleineren Stücke folgt an der Scheide des 12. und 
13. Jahrhs. ein grosses Werk, welches unser Versmass deutlich ausgebildet 
zeigt, Lajamon's Brut (hg. Madden 1847). Die allgemeine Struktur 
ist sofort zu erkennen. Die Kurzzeilen gliedern sich nach den natürlichen 
Sprechpausen deutlich in Verspaare; öfters, aber durchaus nicht regel- 
mässig, werden sie als solche markiert durch den Endreim, selten durch 
parallelen Aufbau der beiden Zeilen. Einheiten höherer Ordnung, also 
Strophen, sind nicht zu erkennen. Auch ist nicht zu ermitteln, ob diese 
Verse gesungen oder gesagt wurden. Die Stellen der Einleitung, in denen 
La^mon über sein Werk sich äussert (I 3, 19 ff. 4, 10 ff.), lassen keine 
sicheren Schlüsse ziehen. Der Ausdruck *Nu seid mid loftsonge; ße wes 
on leoden preosf ist beachtenswert (vgl. Madden III 439). Andererseits ist 
bei einem so umfänglichen epischen Werk Sprechvortrag von vornherein 
wahrscheinlich. 

§ 6. Was den rhythmischen Bau der Verse anlangt, so wollen wir 
zunächst die typisch ausgebildeten Formen vorführen, wobei wir unsere 
Beispiele dem zweiten Bande von Madden's Ausgabe entnehmen, wo wir 
bereits eine sichere Verstechnik voraussetzen dürfen, und zumeist dem 
Stück, welches in Mätzner's Sprachproben I 21 ff. abgedruckt ist. Die 
Verwandtschaft mit dem Stabreimvers tritt unmittelbar zu Tage in fol- 
genden Formen, welche ihre genauen Entsprechungen im althochdeutschen 
Reimvers haben: 

Typus A: (x)_/(x)>!cxjtx, bei weitem am häufigsten. Einsilbiger Auftakt 
ist fakultativ. Die Senkung nach der ersten Hebung ist in der Mehrzahl 
der Fälle vorhanden. Beispiele: 

a) comen mid pan flode 152, 14 b) ford to Pan kinge 153, 9 

heod in ure londe 155, i| Pat folc his isomned 155, 4 

ne mihte we bilaue 155, 23 mid rihten at-halden 153, 21. 

Mit diesem Typus fallen die gesteigerten Formen von E zusanunen: 

a) aueralche ^ere 155, 19 b) preo hundred cnihten 152, 15 

lond and godne lauer d 156, 7 to uncude londe 155, 12. 

Typus B: (x)^x_/(x)xx^. Die Senkung nach der ersten Haupthebung 
fehlt häufig. So: 

a) vmbe fiftene xer 155, 13 b) Per com Mengest^ per com Hors 161, 21. 

Pat is a goddwel idon 157, 13 and p in holde mon ibeon 165, li. 

Germanische Philologie Ua. 10 
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Typus C: ix)^x^j.x: 

a) ^i/ heo grid sokten 152, 25 an mine anwalde 159, 8 
heo bered child Pere 155, 20 c) hit beod tidende 175, 6 

b) bi'foren pan folc-kinge 153, 15 holden runinge 164, 14. 

Typus D: Wj.xj.kk\ 

a) neowe tidenden i6i, 8 b) an hundred ridaren 207, 16 

fair est wimmonnen 175, 5 mid stronge stan walle 222, 21. 

Dem Typus E des Stabreimverses entsprechen Fälle wie: 

Pe wurse wes Per ful neh 176, 23 
Hangest wes pan hinge leof 163, 17. 

Die gesteigerte Form fällt mit A zusanmien (siehe oben Typus A). 

In allen Typen ist Auflösung möglich, am gebräuchlichsten in folgenden 
Fällen : 

A : adelest alre londe 154, 23 B: of heore cume wes ful war 162, 19 

and pus pine du^epe 166, 19 an ure alderne daxen 158, 2 

C : pat we faren scolden 155, 22 
Pat pe hing makede 175, 15. 

Ausserdem werden die vorliegenden Typen variiert durch zweisilbige 
Senkung an Stelle einsilbiger; vgl. darüber unten § 11. 

Die Stellung der Haupt- und Nebenhebungen zu einander ist also in 
den meisten Formen derart, dass der Vers in zwei gleiche (A, B, E) oder 
symmetrische Hälften (C) zerfällt. Ob dieser dipodischeBau vollkommen 
durchgeführt war wie im deutschen Reimvers, also im Typus D eine 
Verschiebung von (x)_/x^x:k zu W^xj.±k d. h. Angleichung an den 
Typhus C eingetreten war, bleibt erst festzustellen. 

§ 7. Ausserdem zeigen sich noch Formen, die nicht unmittelbare 
Entsprechungen in den Typen des Stabreimverses haben, aber ebens# im 
deutschen Reimvers sich finden. 

i) Statt des Ausganges ±k treten in A, seltener in C, vollere Formen 
auf. Er wird zunächst, was schon im Altenglischen vorkommt, von zwei 
selbständigen Wörtern oder einem Kompositum gebildet; dabei erscheint 
der zweite Teil auch aufgelöst (oder gehören diese Fälle zu C?): 

a) per wes moni cniht strong 160, 4 b) purh soden eouwer wurdscipen 154, 9 
Pe hing sone up stod 164, 17 and swude heo awai ßoren 163, 9.) 

Statt 2.^ findet sich aber auch eine Gruppe von drei Silben. Da) in solchen 
Fällen Komposita der Gestalt ±xi, häufig sind, solche der Form ±^x 
gemieden zu sein scheinen, wird auch dann, wenn die beiden Silben keinen 
sprachlichen Nebenton haben^ die Betonung ^x^ einzutreten haben, z. B. : 

a) Hengestes cunnesmen 160, 14 b) & hunde Pa er istine 179, 2] 

for pi pat heo heom helpen mai 158, 10 bidden us to fultume 187, 2. 

Wir wollen diese Formen A* und C* nennen. 

2) Neben dem Typus C findet sich auch die Form (x):kXjtx^:Äc, die wir 
mit Paul (S. 54) als C* bezeichnen. Auch hier findet sich die eben be- 
sprochene Erweiterung des Ausganges ^x zu zx:5c. So: 

a) Pat wes härm pa mare 152, 22 b) per Pe hing pat maide nom 178, 1 
Per Pa cnihtes comen 153, 14 pa we habbep hope to 157, 2. 

§ 8. Neben den vorgeführten typisch ausgebildeten Formen begegnen 
noch und zwar nicht nur im Anfang, sondern durch das ganze Werk zer- 
streut, aber immer ganz vereinzelt, Verse, die den Grundformen des Stab- 
reimverses näher stehen, ja mit ihnen sich decken; so: 
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A: deorne runen 169, 24 D: wil-tidende 292, 8 

Pa sa isohten 192, 18 volc unimete 254, 8 

B: pat tßr com her 175, i E: fif pusend men 238, 15 

and eoure leofue godd 156, 16 seouen hundred scipen 208, 7 

C : & wird stille 294, 8 vnimete uolc 252, 6. 

Diese Minimalverse geben sich schon von internem Standpunkt aus als 
Abweichungen von dem sonst eingehaltenen System, also streng genommen 
als Fehler, zu erkennen. Mit den vier üblichen Hebungen gelesen, ent- 
behren sie ganz oder fast ganz der Senkungen, und vor allem: während 
sonst die Nebenhebung immer nur vor einer Senkungssilbe oder dem 
Versende steht (wodurch sie in ihrer Eigenart hervortritt), findet sie sich 
hier unmittelbar vor einer Haupthebung. Welchen gewichtigen Unter- 
schied dies ausmacht, ergiebt sich schon aus allgemein-phonetischen 
Erwägungen (vgl. oben S. 48 § 13). Wie wir uns diese Fälle zu erklären 
haben, hängt davon ab, wie wir uns den Vers Lasamons überhaupt ent- 
standen denken. Darüber unten § 17. 

§ 9. Für die Versbetonung bildet die Grundlage die Betonung der 
natürlichen Rede. Im allgemeinen stehen in der Haupthebung die Haupt- 
töne von Vollwörtern; in der Nebenhebung die Tonsilben zweiter Kom- 
positionsglieder und enklitischer Wörter (im weitesten Sinne, vgl. oben 47) 
sowie auch schwere Ableitungssilben, die vermutlich einen natürlichen 
Nebenton trugen; irt der Senkung endlich die tonlosen Silben. Unter 
Umständen erscheinen aber bedeutende Abweichungen von diesen Regeln. 
Bei besonderem Nachdruck können Formwörter über Verben erhoben 
werden (he hcefden cenne wisne mon , . . . ße nbni pas hüde 170, 13; mid 
hire cotnen .... scipen^ ßer cbmen tnne 172, 6); andererseits können Voll- 
wörter enklitisch gebraucht in der Senkung, namentlich im Auftakt stehen. 
Nach Massgabe der oben S. 47 dargelegten Gesichtspunkte werden 
sogar so starke Fälle anzunehmen sein wie: Hcsngest) Sode in th ßan 
tnni 173, 18. Schwere Bildungssilben in dreisilbigen Wörtern, die im 
Altenglischen stets einen Nebenton trugen, erscheinen öfters in der 
Senkung {aA ßas tidende mk beod Iddk 158, 22; heore Säxisce cniktes wU 
idön 160, 13). Wie weit kurze Bildungssilben in dreisilbigen Wörtern 
einen natürlichen Nebenton trugen, ist fraglich, namentlich wenn sie erst 
durch Aufgabe der westgermanischen Synkope wieder hergestellt sind. 
Im Vers erscheinen sie bald in der Nebenhebung, bald in der Senkung 
{ßat pe crisßne king 177, 7; & künde pa cristink 179, 2; ah heo weore 
hädenh 151, 21; hädene mönne habbe bi-tceht 169, 18). Dieser letztere Fall 
leitet zu den rhythmischen Accenten über, welche nicht natürliche Accente 
(oder doch nur sehr schwache und wechselnde) zur Grundlage haben, 
sondern vielmehr in Folge der Stellung der einzelnen Silben zu einander 
auftreten (vgl. oben S. 48, 55 ff.). Jede tonlose Silbe kann einen rhyth- 
mischen Nebenton erhalten, wenn ihr noch eine andere tonlose Silbe 
folgt; am Versschluss erhält sie ihn, ohne dass dies der Fall ist (mid 
rihtln at-hdldln), 

§ IG. Die Geltung solcher rein rhythmischer Accente ist vielfach be- 
zweifelt worden, zumal der Stabreimvers sie nicht kennt. Indessen muss 
betont werden, dass ohne diese Annahme der Vers La^amons überhaupt 
kein System erkennen lässt, bei Ansetzung solcher Accente dagegen eines 
zu Tage tritt, das auch anderwärts, im Althochdeutschen, und zwar völlig 
deutlich vorliegt, dass ferner gelegentliche Reime (unten § 12) und 
namentlich die Weiterentwicklung des Verses sie voraussetzen. Dass uns 
auf den ersten Blick eine solche Betonung fremdartig erscheint, kann 

10* 
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natürlich nichts beweisen; das Fremdartige schwindet aber auch gegen- 
über der — noch zu wenig gewürdigten — Thatsache, dass im Gesang 
und im gesprochenen Kinderlied genau entsprechende Betonungen im 
Englischen wie im Deutschen noch heute ganz geläufig sind (unten § 29). 
Wir brauchen also nur anzunehmen, dass dieser Vers genetisch einem 
Gesangsvers nahe steht (wie unser gesprochenes Kinderlied) und der 
Sachverhalt wird begreiflich. Auf uns, die wir ausgeprägte Sprechverse 
gewohnt sind und den Gesangsvortrag als etwas Besonderes bei Seite 
schieben, machen die La^amon^schen Verse einen stark singenden Ein- 
druck. Aber Derartiges dürfen wir der älteren Zeit zumuten, da früher 
das rein Formale am Vers dem durch den Inhalt bedingten Ausdruck 
gegenüber wohl überhaupt ein stärkeres Gewicht hatte als heute. Übrigens 
hat sich diese eigenartige Versbetonung, so viel wir sehen können, ziem- 
lich bald nach La^amon, wohl noch im Lauf des 13. Jahrhunderts, inner- 
halb jene Grenzen zurückgezogen, die wir sie noch heute einhalten sehen 
(§ 29). Woher sie stammt, wird an anderer Stelle besprochen werden (§ 15). 

§ II. Silbenmessung. Für die Haupthebung ist wie im Stabreim- 
verse eine lange Silbe oder ihr Gleichwertiges, w x, jedenfalls dann erfor- 
derlich, wenn keine Senkung darauf folgt, also die Hebung über den 
ganzen Takt gedehnt werden muss. Alles andere bleibt zu bestimmen. 

Die Senkung ist zumeist einsilbig. Sie fehlt häufig nach den Haupt- 
hebungen, wobei dann die eben erwähnte Dehnung derselben eintritt. 
Nach den Nebenhebungen fehlt sie in der Regel nicht. Die Versschlüsse 
von A und C gehören nur scheinbar hieher, denn hier war ja thatsäch- 
lich nie eine Senkung vorhanden. Einzelne Fälle, wie whät cnihüs we 
biod 154, 18 (vgl. 154, ig) finden ihre Rechtfertigung im rhetorischen 
Nachdruck. Wie aber die im § 8 berührten Minimalverse vorgetragen 
wurden, ist fraglich. Eine Dehnung völlig tonloser Flexionsendungen 
über einen ganzen Takt ist schwerlich anzunehmen. Eher möchte man 
meinen, dass eine Pause zur Ausfüllung des Taktes diente. 

Die Senkung kann aber auch zweisilbig sein, und zwar in viel weiterem 
Umfang als etwa bei Otfrid. Am häufigsten ist diese Erscheinung nach 
der ersten Hebung des Verses, sei sie nun Haupt- oder Nebenhebung; 
dass aber hier nicht etwa durch schwebende Betonung zu helfen sei, 
zeigt das Vorkommen von Auftakt vor solchen Fällen. So A: kskren i 
pisse löndl 153, 19; cnihtes ^e 159, 23; C: wknde to 163, 13; A: and) siiden 
pat 153, 18; and bi)tdche me 167, 2; pe ofte) lided in 159, il; B: pis) 
wäron Pa 152, 19; C»: t)mdng pine 165, 17. Auch nach der zweiten 
Hebung ist sie ganz üblich (vorwiegend in A) : bilsbuen senilen pa fivl 
155, 18; wkoren an 160, IG; häfden bi(liuk) 161, 6. Endlich findet sie sich 
auch nach der dritten Hebung ; B : Of pire hude he khrf enne pwöng 
170, 17. Sogar dreisilbige Senkung ist nicht unerhört; A: sinden after 
(mlne wiuh) 167, 16; B: heo) drohen heore (scipen uppe pe Und) 160,4. 
Dem entsprechend ist auch zwei- bis dreisilbiger Auftakt nicht selten: 
and bi- 167, 2; Under pan i52, 7; pe ofte 159, ii; ja sogar viersilbiger 
scheint vorzukommen: and after his {wive slnde söndl) 169,23. Über- 
ladene Verse erscheinen übrigens vielfach in der jüngeren Handschrift 
gebessert (vgl. 154, 2; 159, 7)- 

Das Normalmass wird oft erreicht durch Elision tonloser -e vor Vo- 
kalen oder dem k enklitischer Wörter; ^hin^ 1- 153, 16; pen^ heo 155, 16. 
Vermutlich wird sie in diesem Umfang einzutreten haben ; vielleicht auch 
in Fällen wie: Pa dnswhrede p^ ödlr 154, 14- 
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§ 12. Der Endreim erweist sich als eine unmittelbare Fortsetzung 
der schon im Altenglischen vorhandenen Ansätze. Alle in jener Zeit 
vorhandenen Formen des Gleichklangs, sowohl am Zeilenschluss als auch 
im Innern, kehren hier wieder,* nur in grösserer Anzahl. La^amon reiht 
sich in dieser Beziehung an die Judith an (vgl. oben §1). Wichtig ist, 
dass innerhalb des imifangreichen Werkes selbst die Häufigkeit des 
Reimes zunimmt,* ein deutlicher Hinweis auf den Zug der Entwicklung. 

Der Reim trifft die letzte Haupthebung und die etwa noch folgende 
Nebenhebung, oder auch letztere allein. Doch sind Fälle, in denen die 
Nebenhebungen reimen, ohne dass irgend ein vokalischer oder konsonan- 
tischer Gleichklang auch die Haupthebungen verbände {anäswerden: 
ctiden 153, i) ziemlich selten; nur bei klangvolleren Silben kommt dies 
öfter vor (Hangest : f{eir est 156, 18; leeuedi : mcehti 157, 16). Da nun die 
Nebenhebungen vielfach auf Suffixe fallen, sind diese manchmal am Reime 
beteiligt, sei es, dass sie unter sich oder auf ein Vollwort reimen (men: 
comen 152, 19; halt : ßi 151, 18; men : deden 160, IG; men : cuden 160, 14; 
uast : Hisngest 163, 15 ; wes : londes III, 6, 12; vgl. kingk : runlng^ 164, 13). 

Die Alliteration dagegen hat ihre alte Rolle eingebüsst, sie ist im 
Wesentlichen bloss ein Schmuck des Verses, der namentlich den rheto- 
rischen Zwecken der Hervorhebung der Begriffsähnlichkeit oder auch des 
Gegensatzes und dergl. dient." 

> Vgl. auch K. Regel, Germ. Stud. 1 173fr. — « E. Menthel Angl. VIH Anz. 65. 
— * K. Regel, Die Alliteration im Lajamon, Germ. Stud. I 171. 

§ 13. Die Frage nach der Herkunft dieses eigenartigen Verses ist 
ein schwieriges Problem. Wie aus dem Vorangegangenen erhellt, bildet 
er ein Seitenstück zum deutschen Reimvers, und alle Fragen, die sich 
an diesen knüpfen, sind auch hier aufzuwerfen. Vom Boden der Fünf- 
typentheorie aus haben Sievers und Wilmanns unter dem Beifalle PauFs 
(oben S. 53) den deutschen Reimvers aus dem Stabreimvers durch An- 
nahme fremden Einflusses abgeleitet: man habe die heimischen Verse 
an die viertaktigen Melodien des kirchlichen Hymnengesanges anzupassen 
gesucht. Das gleiche könnte auch in England geschehen sein, ohne dass 
ein unmittelbarer Zusammenhang bestand: dieselbe Einwirkung auf 
wesentlich gleiche Grundlagen könnte zum selben Ergebnis geführt haben. 
Aber trotzdem bleibt die Übereinstimmung bemerkenswert und regt die 
Frage an, ob nicht tiefer greifende Beziehungen bestehen. Wir müssen 
etwas weiter ausholen. 

§ 14. Für die älteste germanische Zeit ist das Vorhandensein von 
Chorliedern, die eine feste Melodie und gleichtaktigen Rhythmus voraus- 
setzen, völlig gesichert (vgl. oben S. S). Der historische altgermanische 
Stabreimvers, wie er uns namentlich im Altenglischen so reichlich über- 
liefert ist, zeigt dagegen alle Merkmale eines Sprechverses. Dass nun 
daneben der alte Gesangsvers ganz ausgestorben sein sollte, ist schon 
an sich höchst unwahrscheinlich: Lieder, die gesungen wurden, wird es 
auch in einer Zeit gegeben haben, die sich vorwiegend der epischen 
Dichtung und dem Sprechvortrag zuwandte. Ausserdem weisen ver- 
schiedene Äusserungen über das Singen der Angelsachsen sowie die 
Thatsache, dass die Glossen im Gegensatz zur Poesie, die ja in Bildern 
und Übertragungen schwelgt, die Ausdrücke Uod (carmen, poema, oda) 
und sang (cantus, cantilena, melodia, harmonia) auseinander halten,^ darauf 
hin, dass es neben rezitierter Poesie auch gesungene Lieder mit fester 
Melodie gab. Dass solche Lieder kaum zur Niederschrift gelangten, ist 
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leicht erklärlich. Wir müssen uns vor Augen halten, dass die Epik, soviel 
wir sehen können, ausgesprochene Standespoesie, nämlich die Dichtung 
der höheren Kreise war und daher eher zur Aufzeichnung gelangte, 
besonders als sie durch die Behandlung christlicher Stoffe das Interesse 
der geistlichen Stände, in deren Händen ja die Schreibekunst zum grössten 
Teil lag, gewonnen hatte. Volkstümliche Lieder, namentlich erotischen 
Inhalts, werden geistlichen Schreibern nicht der Aufzeichnung wert er- 
schienen sein, zumal sich die Kirche der weltlichen Lyrik vielfach feind- 
selig gegenüberstellt, wie aus direkten Zeugnissen erhellt.* Auch in 
Deutschland ist eigentliche Lyrik erst in sehr später Zeit zur Aufzeichnung 
gelangt. Der Vers solcher Lieder kann aber nicht die uns vorliegende 
epische Langzeile gewesen sein, denn sie ist nicht taktierend, also nicht 
sangbar. Wir werden zu der Annahme gedrängt, dass neben ihr noch 
ein taktierender Gesangsvers bestand. Wenn wir nun schon im 10. Jahr- 
hundert in kurzen, lyrisch und volkstümlich gefärbten Stücken einen 
taktierenden Vers zu Tage treten sehen und bereits aus seinem Bau auf 
nahe Verwandtschaft mit einem Gesangsvers schliessen konnten, so ist 
die Annahme höchst naheliegend, dass in ihm nichts anderes als der 
altenglische Gesangsvers vorliegt, der vom epischen Sprechvers eine 
Zeit lang, mindestens in der Überlieferung, in den Hintergrund gedrängt 
worden war. Dieselben Verhältnisse wie in England mochten sich aber 
auch infolge ähnlicher Voraussetzungen in Deutschland entwickelt haben 
und der Gesangsvers hüben und drüben aus demselben Grund verwandt 
sein wie der epische Sprechvers, nämlich weil sie auf einer gemeinsamen 
altgermanischen Basis beruhten. 

* F. M. Padelford, Old English Musical Terms (Bonner Beiträge zur 
Anglistik IV) S. 9 ff.; A. Brandl Archiv 104, 399. — » A. Brandl a. a. O. 

§ 15. Zur Ansetzung eines vorhistorischen Gesangsverses ist nun 
bereits Sievers auf ganz anderem Wege gelangt. Er hat das Fünftypen- 
system des historischen Stabreimverses aus einem urgermanischen, vier- 
taktigen Gesangsvers abgeleitet ^ und eine Entwicklung angenonunen, die 
mit den germanischen Synkopierungen in unbetonten Silben zusanunen- 
hängt, bei der aber der einschneidende Schritt im Übergang vom Gesang 
zum Sprechvortrag bestand, in dessen Gefolge zwei ursprüngliche Neben- 
hebungen unterdrückt wurden. Seine für den Urvers angesetzten Formen 
stehen denen sehr nahe, zu welchen man auch sonst, von anderen Gesichts- 
punkten ausgehend, gelangt ist. Sie zeigen zwei Haupt- und zwei Neben- 
hebungen, zugleich aber in deren Anordnung nahe Verwandtschaft mit 
den Typen des alliterierenden Sprechverses. Genau dasselbe zeigt auch 
der Reimvers und seine Vorstufen. Aber noch mehr: gewisse Formen 
desselben lassen sich viel leichter aus diesem Urvers ableiten als aus dem 
überlieferten Sprechvers: es sind das die Typen A*, C* und C», die 
Senkungen an Stellen zeigen, an denen dieser völlig durchgeführte 
Synkope voraussetzt. Betrachten wir aber die Gesamtheit der typisch 
ausgebildeten Formen des Reimverses mit den von Sievers angesetzten 
Varianten des Urverses, so zeigt sich ein bemerkenswertes Verhältnis: 
es liegen alle Formen vor, die sich ergeben, wenn im Urvers fakultativ 
Synkope der Senkung eintrat, während die Haupt- und Nebenhebungen 
in ihrer Geltung blieben. Wenn also dieser Urvers nichts anderem aus- 
gesetzt war, als den durch sprachliche Vorgänge hervorgerufenen Syn- 
kopieningen, so konnte sich gar nichts anderes ergeben, als der deutsch- 
englische Reimvers. Die Konstruktionen von Sievers decken sich mit 
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dem Ergebnis von Schlüssen, die auf ganz anderen Grundlagen ruhen: 
ein beachtenswertes Zusammentreffen, das die Wahrscheinlichkeit des 
Ergebnisses bedeutend erhöht. Wir dürfen somit die Hypothese auf- 
stellen, dass in den Anfängen des englischen wie des deutschen 
Reimverses nichts anderes als der altgermanische taktierende 
Gesangsvers zu Tage tritt, aus dem sich in der Vorzeit der historische, 
alliterierende Sprechvers abgezweigt hatte, und der nun neuerlich, zum 
Teil wenigstens, zum Sprechvers wird und als solcher eine neue Ent- 
wicklung einschlägt. 

* Altgermanische Metrik S. 172 ff. 

§ 16. Unter dieser Voraussetzung hat die parallele Entwicklung im 
Deutschen wie im Englischen nichts AufTälliges an sich. Nun wird auch 
die Art, wie dieser Vers zunächst auftritt, verständlich. Bei gelehrtem 
Ursprung des deutschen Reimverses wäre doch merkwürdig, dass er so 
rasch in volkstümlichen Liedern Eingang fand (11» S. 121), zumal wenn 
die 'entscheidende That' (S. 52) Otfrid zuzuschreiben wäre, der doch mit 
seinem Werk nicht ins Volk gedrungen zu sein scheint; dass ferner 
dieser Vers in alter Zeit, abgesehen von Otfrid, nur in volkstümlichen 
Liedern, dagegen nicht in den geistlich-epischen Dichtungen des 11. und 
12. Jahrhunderts, wo er doch gerade zu erwarten wäre, und später auch 
zunächst in der Lyrik und dem Volksepos uns entgegentritt. Alles wird 
klar bei der Annahme, dass der alte Gesangsvers vorliegt. Otfrids 
Neuerung besteht darin, dass er, um die weltlichen Volkslieder zu ver- 
drängen, den Vers von (zumeist gesungenen) Liedern für eine grössere 
epische Dichtung verwendete, bei der der Stabreimvers wie im Heliand 
— der ausgeprägtem Sprechvortrag besser entsprach — zu erwarten war. 
Daher verfällt er manchmal in die Technik des Stabreimverses, sei es 
durch zu knapp gebaute Verse, die er im Lauf seiner Arbeit überwindet, 
sei es durch den Gebrauch von Wortgruppen oder Worten {fuazfdllontt)^ 
die dem dipodischen Reimvers widerstreben, dem Stabvers aber wohl 
angemessen sind. Sein Versuch blieb auch vereinzelt: die geistlich- 
epischen Dichter nach ihm verwenden ein loseres Metrum, das in Be- 
ziehungen zur Stabreimzeile zu stehen scheint (oben S. 65). Ähnlich tritt 
uns dieser Vers in England zunächst in Stücken entgegen, die in ihrer 
ursprünglichen Gestalt, vor ihrer Einfügung in die prosaische Chronik, 
wohl volkstümliche historische Lieder nach Art des deutschen Ludwigs- 
liedes waren, und ausnahmsweise zur Aufzeichnung gelangten, weil sie 
sich auf Zeitereignisse bezogen. Dass dann La^amon ihn für epische 
Zwecke aufgreift, ist bei seiner Natur wohl verständlich; aber auch er 
verfällt öfter in die Technik des Stabieimverses in den § 8 erwähnten 
zu knapp gebauten Zeilen. 

Anmerkung. Die in den voranstehenden Paragraphen dargelegte Hypothese 
wurde zum ersten Mal von dem Verfasser in der ersten Auflage dieses Grundrisses 
IIa (1893) 997 ff. ausgesprochen und begründet. Einige Zeit darauf (1896) ist F. Saran 
bezüglich des Verses Otfrids auf anderem Wege und unabhängig zur selben Ansicht 
gelangt (Philologische Studien, Festgabe für Eduard Sievers, Halle 1896, S. 201 ff.). 

§ 17. Von der Erklärung der Herkunft des La^amon'schen Verses 
hängt auch die Auffassung der oben § 8 berührten Minimalzeilen ab. Wer 
ihn aus dem Stabreimvers ableitet, wird in ihnen Überreste des ursprüng- 
lichen Metrums erblicken. Nach unserer Auffassung müssen sie als Verse 
betrachtet werden, die dem Dichter misslungen sind, weil er sich von 
dem Einfluss der in der epischen Dichtung herrschenden Stabreimzeile 
noch nicht vollkommen freimachen konnte. 
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§ 18. Die voranstehende Darstellung des Lajamon'schen Verses deckt 
sich mit keiner der bisher geäusserten Ansichten vollständig. Nachdem 
man zuerst, namentlich von Seiten englischer Forscher, diesen Vers fiir 
ganz unregelmässig erklärt hatte, brach sich die Erkenntnis Bahn, dass 
er in Beziehungen ziun altenglischen stehe. Hierauf suchte Trautmann 
nachzuweisen,* dass er der viermal gehobene Vers Otfrids und wie dieser 
eine Nachbildung des Verses der lateinischen Kirchenhymne jener Zeit 
sei, also in keinem Zusammenhang mit der Stabreimzeile stehe. Später 
dachte er an eine unmittelbare Übertragung des 'Viertreffers' nach Eng- 
land.' Dagegen erhob Schipper Widerspruch.* Er hielt an der Ent- 
wicklung aus der altenglischen Stabreimzeile fest und erklärte den Vers 
als wesentlich zweihebig. Es entspann sich ein lebhafter Streit,* während 
gleichzeitig von Trautmann und anderen immer mehr Denkmäler als in 
'ViertreflFern' geschrieben erklärt wurden (vgl. § 2). Da man aber dabei 
an vier gleichgewichtige Hebungen dachte und den Vers Otfrid's ganz 
äusserlich fasste, kam man zuweilen zu ungeheuerlichen Skansionen und 
konnte fast jeden Text in das Schema des 'Viertreffers' pressen.^ Die 
Aufdeckung der Beziehungen des deutschen Reimverses zur Stabreimzeile 
durch Sievers und Wilmanns rückt die Frage in ein neues Licht. Aus 
allem, was bisher für und wider vorgebracht wurde, und namentlich der 
oben dargelegten Thatsache, dass die Typen des Stabreimverses in 
Lasamon in derselben Weise wiederkehren, wie bei Otfrid, scheint sich 
uns mit Notwendigkeit die oben auseinandergesetzte Auffassung zu er- 
geben, wonach der Vers weder zwei noch vier Hebungen schlechthin, 
sondern zwei stärkere und zwei schwächere hat. Es würde sich jetzt 
darum handeln, durch eine das Material erschöpfende Untersuchung nach 
den neuen Gesichtspunkten den Stand der Entwicklung bei La3amon 
genau zu bestimmen. Da eine solche fehlt, musste unsere Darstellung 
notgedrungen skizzenhaft werden. 

Gegen obige im Wesentlichen bereits in der ersten Auflage dieses 
<jrundrisses (1893) gegebene Darstellung hat Schipper* Einsprache 
erhoben und ist bezüglich derjenigen Verse, welche keinen Endreim, 
sondern nur Alliteration aufweisen, bei seiner früheren Auffassung ge- 
blieben. Den mit Endreim versehenen Versen ist er geneigt, ausser zwei 
Haupthebungen nach Massgabe der oben aufgestellten Typen noch eine 
oder zwei Nebenhebungen zuzuweisen, jedoch ohne die rhythmischen 
Nebenaccente auf sprachlich unbetonten Silben anzuerkennen. Das 
gemeinsame Band, welches diese verschiedenartigen Verse zusammen- 
hielte, bestünde also darin, dass in jedem Falle zwei alles andere über- 
ragende Starktöne als festes Gerippe des Verses hervortreten. Die vor- 
genommene Scheidung wäre indessen unseres Erachtens nur dann 
gerechtfertigt, wenn zwischen den bloss alliterierenden und den reimenden 
Versen ein Unterschied im rhythmischen Bau zu beobachten wäre und 
erstere den altenglischen Stabreimtypen näher stünden als letztere. Dies 
ist aber kaum wahrzunehmen, von einzelnen Fällen abgesehen, die nichts 
beweisen können, weil der Gesamtcharakter doch nur vom typisch Aus- 
gebildeten bestimmt wird. In der Art, wie die sprachlichen Elemente 
für den Bau der typischen Versformen verwendet werden, zeigt sich ein 
einheitliches System : daraus ist zu schliessen, dass auch ein einheitliches 
rhythmisches System vorliegt. 

* Über den Vers La^amons Angl. II 153. — * Angl. VII 21 1. — • Metr. I 121, 
146. — * Vgl. T. Wissmann's und E. EinenkePs Rezensionen von Schipper's" 
Metrik, Lit.Bl. 1882, 133 und Angl. V Anz. 30, 139. — J.Schipper, Zur Zwei- 
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hebungstheorie der alliterierenden Langzeile, Engl. Stud. V 488 und Zur Alteng- 
lischen IVorlbetonung Angl. V Anz. 88. — T. Wissmann, Zur mittelenglischen 
Wortbetonung Angl. V 466; M. Trautmann, Zur alt- und mittelenglischen VerS' 
lehre Angl. V Anz. iii. — J. Schipper, Metrische Randglossen Engl. Stud. IX 184. 
— '£«Einenkel, Zu Schipper^ s metrischen Randglossen Engl. Stud. IX 368; 
M. Trautmann, Metrische Antglossen Angl. VIIl Anz. 246. — J. Schipper, 
Metrische Randglossen II Engl. Stud. X 192. — * Vgl. J. Schipper, Engl. 
Stud. IX 192. — • Grundriss der englischen Metrik 1895 S. 60 ff. 

§ 19. Andere Texte in l^agamon'schen Versen sind uns nur 
spärlich erhalten. Aus einer Dichtung, die den alten Stoff von Wade 
(ae. Wada) behandelt, werden in einer lateinischen Predigt, deren Nieder- 
schrift aus dem Beginn des 13. Jahrhunderts stammt, einige Zeilen an- 
geführt und sie erweisen sich als deutlich hierher gehörig: 

Summe sende ylues 

and summe sende nadderes; 

summe sende nikeres 

the bi den watere (Hs. den patez) wunien: 

Nis ter man nenne 

bute Ildebrand onne} 

Ferner tritt uns dies Metrum entgegen in verschiedenen Abschnitten 
des Bestiarius (hg. Morris EETS 49, S. i), nämlich v. 1—52, 120 — 282, 
384 — 423, 456 — 498, 557 — 587. Doch hat es hier noch sehr altertümlichen 
Charakter: der Reim nimmt einen geringen, die Alliteration ziemlich be- 
deutenden Raum ein, und manche Verse sind so knapp gebaut, dass sie für 
sich genommen sich besser als Halbzeilen von vierhebigen Langversen lesen 
liessen (165—168, 233—239, 273—276, 355—359, 5^5 f)- Aber sie gehen 
in Zeilen über, die La^amon'sches Gepräge haben, und diese sind in so 
bedeutender Überzahl, dass sie als Ausdruck dessen gelten müssen, was 
der Dichter eigentlich gewollt hat. 

* Diese Verse wurden von I. Go 11 an es aufgefunden; vgl. Athenaeum 1896, 
I, 254;^Academy 1896, I, 136. 

§ 20. Reimlose Lajamon'sche Verse haben einige in drei Heiligen- 
leben aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts, Seinte Marharete, Seinte 
Juliane (hg. Cockayne EETS 13, 51) und Seinte Caterine (hg. Einenkel 
EETS 80), ferner in inhaltlich verwandten Stücken, wie Hali Meidenhad 
(hg. Cockayne EETS 18) zu erkennen geglaubt.* Die Verhältnisse liegen 
hier ähnlich wie bei den Schriften Aelfrics (oben § 2), die Texte liessen 
sich sogar etwas besser in das Versschema einfugen : trotzdem vermögen 
wir nicht an die Existenz solcher Verse zu glauben. Man vergleiche, 
was Paul (oben S. 119), über das althochdeutsche Gedicht 'Himmel und 
Hölle' sagt, das man vielfach als Parallele angezogen hat. 

\E.;Eincnkel, Über die Verfasser einiger neuags. Schriften 1887 und Angl. V 
Anz. 47; M. Traut mann Angl. eb. 118. Vgl. Einenkel's Ausgabe der Caterine. 



B) DER NATIONALE REIMVERS. 

§ 21. Die Weiterbildung des La^amon'schen Verses haben wir uns 
ähnlich vorzustellen, wie die entsprechende Entwicklung auf deutschem 
Boden. Vor allem wurde der Reim konsequent durchgeführt. Auf dieser 
Stufe zeigt sich unser Vers bereits in einem kurzen Stück aus der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhs. 'Zeichen des Todes' (EETS 49, loi). Dann 
wurden die Senkungen regelmässiger gesetzt und die Nebenhebungen 
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traten mehr hervor, so dass sie sich an Gewicht den Haupthebungen 
näherten. Schwierig ist die Frage nach der Entwicklung des Ausganges 
JLX, dessen Nebenhebung ja zumeist auf Silben ohne sprachlichen Neben- 
accent fallt. Wenn wir wahrnehmen, dass im Inneren des Verses rhyth- 
mische Nebenaccente ohne sprachliche Grundlage nicht mehr vorkommen, 
so wird es fraglich, ob sie noch in solchen Ausgängen galten. Ihr Ver- 
klingen macht die Verse nach den Typen A, C und D zu dreihebig 
klingenden, während die übrigen vierheüig stumpf bleiben: ein solches 
Nebeneinander ist in einem Sprechvers ganz gut möglich. Finden sich 
vollends deutlich vierhebige Verse mit klingendem Ausgang, so zeigt dies, 
dass der Ausgang jlx bereits zu -^x geworden ist und nach romanischem 
Muster eine überzählige Silbe nach der letzten Hebung nach Belieben 
gesetzt werden konnte. Das Schwinden solcher Nebenaccente war ja im 
Englischen besonders naheliegend, da sie nicht bloss den vielfach nach- 
geahmten romanischen Vorbildern, sondern auch der heimischen alli- 
terierenden Langzeile fremd waren. Handelt es sich dagegen um Gesangs- 
verse, so haben wir gewiss anzunehmen, dass die ursprüngliche Betonungs- 
weise gewahrt ist, da sie ja im Gesänge noch heute gilt. 

§ 22. Die einzige grössere Dichtung, welche uns das Metrum auf dieser 
Entwicklungsstufe darstellt, ist King Hörn aus der Mitte des 13. Jahrhs, 
(ed. J. Hall, Oxford 1901). Die Vortragsweise scheint in den ersten Versen 
angegeben zu sein: 'Alle beon he blifie^ pat to my song lype: A sang ihc 
schal i^ou singe . . .* Auffällig ist nur, dass die drei erhaltenen Hand- 
schriften keinerlei sichere Anzeichen einer strophischen Gliederung auf- 
weisen. Wissmann's Versuch, Strophen herzustellen, ist als ungenügend 
begründet abzulehnen. (Vgl. § 27.) 

§ 23. Die Mehrzahl der Reimpaare dieses Gedichtes ist nach folgenden 
zwei Mustern gebaut: 

a) King he was bi weste b) He hadde a sone pat hei Hörn 

So longe so hit laste, 5/6 Fairer ne mivte non beo born. 9/10 

In geringerer Zahl finden [sich vierhebige Verse mit klingendem Aus- 
gange wie : 

Tomorerte be ße firtinge 

IVhane pe ti9t 0/ daye springe. 817/8 

Sie erscheinen zwar in den jüngeren Hss. H und O häufig gebessert ; aber 
darauf ist nicht viel Gewicht zu legen, weil diese überhaupt nach einem 
metrisch glatteren Text streben. In einigen Fällen stimmen alle drei 
Handschriften oder doch C und noch eine in solchen Versen überein 
(87/8, 627, 817/8, 1339/40, I3S4(?), I366(?), 1427). Weniger sicher sind die 
dreihebig stumpfen Verse. Alle Hss. bieten: 

Leue at hire he nam 

And in to halle cam {halle he com\\J). 585/6 

Wenn derartige Verse schon dem Dichter angehören und nicht bloss der 
Überlieferung zu danken sind, so müsste man daraus schliessen, dass die 
oben § 18 besprochene Entwicklung des Ausganges ±^ zu jl>' bereits 
eingetreten ist. Dagegen würde sprechen, dass im Inneren des Verses 
noch gelegentlich rhythmische Nebenaccente ohne sprachliche Grundlage 
vorkommen (§ 25). Da nun das Gedicht verhältnismässig kurz und 
nur in drei Handschriften überliefert ist, deren Texte deutliche Anzeichen 
von starker 'Zersungenheit' aufweisen, so wird eine sichere Entscheidung 
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überhaupt kaum zu erreichen sein. Wurden diese Verse gesungen, so 
galt sicher noch das alte System. Bei dreitaktig stumpfen Versen trat 
Oberdehnung der letzten Hebung ein, bei viertaktig klingenden wurde 
die überzählige Silbe im folgenden schlechten Taktteile untergebracht 
(ähnlich wie der Auftakt, der ja auch fakultativ ist). 

§ 24. Die Verse des King Hörn zeigen vielfach einen regelmässigen 
Wechsel von Hebung und Senkung, nähern sich also insofern den nach 
fremden Mustern gebauten Reimversen. Trotzdem sind gewöhnlich, 
namentlich in der Hs. C, die Lajamon'schen Typen noch zu er- 
kennen, teils durch das Hervorragen zweier bestimmter Hebungen, teils 
durch das häufigere Fehlen der Senkung an gewissen Stellen. So: 



Typus A: a) Alle beon he blipe i 

A sang ihc schal tlou singe 3 
b) Rod on kis pleing 32 

He fond bi ße strande 35 
Typus B: a) AI pe day and al pe ni'^l 123 

Panne spak pe gode kyng 195 
b) He was bri*^t so Pe glas 14 (C) 

Bitwexe a pral and a king 424 
Typus C: a) Pat io my song lype 2 

Hi gunnen ut ride 850 

Bi pe se side 33 



b) And pi fair nesse 213 
He was pe faireste 173 
Of pine mestere 229 

Typus D : Schipes fiftene 37 

Of alle wymmanne 67 

Pe child him andswerde 199 

Typus E: Rose red was kis colur 16 

Typus A* : Hit was upon a someres day 2g 
Andmest him louede Rymenhild2A^ 

Typus Ca: Wiä pe se to pleie 186 

Wip his nayles scharpe 232. 



Wie weit dipodischerBau galt, ob nur in den von Haus aus dipodi- 
schen Typen A, B, C, E oder allgemein, ist unsicher. (Vgl. § 6.) 

§ 25. Die Betonungsverhältnisse und die Silbenmessung sind 
im Wesentlichen dieselben wie bei La^amon. Doch hat der rhythmische 
Nebenton auf Flexionsendungen bedeutend abgenommen. Fälle wie In 
Hörnls ilike 289 oder Hi rungl pe belle 1253 sind selten. Über den Vers- 
ausgang vgl- oben § 23. Vollere Flexions- und Ableitungssilben wie 'ing(e), 
-este, -est (2. Sg.), -isse u. s. w. sind dagegen, ebenso wie Enklitika, noch 
durchaus geeignet, Nebenhebungen zu tragen. 

Die Hebung muss eine lange Silbe sein, mindestens wenn sie den ganzen 
Takt füllt. Entsprechend mittelhochdeutschen Fällen wie mdnünge (vgl. 
S. 69) scheint einmal auch Kürze zn genügen: After his cominge 1093. 
Die Gruppe wx gilt im Allgemeinen noch als Auflösung von j.\ doch ist 
auffallend, dass gelegentlich Länge und Kürze im Reime gebunden werden 
(stede : drede 257, spake (2. Sg.) ; take 535, '^ate : late (ae. liktan) 1043, late : 
gate 1473), wobei manchmal kurzsilbige Wörter nach Art der langsilbigen ge- 
messen zu sein scheinen {per i was atte %ate 1043, Ri'^t at halle gate 1474). 

Die Senkung ist in der Regel einsilbig. Sie fehlt häuflg nach den 
Haupthebungen (§ 24). Sie kann auch zweisilbig sein, wobei gewöhnlich 
leichtere Silben erscheinen, sowie Kompositionsglieder von Eigennamen, 
die vermutlich schwächer gesprochen wurden. Solche Fälle sind beson- 
ders häufig nach der ersten Hebung; dass aber nicht schwebende Be- 
tonung vorliegt, zeigen wieder die Auftakte. So: Fairer ne 8, Oper to 
40, Bliße beo 131, Helpe pat 194, Apulf he 285, Beggere pat 11 28; He) 
wende pat 297: Of) alle pat 619, Hi) Uten pat 136, Ihc) wulle don 542, 
pi) dohter pat 907, Of) Rymenhilde 1018, panne) scholde wip- 347, Pat pu) 
langest to 13 10. Nach der zweiten Hebung: come to 59, edle pe 235, 
schule Y '03> ^^^^ /* 473» nioste bi- 172, lefde per 1373, dentes so 864, 
pined so 1197. Nach der dritten Hebung scheint kein sicheres Beispiel 
vorzukommen: häufig fehlt ja hier die Senkung. Der Auftakt ist eben- 
falls öfters zwei-, vereinzelt wie es scheint sogar dreisilbig {and into 294, 
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after ne 366); doch könnten in diesen Fällen auch viertaktig klingende 
Verse vorliegen (vgl. oben § 23). 

Wo durch Elision eines -^ vor Vokal oder dem h enklitischer Wörter 
Einsilbigkeit der Senkung hergestellt werden kann, wird sie durchzuführen 
sein {hadd^ a 9, Bringt kern 58). 

§ 26. Der Reim hat gegenüber La^amon bedeutende Fortschritte ge- 
macht. Er ist vollständig durchgeführt und trifft nie mehr die Flexions- 
silbe allein, sondern stets auch die Stammsilbe. Nur eine vollere, eines 
sprachlichen Nebentons fähige Silbe ist auch im Stande, für sich allein 
Träger des Reimes zu sein; vgl. Bindungen wie kyng : nißing \gs ; äubbing 
: derling Aß>T \l>ar : Aylmar 505; Purston : on 819. Reinheit des Reimes 
ist allerdings noch lange nicht erreicht; es finden sich vielmehr noch 
zahlreiche vokalische und namentlich konsonantische Ungenauigkeiten 
(snelle : wille 1463 ; i%olde : woldest 643 ; schorte : dorste 927 ; Rymenhilde 
: kinge 1463 ; dotier : lofte 903). Der Stabreim wirkt noch vielfach nach. 

§ 27. Auch bei dieser Dichtung gehen die Ansichten im Einzelnen 
(z. B. über die Geltung des klingenden Ausgangs) auseinander. Wiss- 
mann* und Trautmann* steht Schipper* gegenüber. Unsere Dar- 
stellung folgt im Allgemeinen der Schipper's, nur die Aufdeckung des 
Nachwirkens der alten Typen und einige Folgerungen daraus gehen über 
sie hinaus. Da wir unter diesen Umständen auch nicht mit der Her- 
stellung Wissmann's in seiner Ausgabe in allen Punkten einverstanden 
sein konnten, haben wir nach der ältesten Handschrift, C,* unter Berück- 
sichtigung der übrigen citiert. Alles Tatsächliche am Versbau in dieser 
Handschrift ist kürzlich von J. Hall zusammengestellt worden.*^ 

* King Hörn, Untersuchungen etc. QF. XVI; Das Lied von King Hörn QF. 
XLV; vgl. Angl. V 466. — « Angl. V Anz. 118. — » Metr. I 180. - * Voll abgedruckt 
in der Ausgabe von Hall, ferner von E. Mätzner Spr.-Pr. I 209 und von J. R. Lumby 
EETS 14. — * Ausgabe S. XLVII ff. 

§ 28. Mit dem King Hörn hat der nationale Reimvers eine Entwicklungs- 
stufe erreicht, auf welcher er dem nach fremden Mustern gebildeten 
kurzen Reimpaar (unten B § 33) nicht mehr so ferne stand. Wurden die 
Senkungen regelmässig ausgefüllt und das Gewicht der Hebungen aus- 
geglichen, so fiel er mit diesem zusammen. Eine wichtige Rolle hat 
dabei wohl ein sprachlicher Vorgang gespielt, der sich gerade um diese 
Zeit vollzog: im Laufe des 13. Jahrhunderts wurden die meisten kurzen 
Vokale in offener Silbe gelängt. Damit ging die Auflösung verloren, und 
Verse, die ursprünglich auf ^ x ausgiengen wie Ne schaltu haue bute gante 
(Hörn 98) und nun mit der neuen Lautgebung vorgetragen wurden, er- 
hielten den Ausgang -tx, wurden also jetzt zu vierhebig klingenden. So 
wird nicht nur das ursprüngliche System des nationalen Reimverses durch- 
brochen, sondern auch eine weitere Übereinstimmung mit dem fremden 
Reimvers erreicht. Auf diese Weise flössen in der zweiten Hälfte des 
1 3. Jahrhunderts zwei zunächst scharf getrennte Versarten in eines zu- 
sammen. Immerhin lässt sich im kurzen Reimpaar an gewissen Spuren 
das Nachwirken des nationalen Verses erkennen: die Hebungen zeigen 
noch manchmal eine den alten Typen entsprechende Abstufung, und wenn 
Synkope der Senkung zugelassen wird, so tritt sie an gewissen Stellen 
häufiger ein. Wie weit dies reicht, bleibt noch zu untersuchen. 

§ 29. Dagegen hat sich der nationale Reimvers als Gesangsvers 
besser erhalten. Seine Rhythmisierung mit all ihren Eigentümlichkeiten 
tritt uns noch heute entgegen in den Melodien volkstümlicher 
Lieder und im gesprochenen Kinderlied, den nursery rhymes. 
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Charakteristisch ist dipodischer Aufbau und das häufige Vorkommen von 
Synkope der Senkung an gewissen Stellen. So 2. B. in einem von 
E. Sievers (PBB 13, 130) mitgeteilten nursery rhyme, der folgendermassen 
vorgetragen wird: 

! Goosy goosy gdnder, 

whcre do you wänder? 
upstairs and döwnstäirs 
and in the lad/s Chamber ^ 
whcre I found an bld man, 
who wbuldn't say his prdy'rs: 
I took him by the lefi leg 
and flüng him down the stäirs. 

Genauer können wir auf diese Entwicklung nicht eingehen, da es 
durchaus an Vorarbeiten gebricht. 

§ 30. Der nationale Reimvers erscheint auch verdoppelt als Lang- 
zeile, die durch Endreim zu Einheiten höherer Ordnung gebunden wird, 
und in dieser Form hat er sich etwas länger erhalten. Diese Langzeile 
tritt uns schon früh entgegen in der Lyrik. Das erste uns erhaltene 
und noch recht unvollkommene Beispiel bieten die kurzen Lieder des 
1170 gestorbenen Einsiedlers Godric (hg. Zupitza, Engl. Stud. XI 401), 
die uns in lateinischen Lebensbeschreibungen aus dem 12. und beginnenden 
13. Jahrhundert erhalten sind und für welche Gesangsvortrag ausdrücklich 
bezeugt ist. Hier erscheint bereits bemerkenswerter Weise die zweite 
Halbzeile um eine Hebung verkürzt. Ausserdem haben wir gewiss in 
Betracht zu ziehen, dass Godric durchaus kein Dichter .und in formeller 
Beziehung völlig ungeübt war: daher stehen neben ganz guten Versen 
andere, in denen die Synkope der Senkung bis zum Äussersten getrieben 
ist (wi/ silf Göd). In der Mehrzahl der Fälle ist immerhin der Charakter 
des Verses zu erkennen. Die Auffassung Zupitzas, wonach wir vierhebige 
Kurzzeilen vor uns hätten, ist abzuweisen. 

Im 13. und zu Beginn des 14. Jahrhunderts finden sich dann solche 
Verse zu Strophen romanischen Baues vereinigt in der Lyrik. Auch hier 
sind sie zum Teil im Ausgang um einen Takt verkürzt, der vermutlich 
durch eine Pause ersetzt oder durch Überdehnung der letzten Hebung 
auf zwei Takte wieder hereingebracht wurde. Als Probe hiefiir diene 
der Anfang des ältesten hierhergehörigen Liedes, welches zugleich den 
Vers in altertümlich-knapper Form aufweist, des Spottliedes auf 
Richard von Cornwall aus dem Jahre 1265 (Böddeker 98, PL i): 

Sittep alle stille & herknep to me: 

Pe kyng of alemaigne^ bi mi leaute, 

Prit/i pousent pound askede he 

fforte make Pe pees in pe countre, 4 

ant so he dude more, 
Richard, 

Pah pou be euer trichard, 
tricchen shalt Pou neuer more. 8 

Im 6. Vers wurde Richard vermutlich über vier Takte gedehnt. Ahnliches 
findet sich gelegentlich noch in unseren Volksliedern. Hierher gehört 
ausser dem erwähnten Stück zunächst eine Satire auf die Leute von 
Kildare (Rel. Ant. II 174, Kildare-Gedichte hg. v. Heuser S. 154), wohl aus 
dem Ende des Jahrhunderts. In beiden Dichtungen ist Fehlen der 
Senkung eine häufige Erscheinung. Daran schliessen sich die Lieder 
auf den Aufstand und Sieg der Flandrer (Böddeker 116, PL V) aus 
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dem Jahre 1302 und auf die Hinrichtung von Simon Fräser (eb. 126, 
PL VI) aus dem Jahre 1306, endlich ein Wiegenlied aus ungefähr der- 
selben Zeit (Rel. Ant. II 177). Hier wird bereits glatterer Verlauf an- 
gestrebt. Wurden aber einmal alle Senkungen gesetzt, so ergaben sich 
Berührungen mit ganz anderen Versmassen, wie gleich deutlicher werden 
wird (§31). 

Anm. Die Verse der zuletzt erwähnten Dichtungen werden von manchen als 
alliterierende Langzeilen gefasst, die durch den Endreim gebunden sind, nach Art 
der unten § 64 besprochenen Lieder. Sie heben sich jedoch von den reimend- 
alliterierenden Versen dadurch ab, dass nicht wie in diesen vier Hebungen sehr 
stark hervortreten, noch auch der Stabreim deutlich ausgeprägt ist. 

§ 31. Dieselbe Langzeile tritt uns auch in Gedichten* entgegen, die 
aller Wahrscheinlichkeit nach nicht gesungen, sondern rezitiert wurden. 
Das oben § 21 erwähnte kurze Stück 'Zeichen des Todes' wird durch 
ein Reimpaar aus solchen Langzeilen abgeschlossen: 

And dop pg ine putte. wurmes ivere, 

Peonne bip hit sone 0/ pe . al so pu neuer nere. 

Voll entwickelt finden wir sie dann im Guten Gebet von unserer 
Frau (On God Ureisun of Ure Lefdi EETS 29, 191 ; Zupitza-Schipper, 
Übungsbuch' 106), das folgendermassen beginnt: 

Cristes milde moder, seynte Marie, 

mines liues leome, mi leoue lefdi[e], 

to pe ich buwe and mine kneon ich bete, 

and al min heorte blöd to de ich offrie, 

Pu ert mire souie liht and mine heorte blisse, 

mi Hf and mi tohope, min heale mid iwisse. 

Die Halbzeilen sind wie nationale Reimverse gebaut, nur stehen in der 
zweiten fast immer Typen, die auf ±^ ausgehen, selten solche auf jl 
oder wx. Das kann nicht zufällig sein: offenbar hat das Vorbild des auf 
mittellateinische Muster zurückgehenden Septenars hier eingewirkt, der 
nach dem Schema x j.x _lx j.x j. \ xj.xj.xj.x gebaut ist, also auf ^x aus- 
geht. Danach ergiebt sich die Frage, ob nicht der Dichter den Ausgang 
j.k bereits ohne Nebenhebung, also .'.x, gesprochen wissen wollte. Da 
sich noch manchmal im Inneren des Verses rhythmische Nebenaccente 
auf schwachen Silben zeigen (wie in einem gleich anzuführenden Beispiel), 
kann man jene Reduktion für unwahrscheinlich halten. Aber andererseits 
kann das fremde Vorbild speziell bezüglich des Ausganges von Einfluss 
gewesen sein, da sich der Dichter hier so stark an dasselbe anschliesst. 
Eine sichere Entscheidung ist kaum möglich. Im Übrigen zeigt der 
Versbau alle die Mannigfaltigkeit wie im King Hörn, so dass manche 
Zeilen schon ganz regelmässigen Wechsel von Senkung und Hebung 
haben, andere wieder sehr altertümlich gebaut sind. Man vergleiche: 

mid häm is müruhde mbniubld widiite teone and trcic 61 
alle meidene wire würded pe one 21. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse in der Samariterin (EETS 49, 84, 
Zupitza-Schipper, Übungsbuch' 114), nur bemüht sich der Dichter, die 
Senkung regelmässig zu setzen. 

In anderen Dichtungen tritt die Entwicklung zu Tage, die wir schon 
in der eigentlichen Lyrik wahrgenommen haben (§ 30): es treten zweite 
Halbzeilen auf, die unbestreitbar dreitaktig stumpf sind; so in 'Einer 
kleinen wahren Predigt' {A Lutel Soth Sermun (EETS 49, 186), die 
zum Teil noch altertümliche Versformen zeigt (25 ff.), und namentlich 
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in der Passion (EETS 49, 37). Danach ist es höchst wahrscheinlich, 
dass auch der ursprüngliche Ausgang ^ x zu z x geworden ist, somit alle 
zweiten Halbzeilen nur drei, die Langzeile sieben Hebungen hat und die 
Übereinstimmung mit dem Septenar vollständig hergestellt ist. Somit 
fliesst der nationale Reimvers auch in dieser Form schliesslich mit Nach- 
bildungen fremder Muster zusammen. Sein Nachwirken innerhalb der- 
selben bedarf noch der Untersuchung. 

* Vgl. T. Wissmann Angl. VI 492 und L. Pilch, Umwandlung des alteng- 
lischen Alliterationsverses in den mittelenglischen Reimvers, Königsberg 1904 (nicht 
viel Neues bietend). 

§ 32. Als Gesangsvers hat sich dagegen die Langzeile aus nationalen 
Reimversen in derselben Weise erhalten wie dieser selbst (§ 29), nämlich 
in volkstümlichen Melodien, ferner auch im gesprochenen Kinderlied. Der 
oben § 29 angezogene nursery rhyme zeigt in seiner zweiten Hälfle derartige 
Langzeilen mit 4+3 Hebungen genau so wie in den § 31 vorgeführten 
mittelenglischen Liedern. 



§ 33. Der nationale Reimvers und seine Vorstufe, der Lajamon'sche 
Vers, sind streng zu scheiden von den unmittelbar fremden Vorbildern 
nachgeahmten Versmassen, wie dem Septenar des Poema Morale und 
des Ormulum, den man zuweilen als das Endergebnis der dem Reim- 
vers zu Grunde liegenden Entwicklung hingestellt hat* Dagegen spricht 
schon sein mit Lajamon gleichzeitiges Auftreten. Wenn aber hier noch 
ein Zweifel bliebe — es könnte ja ein Dichter weiter vorgeschritten sein 
als der andere — so wird er vollkommen beseitigt durch die Tatsache, 
dass dieselbe Verschiedenheit wie zwischen dem Vers La^amons und 
dem Orms auch gelegentlich in einem und demselben Werk zu Tage 
tritt. So sind die einzelnen Abschnitte des Bestiarius in La^amon'schen 
Versen, in kurzen Reimpaaren nach französischem Muster und in Septenaren 
geschrieben, wie auch in der lateinischen Vorlage drei verschiedene Masse 
abwechseln. Man vergleiche: 

a) V. 15 ff. An oder kinde he haued b) V. 53 ff. Kiden i wille de ernes kinde^ 

wanne he is ikindled Also ic it boke rede, 

Stille lid de leun, wu he newed his gudhede, 

ne stired he nout of slepe hu he cumed ut of elde, 

TU de sunne haued sinen Siden hise limes arn unwelde, 

dries him abuten^ Siden his bec is al tO'Wrong,] 

danne reises his fader him Siden his fligt is al unstrong, 

mit te rem dat he maked. and his egen dimme , 

Hered wu he newed him. 

c) V. 88 ff. AI is man so is tis ern, wulde ge nu listen, 

old in hise sinnes dem, or he bicumed cristen ; 

and tus he newed him dis man, danne he nimed to kirke,- 

or he it bidenken can, hise egen weren mirke. 

Das sind deutlich verschiedene, auch vom Dichter als verschieden 
empfundene und beabsichtigte Versarten. Ähnlich ist in dem oben § 31 er- 
wähnten Gedicht 'Eine kleine wahre Predigt' (A Lutel Soth Sermun) 
in die Langzeilen nationalen Baues eine Gruppe von kurzen Reimpaaren 
nach fremdem Muster eingeschoben (V. 17 — 24). Trotz der beabsichtigten 
scharfen Scheidung gehen aber diese Versarten manchmal in einander über. 
So tauchen im Bestiarius im Abschnitte 53 ff., dessen Anfang wir oben 
unter b) mitgeteilt haben, bald Verse auf, in denen zwei Hebungen stärker 
hervortreten und V. 68/9 erweisen sich als regelrechte nationale Reimverse : 
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so rigt so he cunne 
he hoved in the sunne; 

ebenso bricht später (76 f.) dieses Metrum durch. Der Dichter will also 
fremde Versarten nachahmen, aber die heimischen Rhythmen geraten 
ihm in die Feder. Dies veranschaulicht, wie leicht sich die oben dar- 
gelegte Vermischung heimischer und fremder Versarten vollziehen konnte. 

^ M. Trautmann, Angl. V, Anz. 124; E. Einenkel, Angl. V, Anz. 74; 
E. Menthel, Angl. VIII, Anz. 70. 



II. DER MITTELENGLISCHE STABREIMVERS. 

§ 34. Der mittenglische Stabreimvers ist wie seine altenglische Vorstufe 
(mit einer § 64 f. besprochenen Ausnahme) ein nicht taktierender Sprech- 
vers, unterscheidet sich also dadurch wesentlich von dem früher be- 
sprochenen Reimvers. Dies ergibt sich, ganz abgesehen von seinen 
historischen Beziehungen, aus der Gestalt des Verses selbst. Die Hebungen 
stehen in zu ungleichen Abständen, um in ein gleichtaktiges Schema zu 
passen ; bald folgen sie unmittelbar aufeinander, bald sind sie durch viel- 
silbige Senkungen getrennt, die noch dazu manchmal schwerere Silben, 
ja Vollwörter enthalten. Dass wir aber in diesen Senkungen nicht etwa 
Nebenhebungen wie im Reimvers anzunehmen haben (wie von einigen 
getan wurde), folgt aus gewissen Eigentümlichkeiten des Versbaues und 
ferner aus direkten Zeugnissen von Zeitgenossen (vgl. §§ 62, 69). Dieser 
Sachverhalt liefert auch eine neue Stütze für die Sievers'sche Auffassung 
des uns vorliegenden altenglischen Stabreimverses. Wäre dieser tak- 
tierend gewesen und hätte er ausser den zwei Haupthebungen noch zwei 
Nebenhebungen gehabt, so müssten in seiner mittelenglischen Fortsetzung, 
die ihn an Silbenzahl im allgemeinen übertrifft, diese Nebenhebungen um 
so deutlicher zu Tage treten. Ein Schwund derselben, während gleichzeitig 
der Verskörper an Fülle gewann, wäre doch höchst unwahrscheinlich. 

§ 35. Spärlich und unsicher sind die Fäden, welche vom altenglischen 
zum mittelenglischen Stabreimvers überleiten. Ein Zauberspruch in 
einer Handschrift des 12. Jahrhs. (Zupitza ZfdA 31, 46) zeigt trotz seiner 
jüngeren Sprachformen im wesentlichen noch die alten Typen. Kleine 
Abweichungen beruhen vielleicht auf mangelhafter Überlieferung. Weiter 
haben wir deutlich Stabreimverse vor uns in der in der Chronik Bene- 
dikts von Peterborough überlieferten Here-Prophezeiung (RBS 49 
n 139, vgl. Acad. 1886 S. 380). Höchst wahrscheinlich ist sie im Jahre 
1190, auf welches sie sich bezieht, auch entstanden (oder etwa später?). 
Die Überlieferung dieser fünf Zeilen ist aber, da die Aufzeichner offenbar 
nicht englisch konnten, arg zerrüttet. Klar sind die ersten zwei Verse: 

Whan thu seches in Here hert yreret, 
Thdn sulen Engles in three be ydeled. 

Es erscheint also bereits der für das Mittelenglische charakteristische 
Auftakt vor dem Typus A. Aus dem 13. Jahrh. ist uns nichts erhalten. 
Aus dem Anfang des 14. stammt eine dem Thomas von Erceldoun 
zugeschriebene Prophezeiung (EETS 61 XVIII, Rel. Ant. I 30; vgl. 
Brandl, Thom. Erc. S. 26). Aber auch die Überlieferung dieses Stückes 
ist zerrüttet. Die zwei erhaltenen Fassungen weichen sehr stark von 
einander ab, zum Schluss gehen sie in Prosa über. Verse, die in beiden 
Handschriften ungefähr übereinstimmen, mögen ursprünglich sein: 
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Hwan hdres kcndleth in hertih-stänes {ppe herston H.) 
Hwan Idddes weuddes Uved\i\es. 

Auch Verse wie 

When man as mad akjmg of a cäpped man 
Wken Wyt & WtlU wirres togedere, 

machen den Eindruck des Ursprünglichen. Es zeigt sich also noch viel- 
fach einsilbige Senkung an Stellen, wo sie später selten ist. 

§ 36. Dagegen ist uns von der Mitte des 14. Jahrhs. an eine Fülle 
von Dichtungen erhalten, welche den Stabreimvers und zwar ebenso wie 
seine altenglische Vorstufe stichisch verwendet aufweisen. Die ersten 
Denkmäler dieser Art stammen aus dem südwestlichen Mittelland. Ausser- 
dem erscheint dieser Vers sehr früh auch mit dem Endreim versehen zu 
Strophen gebunden; bereits aus dem Anfang des 14. Jahrhs. sind Proben 
dafür erhalten, einerseits im Norden, andererseits im südwestlichen Mittel- 
land, l^^rv Vers dieser Epoche — vom 14. bis zum 16. Jahrh. — verstehen 
wir unter dem »mittelenglischen Stabreimvers«; seine Regeln lassen sich 
bei dem reichen Material genau feststellen. 

Dass eine ununterbrochene Tradition ihn mit dem altenglischen Stab- 
reimvers verbindet, kann trotz der spärlichen Belege dafür nicht an- 
gezweifelt werden. Sie wird bewiesen durch die innige Verwandtschaft 
beider und die Weiterbildung gewisser schon in altenglischer Zeit erkenn- 
barer Ansätze. Ihr Sitz war vermutlich das westliche Mittelland und die 
angrenzenden Gebiete des Nordens. 

Trotz der reichen Entfaltung dieses Verses scheint er sich nicht un- 
geteilter Wertschätzung erfreut zu haben. Die bekannte Stelle, in welcher 
Chaucer in den Canterbury Tales den Pfarrer sagen lässt: */ can not 
geste — mw, ram^ ruf — by lettre (T 17354), ist zwar wahrscheinlich 
nicht eigentlich als Verspottung gemeint, wie aus dem folgenden Verse 
hervorgeht (vgl. Skeat's Anmerkung); aber es ist bemerkenswert, wenn 
der Autor einer alliterierenden Dichtung selbst sagt : AI be ße metire bot 
mene • ßus mekill hatie I iqyned (Kriege Alexanders 3464). 



A) DER REIMFREIE STABREIMVERS. 

Literatur: W. W. Skeat, Essay on Alliterative Poetry, in Furnivall und Haies' 
Ausgabe von Bishop Percy's Folio-Ms. Vol. 3, XI ff.; K. Luick, Die englische 
Stabreimzeile im 14,, ij, und 16. Jahrh,^ Angl. XI 392, 553; E. Teichmann, 
Angl. XIII 140; XV 229. Weitere Literatur unten § 67. 

§ 37. Die Verwendung des Sprachmaterials zu rhythmischen 
Zwecken ist im allgemeinen dieselbe wie in altenglischer Zeit. Allerdings 
war durch die inzwischen eingetretene Dehnung der kurzen Vokale in 
offener Silbe der Unterschied zwischen langer und kurzer Tonsilbe ver- 
schoben worden und damit die 'Auflösung' verloren gegangen. Träger 
der Hebung ist überwiegend eine starktonige Silbe, als welche auch 
zweite Glieder von Kompositis zu betrachten sind. Natürliche Nebentöne ^ 
auf schwereren Ableitungs- und Flexionssilben werden seltener zur Hebung 
verwendet. In den inzwischen zahlreich eingedrungenen romanischen 
Wörtern erscheint der Wortton wie im Neuenglischen auf eine vordere 
Silbe zurückgezogen, welche wie die Tonsilbe in heimischen Wörtern 
behandelt wird. Die ursprüngliche Tonsilbe behält einen Nebenton, der 
dem im germanischen Sprachgut gleichkonmit. In Bezug auf den Satzton 
zeigt sich diese Dichtung sehr konservativ ; sie hält noch im Wesentlichen 
die altenglischen Regeln ein (oben S. 14). Besonders zu bemerken ist, 
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dass in der Verbindung eines attributiven Adjektivs mit einem Substantiv, 
ferner in der Gruppe Verb + Präpositionaladverb, das erste Glied noch 
stärker betont ist. Dagegen ist das Verhältnis von Vers und Satz ein 
anderes geworden. Jeder Vers bildet auch eine sprachliche Einheit, 
insofern die syntaktische Pause an seinem Schluss in der Regel stärker 
ist als jede andere im Innern ('Zeilenstir). Das im Altenglischen so 
beliebte Hinüberziehen der Konstruktion von einem Vers in den anderen 
sowie das Einsetzen der Sätze in der Cäsur ('Hakenstil') wird im Mittel- 
englischen gemieden. 

§ 38. Die Stellung der Stäbe entspricht im grossen und ganzen 
den alten Regeln. Zuweilen werden sie noch strenger durchgeführt: in 
der Zerstörung Trojas (§ 44) wird nur die Stellung aaax geduldet, in 
den Alexanderbruchstücken, dem 'Parlament of the three Ages' und in 
'Winnere and Wastoure' (§ 43) sind andere auch ziemlich selten. Doch 
finden sich in den meisten Denkmälern neben Varianten, die schon im 
Altenglischen vorkommen {axay, abab, abba\ noch manche Unregelmässig- 
keiten [aabby aaxy u. dgl.), gelegentlich sogar Verse ohne jeden Stabreim. 
Insbesondere in späteren Dichtungen und solchen, die Stab- und Endreim 
verbinden, kommen solche Fälle vor. Beliebt ist vielfach die Fortführung 
eines Stabes durch mehrere Verse und in der späteren nördlichen Dichtung 
auch Häufung der Stäbe innerhalb des Verses, so dass alle vier Hebungen, 
ja auch gewichtigere Senkungssilben an der Alliteration teilnehmen. Die 
Beschaffenheit der Reimstäbe ist nicht immer genau beobachtet. 
Vokal und ä, f und v^ v und tv^ za und wh, s und sA, vereinzelt sogar 
wie es scheint cA und ^, g und k, werden in manchen Gedichten ge- 
bunden, die alten Regeln über s und j- Verbindungen verletzt. Zum Teil 
liegt übrigens mundartliche Aussprache zu Grunde (südliche bei / : v, 
nördliche bei v : zv und j ; sA), Bei vokalischer Alliteration macht sich 
das Streben geltend, gleiche Vokale mit einander zu binden. Nur 'Arthur's 
Tod' (§ 44) zeigt noch die alte Mannigfaltigkeit.* 

* J. Lawrence, Chapters on AlUterative Verse, London 1893, S. 54 ff. 

§ 39. Für den rhythmischen Bau des Verses bilden die altgermanischen 
Typen die Grundlage. Sie sind aber eigenartig weitergebildet worden, 
hauptsächlich in der Weise, dass die ursprüngliche Mannigfaltigkeit der 
Formen durch die Verallgemeinerung weniger vereinfacht wurde, ganz so, 
wie es mit den sprachlichen Formen geschah. Von den fünf alten Typen 
erhalten sich im zweiten Halbvers nur die gleichgliedrigen (A, B, C). 
Doch werden nicht ihre Grundformen bewahrt. Bei B und C waren die 
Varianten mit zweisilbiger erster Senkung die häufigsten Formen, auch 
bei A finden sie sich in bedeutender Anzahl: diese Variante wird nun 
allgemein herrschend. Ferner überwog im Altenglischen der klingende 
Ausgang ; von den gleichgliedrigen Typen endete nur B stumpf. Nunmehr 
wird B ganz bei Seite gedrängt durch eine Form, die, äusserlich betrachtet, 
B mit klingendem Ausgang ist (xx^x^x) und welche vermutlich aus ge- 
wissen Varianten von B und C, xx^x^ und xx^^X-^^ durch einen 
sprachlichen Vorgang, durch die Dehnung der Kürze, entstanden war. 
Wir nennen sie daher BC. Auch der gleitende Ausgang, der durch 
diese Dehnung aus Varianten wie ^x^l^x entstehen mochte, war nicht 
im Stande neben dem klingenden aufzukommen. Endlich wird einsilbiger 
Auftakt vor altenglisch in der Regel auftaktlosen Typen durchaus gestattet. 

§ 40. Auf dieser Stufe finden wir unseren Vers in den Alexander- 
Bruchstücken (EETS I, XXXI), einem Denkmal, das zu den ältesten 
dieser Gruppe gehört und sich durch sauberen Versbau auszeichnet. 
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Die zweite Halbzeile zeigt mit verschwindenden Ausnahmen nur drei 
Versformen : 

Typus A, (x)_ixx^x (bei weitem am häufigsten): 

Lordes and ooßer i or sterne was holden lo 

kid in Ais time 1 1 & fayUd\e\ lyte 323. 

Einsilbiger Auftakt ist recht häufig, mehrsilbiger aber wird gemieden. 
Die erste Senkung kann mehr als zwei Silben umfassen, auch sprachliche 
Nebentöne können auftreten. Selten sind diese beiden Erscheinungen 
vereinigt (wie im ersten Halbverse). Z. B.: 

is turned too hym aUe 163 with selkouthe dintes 130 

& prikeden aboule 382 & trailoures sUew\e\ 97 

hee färed bn in haste 79. 

Typus C, (x)xx^jix: 

in hur ti/e time 4 as a ICing s holde 17 

ivas pe man hoten 13 white hee lyfe hadde 29. 

Typus BC, (x)xx_ix_/x: 

or it tyme loere 30 in his faders life 46 

of pis mery täte 45 pat pei no komme dare 507. 

Wie im Altenglischen finden sich gelegentlich in der ersten Senkung von 
C und BC Vollwörter (Verben). 

§ 41. Im ersten Halbvers kommen dieselben Formen vor wie im 
zweiten, nur verschwindet C fast ganz. Bei den anderen ist der klingende 
Ausgang nicht so streng durchgeführt, namentlich bei längerer Mittel- 
senkung (Spuren von B und E). Auch vom reinen Typus D scheinen 
Spuren erhalten: 

Möuth mcete pertb 184 

What death dri^[e] pou shält 1067. 

Wie im Altenglischen hat aber der erste Halbvers noch eigene Formen 
für sich. Die Folge _ixx^x wird erweitert, entweder durch mehrsilbigen 
Auftakt oder durch einen Nebenton zwischen den beiden Hebungen oder 
nach der zweiten, verbunden mit einer grösseren Zahl Senkungssilben, z. B. : 

a) To be prbued for pris 6 b) Or dere thmken to dbo 5 

That euer steede bestrode 10 And cheued forthe with pe childe 78 

Hee brought his menne to pe borowe 259 Pe companie was carefull 359 

ci) Glisiande as gbldwire 180 C2) Hue Ibued so lecherte 35 

Pei craked pe cournales 295 And Philip pe ferse King 276 

c 3) Stbnes stirred thei pb 293 

The folke too fare with hym 158. 

In den Fällen unter a) gewahren wir eine Weiterbildung der schon im 
Altenglischen auftretenden Neigung, im ersten Halbvers häufiger Auftakt 
zuzulassen; die Formen unter b) und c) gehen auf die einfachen Typen 
E und D sowie auf die gesteigerten A und D zurück. 

§ 42. Zu den Eigentümlichkeiten des mittelenglischen Stabreimverses 
zeigen sich schon gewisse Ansätze^ in der späteren altenglischen Zeit in 
Dichtungen wie Andreas und namentlich Byrhtnod (991 entstanden). Hier 
ist bereits der 'Zeilenstil' ausgebildet (der übrigens schon in dem sehr 
alten Leidener Rätsel, aus der ersten Hälfte des achten Jahrhunderts, zu 
Tage tritt), während andere Stücke der späteren Zeit zwischen Haken- 
und Zeilenstil schwanken, wie das Gedicht auf den Tod Eadweards von 1065. 
Auch die Anfänge der Umbildung der altenglischen Typen sind zu er- 
kennen, wenn man Beowulf, Andreas und Byrhtnod miteinander vergleicht. 
Im Typus A wird die zweisilbige Mittelsenkung, also die Variante _ixx_ix, 
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häufiger : in der ersten Halbzeile sind die Prozentzahlen in den genannten 
Texten 35 : 43*5 : 52*6, in der zweiten 27*9, 29*1, 36' 4, und im Byrhtnod 
hat diese Form im ersten Halbvers bereits das Übergewicht über die 
A- Verse mit einsilbiger Mittelsenkung (^x^x) erlangt: das Verhältnis ist 
52*6 : 31 -6. Damit ist also der Zustand erreicht, der bei den Typen B und C 
schon im Beowulf vorliegt und der im Mittelenglischen bis zur Verdrängung 
der ursprünglichen Grundformen weitergebildet ist. Ferner wird schon 
im Spätaltenglischen der Unterschied zwischen den beiden Halbversen 
schärfer ausgeprägt, indem die schweren Typen D, E und erweitertes A 
im zweiten Halbvers zurücktreten. Erstere beiden bilden von der Gesamt- 
heit der zweiten Halbzeilen im Beowulf 21 9, im Andreas 15, im Byrhtnod 
nur mehr 9'i^jo, während im ersten Halbvers keine derartige Tendenz 
zu Tage tritt. Es ist wieder nur eine Weiterführung dieser Entwicklung, 
wenn im 14. Jahrh. die Typen D und E aus der zweiten Halbzeile ganz 
geschwunden sind. Endlich steigen auch in den genannten Texten die 
Zahlen für den Auftakt (zweite Halbzeile: 05, 2, 8*9^1^,, erste 54, 8*9 
(8'5«/^ sämtlicher A- und D- Verse). 

•M. Deutschbein, Zur Entwicklung des englischen Alliterationsverses 
Halle a. S. 1902. 

§ 43. Den Alexander-Bruchstücken scheinen in metrischer Beziehung 
nahe zu stehen 'The Parlement of the three Ages* und 'Winnere 
and Wastoure' (hg. I. Gollancz, Roxburghe Club 1897), Dichtungen, die 
uns nur in späteren, nordenglisch gefärbten Niederschriften erhalten sind 
und erst einer näheren metrischen Untersuchung bedürften. 'Winnere 
and Wastoure' ist, wie aus historischen Anspielungen ziemlich sicher 
hervorgeht, 1347 o^^r 1348 entstanden und vielleicht die älteste von den 
uns erhaltenen mittelenglischen Stabreimdichtungen. In den übrigen 
zeitlich und örtlich näherstehenden Texten werden die angegebenen 
Formen nicht so genau eingehalten. Der klingende Ausgang wird nicht 
immer gewahrt, einsilbige Senkung stellt sich gelegentlich an Stelle zwei- 
silbiger ein, namentlich bei A, oder mehrsilbiger Auftakt an Stelle des 
einsilbigen, Nebentöne kommen manchmal auch im zweiten Halbvers vor^ 
bei einigermassen sorgfältigeren Dichtern nur zwischen den beiden 
Hebungen. Dadurch wie durch vielsilbige Senkungen wird der Vers zu- 
weilen sehr beschwert. Hieher gehören die Dichtungen William von 
Palermo (EETS I) und Joseph von Arimathia (EETS 44), die wahr- 
scheinlich gleichfalls aus der Mitte des 14. Jahrhunderts stammen, ferner das 
etwas jüngere und aus einer östlicheren Gegend hervorgegangene Werk 
William Langland's, das Buch von Peter dem Pflüger (EETS 28, 
38, 54, 67, 81), an das sich einige kleinere, inhaltlich verwandte Stücke 
anschliessen. Im ostmittelländischen Dialekt ist der Schwanenritter 
(EETS VI) aus dem Ende des Jahrhunderts überliefert. Die Werke des 
Gawain-Dichters aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts und dem nord- 
westlichen Mittellande entstammend, nämlich Sir Gawain und der 
grüne Ritter (EETS 4), Reinheit, Geduld (EETS i) und die Legende 
St. Erkenwald (Horstmann, Ae. Leg. 1881, S. 265) bilden den Übergang 
zur folgenden Gruppe. 

Anm. Verse mit einsilbiger Senkung an Versstellen, die gewöhnlich zweisilbige 
aufweisen, wurden früher vom Verf. 'verkürzte' genannt (Angl. XI 417). Dieser 
Ausdruck ist besser zu vermeiden, da möglicher Weise in diesen Versen doch die 
altenglischen Grundformen nachwirken. 

§ 44. Auf dem Gebiet des nordenglischen Dialektes und in den 
angrenzenden Teilen des Mittellandes erlitt das Metrum eine weitere 



II. Der Me. Stabreimvers. Entwicklung innerhalb des Me. 165 

Umbildung. Hier war um jene Zeit das End-^ verstummt oder im Ver- 
stummen begriffen; viele aus früheren Zeiten oder aus dem Mittellande 
übernommenen Verse wurden daher im Munde der Nordländer verkürzt 
und dann in dieser Form nachgeahmt. Das Versinnere wurde durch diesen 
Vorgang weniger betroffen, aber sehr stark der Ausgang. Den klingend 
endigenden Typen A, C, BC treten Varianten mit stumpfem Ausgang zur 
Seite: A' (x)^xx_/, C (x)xx^_/, BC* (x)xxzxz. Diese Erscheinung 
tritt uns namentlich entgegen in einem Werke, dessen Dichter ganz be- 
sonders nach Korrektheit des Versbaues strebt, der Zerstörung Trojas, 
welche in einer der nördlichen sehr nahe stehenden westmittelländischen 
Mundart an der Scheide des 14. und 15. Jahrhs. geschrieben ist (EETS 39, 
56). So : 

A*: lemond as gold 459 C*: how J>e case feil 25 

for Urnyng of vs 32 ye haue said well 1122 

BC*: when it disiroyet was 28 
& his brother toke 1279. 

Freilich liegen Anzeichen vor, dass die Dichter mindestens im Versausgang 
das End-^ noch gesprochen wissen wollen, obwohl es in gewöhnlicher 
Rede schon verstunmit war, und dadurch so viel als möglich den klingenden 
Ausgang herstellen : sie archaisieren in den Sprachformen ähnlich wie im 
Stil und Wortgebrauch. — In diese Gruppe gehören ausser der erwähnten 
Dichtung noch das stabreimende ABC des Aristoteles (hg. M. Förster, 
Archiv 105, 296), das schon etwas früher entstandene Gedicht Art hur 's 
Tod (EETS 8), das aber noch stark in der Tradition der früheren Gruppe 
steht, und die Kriege Alexander's (EETS XL VII), die ebenfalls diese 
Typen noch weniger entwickelt zeigen.^ 

' H. Steffens, Bonner Beiträge zur Anglistik 9, i fF. 

§ 45. In dieser Form und noch ferner gekennzeichnet durch eine 
grössere Anzahl von Nebentönen und die Vermehrung der Reimstäbe ist 
das Metrum im Norden auch im 15. Jahrh. namentlich in der Prophe- 
zeiungs-Literatur in Gebrauch gewesen, obwohl um diese Zeit der 
auch endreimende Stabvers beliebter war. Das letzte erhaltene Stück ist 
Dunbar's Satire 'The tua mariit wemen and the wedo* (Laing I 61, 
Small I 30, Schipper 46) aus dem Anfang des 16. Jahrhs. 

§ 46. Im Mittellande folgt auf die Blüte im 14. Jahrh. nur wenig nach; 
doch sind noch zwei Stücke aus dem Anfang des 16. Jahrhs. erhalten: 
ScottishField und Death and Life (Percy's Folio-MS. hg. von Furnivall 
und Haies I 199 und III 49). In Folge der Verstummung. des End-^ 
war hier dieselbe Umwandlung der Typen eingetreten wie im Norden. 

§ 47. Dass der mittelenglische Stabreimvers trotz seiner grösseren 
Fülle, die im Laufe der Entwicklung zum Teil noch zunimmt, ebenso wie 
seine altenglische Vorstufe nur vier Hebungen hat, lässt sich an 
gewissen Eigentümlichkeiten der Versfüllung erkennen,* zunächst in dem 
viel einfacher gebauten zweiten Halbvers. Die erste Senkung aller Typen 
kann entweder zweisilbig oder drei-, ja viersilbig sein, aber immer sind 
diese letzteren Fälle in der Minderzahl, bei sorgfältigen Dichtern sogar in 
erheblicher. Natürliche Nebentöne innerhalb der Senkungen sind nicht 
ausgeschlossen, aber sie treten in sehr massigem Umfang auf, selten und 
nur bei weniger sorgfältigen Dichtern wie Langland in Verbindung mit 
drei- oder viersilbiger Senkung, in der sie sich an Gewicht den Hebungen 
nähern könnten. Es wird also von den Dichtern deutlich das knappere 
Ausmass des Verses angestrebt, wie es die oben angesetzten Typen zum 
Ausdruck bringen, und dies gilt auch noch für die späteren Denkmäler 
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bis in*s 16. Jahrhundert hinein. Wäre etwa im Typus A, (^)z(x)xx^x, 
zwischen den von uns angesetzten Hebungen noch eine weitere vorhanden 
gewesen, also (x)^(x):5cxj:x, so würden die so häufigen Synkopen der 
ersten Senkung und die vielen schwachen Mittelhebungen unverständlich 
sein. Im Reimvers bei La^amon, wo ja tatsächlich ein derartiger Typus 
vorkommt, sind die volleren Formen in der Mehrzahl und starke Neben- 
töne keineswegs gemieden. Auf seiner weiteren Entwicklungsstufe, im 
King Hörn, treten die volleren Formen noch mehr hervor. Dass reichlich 
hundert Jahre später das umgekehrte Verhältnis bestanden und sich noch 
über zwei Jahrhunderte weiter erhalten haben sollte, ist unglaublich. 
Wenn die Synkope der Senkung im nationalen Reimvers, so weit er 
rezitiert wird, so rasch zurücktritt, sollte sie in einem anderen Sprechvers 
noch so viel später bestanden haben? Derartige Unterschiede aber gar 
nur als Verschiedenheiten der Vers- oder Taktfüllung, die mit dem Rhyth- 
mus nichts zu tun hätten, zu betrachten, heisst nur, bei einem Terminus 
sich beruhigen und darüber Tatsachen aus dem Auge verlieren, die in 
erster Linie eine Erklärung erheischen. 

* Vgl. Angl. Beibl. XII 33 ff.; dagegen polemisierend J.Fischer und F. Men- 
nicken, Bonner Beitr. XI 139. 

§ 48. Der erste Halbvers der Stabreimzeile ist allerdings von Anfang 
an mehr mit Nebentönen beschwert. Doch kann auch hier nicht eine 
Minderheit von Fällen entscheidende Gesichtspunkte für die Gesamtheit 
abgeben. Da genau dieselben Formen wie im zweiten Halbvcrs auch 
hier vorkommen und eine Mischung von Versen mit zwei und drei 
Hebungen, wie sie namentlich von englischen Forschern gelegentlich an- 
genommen wurde, doch von vornherein höchst unwahrscheinlich ist, 
können wir auch der ersten Halbzeile bloss zwei Hebungen zusprechen. 
Dass natürliche Starktöne in die Senkung kommen, kann nicht auffallen, 
da ganz dieselbe Erscheinung in neuenglischen Versen mit ähnlichem, 
daktylisch-anapästischem Rhythmus oft genug vorkommt.^ Sogar Sub- 
stantiva, ja Namen als Subjekt finden sich in dieser Stellung, was übrigens 
nach den Ausführungen Paul's oben S. 47 ganz begreiflich ist. Man 
vergleiche folgende neu- und mittelenglischen Verse: 

ne. (An exile from hbme^ spUndour ddzzUs in vdin (J. H. Payne) 

m e. Ladies iärfd foul loudcy ßor^ pay lost hdden Gaw. 69. 
ne. And Alp kncw by ihe türbans that rblled on the sänd (Byron) 

m e. pe kyng k^ssez pe knyi^t and the wkene dlce Gaw. 2492. 
n e. He Iboked on the long gross — // wdved not a bldde (Byron) 

m e. pe stele of a stif staf pe stürne hit bi-grj/pte Gaw. 214. 
ne. I flew to the pleasant fields trdversed so oft (Campbell) 

me. So kenly fro pe kyngez kourt to kdyre at his one Gaw 1048. 

Auch die Vereinigung von mehr als zweisilbiger Senkung mit natürlichen 
Nebentönen kommt gelegentlich noch im Neuenglischen vor, obwohl seit 
der Reform der englischen Metrik unter Renaissance-Einflüssen auf die 
normale Silbenzahl viel mehr geachtet wird als im Mittelalter. So : 

He left his merrymen in the midst of the hill (Scott) 

The old Rdven flew round and round and cdwed to the blast (Coleridge). 

Gar nicht ungewöhnlich sind auch solche Fälle im früh-neuenglischen 
Vers, so weit er ausserhalb der Renaissance-Einflüsse steht, im Knittelvers 
(<loggerel rhyme). Die entsprechenden Erscheinungen für das Mittel- 
englische zu läugnen, geht aber um so weniger an, da sowohl der Knittel- 
vers, wie der vierhebige Vers der oben vorgeführten Beispiele die Ab- 
kömmlinge der mittelenglischen Stabreimzeile sind, wie weiter unten 
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ausgeführt werden wird (§ 69). Auch auf die Zeugnisse für die Vier- 
hebigkeit des Verses werden wir unten zu sprechen kommen (§ 62, 69). 

1 Vgl. Angl. Beibl. XII 40 ff. 

§ 49. Für die Beurteilung der schwereren Halbzeilen kommt auch in 
Betracht, dass der Stabreimvers gewiss mit starkem Pathos vorgetragen 
wurde, so dass die Hebungen bedeutend hervortraten. Darauf weist 
deutlich der prunkvolle, rauschende Stil, der dem altenglischen viel 
näher steht, als der im Reimvers übliche. Unter solchen Umständen 
kann aber eine Hebung mehr Senkungen übertönen und beherrschen als 
sonst. Als Folge dieser Vortragsweise trat wohl auch etwas ein, was 
sich bei analogen neuenglischen Beispielen von selbst einstellt : die mehr- 
silbige Senkung wurde auf zwei Sprechtakte verteilt, deren Grenze stärker 
hervortrat, wohl auch zum Teil in eine kleine Pause überging. So entstand 
eine leichte innere Caesur, die die Unterordnung der Senkungen unter 
die Hebungen erleichtert : dass in Caesuren sich 'extra-syllables* einstellen, 
kommt ja sogar in den gleichtaktigen Metren vor. Dies ist wohl in 
Fällen wie den folgenden anzunehmen: 

& brdydet out \ pe dryri öronde, || & at pe bist cästez Gaw. 1901 
Pene her de he \ of pat hjrze hil, || in a hdrde röche eb. 2199. 
To ybyne wyth hym \ in iüsiyng || in ybparde to Idy eb. 97. 

Die Verbindung solcher unruhig wogender erster Halbzeilen und glatter 
abfliessender zweiter wurde wohl als eine eigenartige rhythmische Schön- 
heit empfunden, und auch unser metrisches Gefühl ist dafür keineswegs 
unempfänglich. Etwas Neues oder Jüngeres liegt aber in solchen Teilungen 
schwerlich vor: vermutlich wurden schon im Altenglischen (und Alt- 
sächsischen) längere Senkungen (besonders in Schwellversen) in dieser 
Weise vorgetragen. Darauf könnten wenigstens gewisse handschriftliche 
Punkte innerhalb der Halbzeile hinweisen.' So: 

peawfast * and ^ePyldi^ 11/'^ abcodan Gen. 2662. 
wuldortorhi ' ymb wucan ||/<?J Pe hine on woruld Gen. 2769. 

* J. Lawrence, Chapters on Alliterative Verse, London 1893, S. i ff.; vgl, 
Angl. Beibl. VII 197. 

§ 50. Der Stabreimvers erscheint in den angeführten Dichtungen, wie 
erwähnt, in stichischer Verwendung. Metrische Einheiten höherer 
Ordnung sind nur imGawain vorhanden, in demGesätze von 12 — 24 Zeilen 
durch vier reimende Kurzverse abgeschlossen werden. Längere Gedichte 
zerfallen häufig in grössere, durch den Inhalt gegebene Abschnitte von 
einigen hundert Versen, in den Handschriften als 'Passus* bezeichnet. Es 
lässt sich allerdings bemerken,* dass häufig vier Verse zum Ausdruck 
eines abgeschlossenen Gedankens verwendet werden, und manche Dich- 
tungen zerfallen in Abschnitte von einem Vielfachen der Zahl vier. In 
den 'Kriegen Alexander's' erscheint dies am deutlichsten.^ Die Verszahl 
jedes Passus ist durch 24 teilbar und jeder 24. Vers fällt mit einem 
syntaktischen Einschnitt zusammen. Dieser ist allerdings öfters nicht so 
stark wie ein anderer innerhalb der vorangehenden 24 Verse, aber manch- 
mal bilden diese in der That eine Sinneseinheit, ja zuweilen wird der 
Schlussgedanke eines solchen Abschnittes im Beginn des nächsten vari- 
ierend wiederholt (vgl. V. 238, 1048). In anderen Dichtungen finden sich 
Abschnitte zu 12, 16, 32 Versen. Aber von 'Strophen' im gewöhnlichen 
Sinn wird man doch kaum sprechen dürfen; denn der Hörer oder unbe- 
fangene Leser kann schwerlich diese Abschnitte als solche empfunden 
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haben. Eine innere Gliederung ist nirgends so deutlich durchgeführt, 
um dies zu ermöglichen. Es fragt sich, ob nicht etwa ganz äusserliche 
Ursachen diese Zahlenverhältnisse hervorgerufen haben, etwa die Anzahl 
der Zeilen auf einer Pergamentseite. 

1 M. Kaluza, Engl. Stud. XVI 169. 

B) DER MIT DEM ENDREIM VERSEHENE STABREIMVERS. 

Literatur: K. Luick, Zur Metrik der me. reimend-alliterierenden Dichtung^ 
Angl. Xn 437 (vgl. dazu M. Kaluza, Libeaus Desconus 1S90, S. LXLX); H. Kost er, 
QF76, S. I9ff.; R. Brotanek, Wiener Beiträge «. engl, Phil. III, 136 ff. 

§ 51. Bereits unter den frühesten Belegen des mittelenglischen Stab- 
reimverses finden sich solche, welche zugleich auch den Endreim auf- 
weisen. Diese Vereinigung kann nicht auffallen. Schon im Altenglischen 
waren dazu Ansätze reichlich vorhanden, die im Mittelenglischen um so 
leichter zur konsequenten Durchführung gelangen konnten, da die Haupt- 
masse der englischen Literatur sich in Reimversen bewegte. Bemerkens- 
wert ist aber, dass auch die anderen, fremden Mustern nachgebildeten 
Vermasse, welche im Prinzip regelmässig Senkung und Hebung wechseln 
lassen, öfters mit dem Stabreim versehen werden, zuweilen, wie in dem 
vom Gawam-Dichter herrührenden Gedicht von der Perle (EETS i), im 
selben Umfang wie der Stabreimvers. In solchen Fällen lehrt der Rhythmus 
erkennen, welche Versart vorliegt. Wir haben daher mit Schipper zwischen 
'vierhebigen* und 'viertaktigen' Versen zu unterscheiden ; erstere sind die 
Nachkömmlinge des altenglischen Stabreimverses, letztere Nachbildungen 
fremder Muster. 

Der mit dem Endreim versehene Stabreimvers weist nach den Dicht- 
gattungen, in denen er gebraucht wird, nicht unbedeutende Verschieden- 
heiten auf. 

§ 52. Am reinsten kommt er zur Geltung in der Epik des Nordens 
und der angrenzenden Teile des Mittellandes. Um zu veranschaulichen, 
wie die Verbindung von Stab- und Endreim durchgeführt wurde, möge 
zunächst eine Probe aus einem der ältesten hierhergehörigen Gedichte 
Platz finden, aus den 'Abenteuern Arthurs am Sumpfe Wathelain*. Die 
erste Strophe (nach der Hs. L mit Berichtigung der Z. 7 nach D) lautet: 

In King Arthure t^me ane äwntir by-tyde 
By the Terne Wäthelyne, als the büke telles, 
Als he to Cärelele was cbmmene, that conqueroure k^de^ 
With dükeSf and with düchiperes, that with pat dere duellys, 4 
For to hünnte at the her dys, pat länge hase bene hyde; 
And one a ddye pay pam dighte to pe depe dellis, 
To feile of pe femmales, in fbreste wele fryde^ 
Faire in the fernysone tyme, by fr^this and fellis. 8 

' Thus to pe wode are thay winte, the wlbnkeste in wedys, 

Bothe the k^nge and the qwene, 

And alle pe döghety by-dene, 

Syr Gdwan, gayeste one grene 12 

Dame Gäyenoure he ledis. 

Die Vereinigung von End- und Stabreim geschieht also in ganz anderer 
Weise als in den Vorstufen des nationalen Reimverses. Die Verse sind 
zu Strophen gebunden, und nie reimt der Schluss der ersten Halbzeile 
mit dem der zweiten, wodurch der Langvers in ein Reimpaar aufgelöst 
würde. Denn die Kurzverse, die sich in diesen Strophen finden, sind 
allerdings nichts anderes als Hälften der Langzeilen; aber sie behalten 
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die kennzeichnenden Unterschiede der beiden Vershälften bei, und durch 
den Reim werden immer nur erste oder nur zweite Halbzeilen gebunden. 
Die Strophen sind nach romanischem Muster gebaut (vgl. B § 74). Die 
häufigste, von der die oben angeführte eine Probe gibt, besteht aus einem 
Aufgesang von acht Langzeilen mit der Reimstellung abababab\ darauf 
folgt entweder wieder ein Langvers oder eine kurze Zeile von einer 
Hebung und hierauf eine Gruppe von Halbversen, welche einer halben 
oder ganzen Schweifreimstrophe gleichkommt in der Weise, dass für die 
längeren Verse derselben erste, für die kürzeren zweite Halbzeilen ein- 
treten. Zuweilen findet sich auch als neunter Vers der Strophe eine zweite 
Halbzeile. 

§ 53. Die dreizehnzeilige Strophe, von der wir eine Probe gegeben 
haben, scheint schon in dem schlecht überlieferten Bruchstück 'Liebes- 
werbung um die Elfin* (Rel. Ant. II 19) aus dem Anfang des 14. Jahrhs. 
vorzuliegen. In der ersten Strophe sind die neun Langzeilen ganz deutlich, 
ebenso die folgenden drei ersten Halbzeilen (vom Herausgeber trotz des 
Reimes falsch geordnet). Hierauf lässt die Handschrift den Verlust einer 
Zeile erkennen: sie wird den fehlenden 13. Vers enthalten haben. In den 
folgenden zwei Strophen sind die Kurzzeilen noch mehr zerrüttet. — 
Später ist diese Strophe ausserordentlich beliebt. Sie liegt vor in der 
Epistel von Susanna (Angl I 93, QF. 76, Scot. T. S. 27, 38 S. 172), 
bald nach der Mitte des 14. Jahrhs. entstanden, den erwähnten Aben- 
teuern Arthur's (Sir Gawain ed. Madden, S.9S, Scot. T. S. 27, 38 S. 115) 
und dem kürzeren Gedicht Fortuna (Rel. Ant. II 7) aus der zweiten 
Hälfle des Jahrhunderts, in einer religiösen Dichtung 'Das Vierblatt der 
Liebe' (hg. v. I. GoUancz, An English Miscellany S. 112), die vielleicht noch 
derselben Zeit angehört, ferner inGolagrus und Gawain (Angl. II 395, 
Scot. T. S. 27, 38 S. 11) aus der ersten, Holland's Buch von der Eule 
(ed. Diebler 1893; Scot. T. S. 27, 38 S. 47) und der Geschichte von 
Ralph Köhler (EETS XXXIX, Scot. T. S. 27, 38 S. 82) aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhs. Zu Beginn des 16. erscheint diese Strophe in der 
Dunbar zugeschriebenen kurzen Ballade von Kynd Kittok (Laing 
II 35, Small I 52, Schipper 70), ferner in dem 1512 oder 1513 ent- 
standenen Prolog zum achten Buch der Aeneide von G. Douglas (Works 
ed. Small II, i). Etwas später, ungefähr 1535, verwendet sie Lyndesay 
im Eingang seiner Satire auf die drei Stände (EETS 37). Und noch 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhs. erscheint sie ein paar Mal in den 
Dichtungen Montgomerie's (Scot. T. S. 9 — 11), namentlich in einem 
Abschnitt seines zwischen 1 582 und 1 584 entstandenen Streitgedichtes mit 
Polwart (mit einer Modifikation der Kurzzeilen, vgl. unten § 61), neben 
Strophen aus Stabreimversen in anderen Reimstellungen (vgl. Brotanek, 
Wiener Beitr. III 137). Bald darauf wird sie in einer Schrift über 
schottische Metrik von König Jakob ausdrücklich angeführt und besonders 
für satirische Zwecke empfohlen (vgl. § 62). In den südlicheren Teilen 
Englands tritt uns die Strophe nur in einer Reihe von Gedichten John 
Audelay's (Shrophshire, 15. Jahrh.) entgegen (Percy Soc. XIV S. 10). 

Eine vierzehnzeilige Strophe, deren Abgesang die Reimstellung aabaab 
aufweist, liegt vor in St. Johannes dem Evangelisten aus der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhs. (EETS 26« S. 88). 

Ähnliche Formen mit kürzerem Aufgesang (zwei Zeilen) sind sehr früh 
belegt, in jenen Bruchstücken von Liedern auf die Belagerung von 
Berwick (1296) und die Schlacht bei Bannockburn (1319), welche der 
Chronist Fabyan mitteilt (Murray, Dial. South. Scotl. S. 28 Anm.). Aber 
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die Überlieferung dieser Verse scheint verderbt zu sein. Im 15. Jahrh. 
weisen derartige Strophen mit vierzeiligem Aufgesang auf das Gedicht 
'Wehe Lenz' (Wright, Songs and Ballads S. 12) und, wenigstens als 
Grundlage (vgl. § 61), die Geschichte vom Topf (Hazlitt, Rem. III 42) 
und das Turnier von Tottenham (eb. III 82). 

§ 54. Man ging aber in diesen Bildungen noch weiter, indem man 
Strophen baute, die bloss aus Kurzzeilen bestehen. Erste Halbzeilen traten 
für die längeren, zweite Halbzeilen für die kürzeren Verse der Schweif- 
reimstrophe ein. Die Reimstellung aabccb samt ihrer Verdopplung zeigen 
jene Bruchstücke von Volksliedern aus dem Ende des 13. und 
Beginn des 14. Jahrhs., welche Langt oft in seiner französischen Chronik 
anführt (Wright, Pol. Songs of Engl. S. 286 ff., namentlich S. 303, 307, 318). 
Es sind vermutlich Stücke aus volkstümlichen Balladen oder Liedern, 
daher sie möglicherweise zur folgenden Gruppe zu stellen wären (doch 
vgl. § 65 Anm.). Einige Zeilen werden direkt als Spottverse auf König 
Edward bezeichnet, welche unter den Schotten bei der Belagerung von 
Berwick (1296) umliefen (S. 286). In der Übersetzung der Chronik Lang- 
toft's von Robert Mannyng von Brunne werden noch weitere volks- 
tümliche Lieder, die im Original französisch angeführt sind, englisch mit- 
geteilt. Doch geben sie sich zum grössten Teil als Rückübersetzungen 
aus dem Französischen und nur wenige Strophen als echt zu erkennen. 
Dieselbe Reimstellung liegt vor in der zweiten Strophe des Gedichtes 
Alter 'Moch me anueP (Rel. Ant. II 210; Kildare-Gedichte ed. Heuser 170), 
welches später in vier- und dreitaktige Verse übergeht (vgl. unten § 61, 
auch § 65). Später erscheinen solche Strophen in dem Gedicht 'The Fe est' 
(Hazlitt, Rem. III 93), das aber einen ähnlich schwankenden Charakter 
zeigt, wie die am Schluss des vorigen Paragraphen erwähnten Stücke. 

Beliebter ist die erweiterte Schweifreimstrophe aus alliterierenden Kurz- 
zeilen: (uiab cccb dddb eeeb. Hierher gehört ein kurzes moralisches Ge- 
dicht aus dem ersten Viertel des 14. Jahrhs. und — wie auch die folgenden 
Denkmäler — nordenglischer Gegend, Die Feinde des Menschen 
(Engl. Stud. IX 440). Die Verse sind hier noch oft recht knapp gebaut; 
einsilbige Senkungen erinnern an die altenglischen Grundtypen. Das 
nächste Stück ist ein Disput zwischen einem Christen und einem 
Juden (Horstmann, Ae. Leg. 1878 S. 204) aus der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts. Dann folgen mehrere Romanzen, Das Gelübde von 
Arthur, Gawain etc. (Robson, 3 M. Rom. S. 57), Sir Perceval und 
Sir Degrevant (Halliwell, Thornton Rom. S. i, 177). 

§ 55. Andere Strophenbildungen finden sich nur sehr selten und spät, 
bei Montgomerie (§ 53). Sie bestehen bloss aus Langzeilen, die aber 
durch Binnenreim vielfach in Kurzzeilen zerlegt sind. Diese Formen 
schliessen sich eher an die Tradition der Lyrik an (unten § 64). Auch 
die Verbindung stabreimender Langzeilen zu Reimpaaren ist selten und 
späten Ursprungs. Sie liegt vor in einer Burleske aus der Mitte des 15. Jahrhs. 
(Rel. Ant. I 81, 85), und dem ebenfalls späten Lyarde (eb. II 289). Hier zeigt 
sich schon die Verwilderung, welche die 'doggerei rhymes* kennzeichnet. 

Anm. I. Eine Sonderstellung nimmt der Versroman Roland ein (EETS XXXV 
S. 107 ff.). Er zeigt Reimpaare mit lockerem und schwankendem Rhythmus und 
teilweise sehr schlechten Reimen, in denen aber einzelne Verse als besser fliessend 
hervortreten und sich als regelmässig gebaute Stabzeilen erweisen (so V. 33, 47, 
49. 53 — 55. 71, 78, 79, 83, 87, 96 u. s. w.). Wahrscheinlich ist ein ursprünglich bloss 
alliterierendes Gedicht oberflächlich in Reimpaare umgearbeitet worden. 

Anm. 2. Bloss aus Langzeilen bestehende Strophen, wie sie in der Lyrik so 
beliebt sind, scheinen in der epischen Dichtung nicht vorzukommen. 
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§ 56. In Bezug auf die Rhythmik des strophisch gebundenen Stab- 
reimverses ist zu bemerken, dass der Endreim zunächst keinen Einfluss 
auf den Versbau ausübt; wir finden hier dieselben Formen wie in den 
reimfreien Versen. Etwas verändert ist nur die Verwendung des 
Wortmaterials.» Durch die gleichzeitige Anwendung des Stab- und 
Endreimes ergab sich ein gewisser Widerstreit. Ersterer konnte nur 
Silben mit natürlichem Starkton, also Wurzelsilben treffen, für letztere 
waren Ableitungs-, ja Flexionssilben mit wenn auch nur fakultativem 
Nebenton wie -y^ -ly, -ing, -and^ -est sehr bequem, namentlich wenn der 
Dichter mehr als zwei Reimwörter benötigte, was ja in diesen kunstvollen 
Strophen gewöhnlich der Fall ist. Ein ähnliches Verhältnis ergab sich 
in den romanischen Lehnwörtern zwischen der neuen, englischen Tonsilbe 
und der ursprünglichen, französischen, die jetzt einen wohl nur mehr 
fakultativen Nebenton trug, also in Fällen wie tresoun. Um dieser 
Schwierigkeit zu begegnen, griff man zunächst auf eine metrische Ver- 
wendung zurück, die auch in der Stabversdichtung bereits im Aussterben 
begriffen war: man wies solchen Wörtern zwei Hebungen zu und Hess 
die erste alliterieren, die zweite reimen. So: 

AI per fälshede (: nede) Sus. 299 

at a riding (; king^ bringe ^y^^g) Ab. Arth. 294 

tkat wes r »ehest (: best^ resi, irest) Gol. Gaw. 520 

of Per Idngäge {: sage, lynage, message) Sus. 18 

of pe trisbne {: crowne : cessione, renoune) Ab. Arth. 291 

for pu arte of power e {: here, bere, prayere) eb. 173. 

Dadurch entstehen Verse nach den Typen C und C*, zumeist von recht 
knappem Bau. 

« Vgl. Angl. XII 466 ff. 
§ 57. Dies konnte jedoch nur im zweiten Halbvers geschehen. Im 
ersten, der ja von Haus aus zu grösserer Fülle neigt und daher die 
C-Typen fast gar nicht kennt, war dieser Ausweg nicht anwendbar. Daher 
finden wir hier derartig gebaute Wörter in anderer Verwendung: die 
Schlusssilbe reimt und die Stammsilbe zeigt zwar zumeist Alliteration, 
andererseits findet sich aber vorher immer noch ein starktoniges Wort, 
das gewöhnlich ebenfalls alliteriert; so: 

Bi.r lovely ladt (; cri^ sel/i) Sus. 154 

Lusti and likand (; land, haldand) Gol. Gaw. 258 

Tkay renkis maid reddy (; hy, birny) eb. 737 

Of erbery and alees (; sees, trees) Sus. 1 1 

/ say yow in certane (; plane, agane) Gol. Gaw, 167 

Cumly and cruel (; Sanguel, teil) eb. 658. 

Ganz Entsprechendes findet sich aber auch im zweiten Halbvers, neben 
den oben besprochenen Fällen. So: 

and braithly bledand (.* hand, land, hand) Gol. Gaw. 870 

lang and lufly (; hardy, hy, ßfty) eb. 922 

kene and cruell (: well, teil, castell) eb. 46 

in gudly maneir (: ansuer, weir, for bere) eb. II96. 

Und hier, infolge des knapperen Baues, der in dieser Vershälfle üblich 
ist, lassen sich entscheidende Gesichtspunkte für die Beurteilung derartiger 
Zeilen finden. Am nächsten läge ja, die Hebungen auf die beiden Stanmi- 
silben zu legen {and brditkly blidand). Dagegen spricht aber, dass die 
Reimsilbe in dieser Stellung, unmittelbar nach dem Hauptton, doch nicht 
stark genug in's Ohr fällt, um die Empfindung des Reimes hervorzurufen, 
namentlich aber, dass sich bei solcher Scansion viele Verse mit einsilbiger 
Mittelsenkung ergeben, auch in solchen Texten, in denen sonst solche 
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Fälle deutlich gemieden werden (wie den Abenteuern Arthurs und Golagrus 
und Gawain). Da die Dichter sonst durchaus für die genügende Zahl 
unbetonter Silben zu sorgen wissen, um die oben vorgeführten Verstypen 
herzustellen, so wäre es ihnen gewiss auch hier ein Leichtes gewesen 
(wie sich ja auch entsprechende Fälle in dem volleren ersten Halbvers 
zeigen). Bei dieser Annahme wird also der sonst so deutlich ausgebildete 
Rhythmus des Stabreimverses nicht verwirklicht, und aus dem Rhyth- 
mischen, dem Wesentlichen am Vers, ist in Zweifelsfällen die Entscheidung 
zu gewinnen. Somit muss die zweite Hebung auf der nebentonigen Silbe 
liegen {and brdiihly bleddnd\ wenigstens bei schematischer Scansion. Tat- 
sächlich wird bei sinngemässem Vortrag diese Härte wohl durch 
schwebende Betonung auf den letzten zwei Silben gemildert worden sein. 
Die ganz besonderen formellen Schwierigkeiten bei der Vereinigung von 
Stab- und Endreim führten also die Dichter dazu, sich eine Verwendungs- 
weise gewisser Wörter zu gestatten, welche in den gleichtaktigen Reim- 
versen ja ganz üblich ist. Gewiss bedeutet diese Neuerung ein starkes 
Abweichen von einem Grundprinzip der Stabreimdichtung ; aber sie hängt 
damit zusammen, dass man die voll alliterierenden Verse auch noch mit 
dem Endreim überlud, eine Häufung, die gewiss dem Wesen des Stab- 
reims ebenso widerstreitet. 

§ 58. Das eben Dargelegte gilt zunächst für zweisilbige Wörter oder 
dreisilbige der Gestalt xxx, also für die Fälle, in denen der Nebenton 
sich unmittelbar an den Hauptton anschliesst. Sind sie aber durch eine 
unbetonte Silbe getrennt, also in dreisilbigen Wörtern der Form xxx wie 
gweäerlingf chevalruSf so liegen die Verhältnisse etwas anders. Auch 
solche Wörter erscheinen mit zwei Hebungen verwendet: 

and füll chevailrüs (^: gr actus, anter us, Golagrus) Gol. Oaw. 391 
for his pdramöur (; senyeour, stour^ ßour) eb. 538, 

oder auch, aber wohl nur solche romanischer Herkunft, mit dem Ictus 
auf der Schlusssilbe: 

gude and gr actus (; cheuailrus, anterus, Golagrus) eb. 389 
that prbuit parambur (: honour^ hour, armour) eb. 654. 

Im Ganzen wohl häufiger sind indessen Fälle wie: 

de qwince and pe qwederlyng (; hyng, spryng) Sus. I02 

to sie such an innocent {: comaundement : juggemenC) eb. 323. 

Es ist nun zu beachten, dass in diesen Wörtern Haupt- und Nebenton 
durch eine schwache Silbe getrennt sind und daher letzterer mehr in's 
Ohr fallt, auch wenn er deutlich als Nebenton artikuliert wird. Dies ist 
leicht zu ersehen an bekannten deutschen oder englischen Versen wie 
'Brause du Friiheitssäng, Brause wie D6nnerklhng\ oder "Göd save our 
gräcious King, Göd save our noble King, Göd save the King; Sind htm 
victöribus, Hdppy and glöribus, Long to reign över üs\ Dergleichen ist im 
Neuenglischen nicht selten.* Alle diese Verse haben aber nur zwei 
Hebungen, wie insbesondere auch die Melodie deutlich macht. Wir werden 
wohl annehmen dürfen, dass mittelenglische Verse, wie die oben an- 
geführten, in derselben Weise vorgetragen wurden, also 

ße qwince and pe qwederlyng, 
so sie such an tnnocenl, 

und der Nebenton genügte, um die Schlusssilben für den Reim zu quali- 
fizieren. 

* Vgl. Schipper, Metr. II, 145. 
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§ 59. Im Übrigen ist zu beobachten, dass im Lauf der Entwicklung in 
manchen Dichtungen die volleren Versformen zunehmen, namentlich im 
ersten Halbvers, also Nebentöne sich häufiger einstellen. Zugleich tritt 
immer mehr die Neigung hervor, alle Hebungen mit dem Stabreim 
zu versehen, wenn auch oft in der Stellung aabb^ ja auch nebentonige 
und unbetonte Silben mit demselben Anlaut wie die Hebungen zu bevor- 
zugen, wie andererseits auch in den gleichtaktigen Metren in dieser Zeit 
im Norden und Schottland die Alliteration breiten Raum einnimmt. So 
konnte es kommen, dass im Ausgang des 16. Jahrhundert ein Theoretiker 
den Dichtern empfiehlt, ihre Verse und namentlich den Tumbling verse (wie 
die oben beschriebene dreizehnzeilige Strophe bei ihm heisst) so viel als 
möglich *literair sein zu lassen (§ 62). 

§ 60. Aus di#sen Eigentümlichkeiten ist aber keineswegs zu schliessen, 
dass im Bau des Verses eine Änderung eingetreten sei. In den Lang- 
zeilen wenigstens treten immer wieder neben stärker belasteten die 
knapperen ursprünglichen Formen auf, welche deutlich zei^n, was 
den Dichtern als normal vor Augen schwebt. Auch konunen ganz späte 
Dichtungen vor, die von überladenen Versen ziemlich frei sind. Etwas 
anders verhalten sich die Kurzverse, sei es im Abgesang der dreizehn- 
zeiligen Strophe, oder auch selbständig zu Strophen vereinigt. Schon 
früh zeigen sie, soweit sie in ihrem Bau dem ersten Halbvers der Lang- 
zeile entsprechen, die Neigung, über das Durchschnittsmass dieses letzteren 
an Silbenzahl wie an Häufigkeit von Nebentönen ein wenig hinauszugehen. 
Dies war der Anlass, dass manche Forscher ihnen drei Hebungen zu- 
weisen wollten. Köster* hat in der 'Susanna' eine scharfe Grenze zwischen 
dem Ausmass dieser Kurzverse und demjenigen der ersten Halbzeilen zu 
finden geglaubt und damit diese Auffassung begründet. Aber seine Beob- 
achtung beruht auf einem Material von recht geringem Umfange 
(369 Versen) : schon in den 'Abenteuern Arthurs* wird, wie Köster selbst 
gezeigt hat, diese Grenze nicht eingehalten und noch weniger in anderen 
grösseren Dichtungen. Sie ist also in der Susanna wohl nur zufallig. 
Andererseits ist zu beachten, dass neben längeren Gebilden immer wieder 
Zeilen mit dem Normalausmass auftreten, dass bei Ansetzung von drei 
Hebungen nicht selten eine auf recht tonschwache Wörter oder Silben zu 
stehen kommt und dies dem Charakter dieser Dichtung widerspricht, 
femer dass die so entstehenden Versgebilde das rhythmische Gefühl kaum 
befriedigen können. Wir werden daher doch auch für diese Kurzverse 
an der Zweizahl der Hebungen festzuhalten und nur festzustellen haben, 
dass die aus dem Verband der Langzeile losgelösten und selbständig 
gewordenen ersten Halbverse eine Neigung zu stärkerer Fülle aufweisen. 
» QF 76, 22 ff. 

§61. In anderen Texten jedoch zeigen sich tatsächlich Berührungen 
mit gleichtaktigen Versen nach fremden Mustern und zwar so, dass 
den (zweihebigen) Kurzzeilen vier- bezw. dreitaktige Verse zur Seite 
treten, je nachdem sie ersten oder zweiten Halbzeilen entsprechen. In 
dem oben (§ 54) erwähnten Gedicht Alter besteht die zweite Strophe 
aus ganz regelrechten zweihebigen Versen, die nur an Fülle etwas zu- 
nehmen; in der dritten lassen sich die meisten Zeilen besser vier- bezw. 
dreitaktig lesen, und von der nächsten an tritt dies Metrum völlig deutlich 
zu Tage. Ein ähnlicher Übergang findet sich etwa zwei Jahrhunderte 
später in dem Dunbar zugeschriebenen Gedicht Des Zwerges Rolle 
im Stück (Laing II 37, Small II 314, Schipper 190). Die ersten 32 Verse 
zeigen schwankenden Charakter: manche lassen sich besser gleichtaktig, 
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andere besser zweihebig lesen, doch sind die Schweifreimverse (ab- 
gesehen von V. 32) völlig deutlich als zweihebig zu erkennen. Mit der 
dritten Strophe (V. 33) setzen unverkennbar vier- und dreitaktige Verse 
ein. Ein anhaltendes Schwanken gewahren wir in der Geschichte vom 
Topf und dem Turnier von Tottenham (oben § 53); in dem ersteren 
Gedicht stehen sich z. B. Strophenausgänge wie die folgenden gegenüber : 

XIV She anone rfit ihoo VIII Perdy^ thu was my faäers eyre 

Slew a capon or twoo, Off howse and londe, that was so /eyre, 

And other gode mete ther-ioo And ever thou lyves in dispayre; 

Hastely she made, What den oll, how may this be? 

In dem Streitgedicht zwischen Montgomerie und Polwart endlich 
sind die Verse 10 — 12 der oben § 52 beschriebenen ^dreizehnzeiligen 
Strophe regelmässig viertaktig, während Vers 13 noch zweihebig ist, wie 
uns auch durch einen Zeitgenossen bezeugt wird (§ 62). Offenbar haben 
wir abdt in diesen zeitlich wie örtlich von einander abliegenden Fällen 
verschiedene Erscheinungen vor uns. Bei Montgomerie sind zwei Vers- 
arten, die sich scharf von einander abheben, zu einer Strophe vereinigt. 
In den zwei zuerst erwähnten Fällen tritt von einer kurzen Übergangs- 
stelle abgesehen, der Charakter des betreffenden Metrums völlig deutlich 
zu Tage : es fragt sich daher, ob nicht etwa verschiedene Texte zusammen- 
geschweisst und oberflächlich einander angeglichen sind, was nach dem 
allgemeinen Gepräge dieser Dichtungen sehr wohl möglich wäre. Die 
noch übrig bleibenden Fälle geben kaum Anhaltspunkte zu einer solchen 
•Erklärung ; diese Dichtungen zeigen aber einen solchen Grad von Kunst- 
losigkeit, dass man das auffallende Schwanken im Metrum vor allem 
geringer dichterischer Befähigung wird zuschreiben müssen. Obwohl es 
also denkbar wäre, dass zweihebige mit Nebentönen belastete Verse bei 
verlangsamtem Vortrag, wo dann diese mehr hervortreten, sich den vier- 
taktigen nähern und wohl auch in sie übergehen, wird man doch vor- 
läufig mit dieser Annahme zurückhalten müssen, so lange nicht mehr 
und deutlicheres Material vorliegt. 

§ 62. Dass die vorgetragene Auffassung des Stabreimverses zutrifft, 
sind wir so glücklich, durch das Zeugnis eines Zeitgenossen be- 
kräftigen zu können.* König Jacob VI von Schottland (I von England) 
sagt in seinen 1585 erschienenen 'Revlis and Cavtelis to be observit and 
eschewit in Scottis Poesie' (Arber's Reprints 19), unter anderem (S. 63): 

Let all ^our verse bc L'Uerall^ sa far as may be, quhatsumeuer kynde they be 
of, bot speciallie Tumbling verse for flyting. Be Literall I meane, that the inaist 
pairt of ^our lyne, sali rynne vpon a letter, as this tumbling lyne rynnis vpon F. 

Fetching fude for to feid it fast furth of the Farie, 

^e man obsenie that thir Tutnöling v^tsq. flowis not dn that fassoun, as vtheris 
dois. For all vtheris keipis the reule quhilk I gaue before, To wit, the first fute 
Short the secound lang, and sa furth. Quhair as thir hes twa short, and ane lang 
throuch all the lyne, quhen they keip ordour: albeit the maist pairt of thame be 
out of ordour, and keipis na kynde nor reule of Flovving, and for that cause 
are callit Tumbling verse: cxcept the short lynis of aucht in the hinder end of the 
verse, the quhilk flowis as vther verses dois, as re will find in the hinder end of 
this büke, quhair l gaue exemple of sindrie kyndis of versis. 

Am Schluss seiner Ausführungen gibt er aber folgendes Beispiel, das 
wie der oben angezogene Vers, aus dem Streitgedicht zwischen Mont- 
gomerie und Polwart stammt (V. 274 ff.). 

For flyting or Inuectiues, vse this kynde of verse foUowing, callit Rouncefallis, 
or Tumbling verse. 
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In the kinder end of haruest vpon Alhallow ene, 
Quhen our gude nichtbors rydis {nou gif I reid rieht) 
Some bucklit on a benwod, and some on a bene, 
Ay troit and into troupes fra the tvvy licht: 
Some sadland a sho ape, all grtUhtd into grene: 
Some hotche and on a hemp stalk, hovand on a heicht, 
The hing of Fary with the Court of the Elf quene, 
rVith many elrage Incubus rydand that nicht: 

There ane elf on ane ape ane vnsell begat: 

Besyde a pot baith auld and vzorne, 

This bratshard in ane bus was borne: 

They fand a monster on the morne 
VVar facit nor a Cat, 

Diese Äusserungen sind uns ausserordentlich wertvoll. Zunächst ist 
klar, dass König Jakob in Anlehnung an die lateinische bez. französische 
Terminologie mit ßite Silbe, mit short und lang unbetont und betont, mit 
lyne Vers und mit verse Strophe meint, ferner dass er unter Tumbling 
verse die oben beschriebene dreizehnzeilige Strophe aus alliterierend- 
reimenden Versen versteht, die bis in seine Zeit hinein so beliebt war. 
Während nun alle anderen Verse, sagt er, die Regel einhielten, dass auf eine 
unbetonte Silbe eine betonte folge, hätten die Verse dieser Strophe je 
zwei unbetonte vor den betonten, wenn sie regelmässig gebaut sind. 
Scandieren wir danach das von ihm angeführte Beispiel, so ergibt sich: 

Fetching füde for to feid it fast fürth of the Färie, 

somit die Lesung, die auf Grund unserer obigen Darlegungen anzusetzen 
ist. Wir haben also hier einen direkten Beweis dafür, dass der Vers 
anapästischen Rhythmus und nur vier Hebungen hat, die Häufung der 
Stäbe also keineswegs eine Vermehrung der Hebungen andeutet, und 
dass auch Vollwörter in die Senkung kommen können (wie hier fetching 
und fast). Wenn nun Jakob weiter sagt, dass der Vers allerdings gewöhn- 
lich auch diese Regel nicht einhalte, sondern ganz wirr sei, so ist das 
sehr begreiflich, da er nach Massgabe der lateinischen und französischen 
Metrik eine feste Silbenzahl für wesentlich hält, während im Stabreimvers 
die Zahl der Senkungen ja variabel ist. Weiter bezeugt er noch, dass 
die kurzen Verse zu acht Silben am Schluss der Strophe (also Zeile 10 — 12) 
den Rhythmus der gewöhnlichen Verse haben, was bereits oben § 61 
besprochen worden ist. 

* Zuerst angezogen von J. Schipper, Engl. Stud. V 490. 

§ 63. Somit ist völlig klar, wie man den uns beschäftigenden Vers im 
16. Jahrhundert las. Dass dies Zeugnis aber auch für die vorangegangene 
Zeit beweiskräftig ist, erhellt daraus, dass die Strophen Montgomeries am 
Ende einer ununterbrochenen Reihe von Dichtungen in alliterierend- 
reimenden Versen stehen, also eine feste Tradition das sechzehnte mit 
dem vierzehnten Jahrhundert verbindet und der Bau des Verses, wie schon 
ein Vergleich der Strophe aus Montgomerie mit der § 52 angeführten 
zeigt, in allem Wesentlichen unverändert blieb. ^ Besonders ist hervor- 
zuheben, dass auch die Typen BC^ und C\ von denen letzterer sich so 
sehr von den sonst üblichen gleichtaktigen Versen abhob, auch in diesem 
letzten Ausläufer noch deutlich ausgebildet ist, wie ein Blick auf die 
Strophe zeigt. 

* Vgl. R. Brotanek, Wiener Beiträge z. engl. Phil. III 136 ff. 



§ 64. Auch in der Lyrik tritt uns der Stabreimvers 'entgegen. Die 
Vortragsweise dieser Lieder war aber wohl wesentlich von der der Epik 
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verschieden: wir werden in den meisten Fällen wirklichen Gesang, also 
taktierenden Vortrag anzunehmen haben. Die Verse zeigen nun in .der 
That ein anderes Aussehen als die früher besprochenen, obwohl die mittel- 
englischen Typen im wesentlichen wiederkehren. Die Abstände zwischen 
den Hebungen sind einander mehr angeglichen dadurch, dass die normale 
zweisilbige Senkung besser eingehalten wird. Nur der Auftakt ist noch 
freier. Die Unterschiede zwischen erster und zweiter Halbzeile sind 
weniger scharf ausgeprägt, gewöhnlich ist nur die grössere Fülle des 
Auftaktes für die erste kennzeichnend. Wie bei der Taktierung der 
Typus C (xx^^x) behandelt wurde, ist fraglich. Vielleicht wurde die 
erste Hebung über den ganzen Takt gedehnt, vielleicht aber übernahm 
wenigstens gelegentlich eine vorangehende Senkungssilbe den musikalischen 
Ictus. Im Versausgang wird nicht mehr j^x und ± streng geschieden, 
was ebenfalls mit der Taktierung zusammenhängen wird: für die aus- 
fallende Silbe tritt der Auftakt des nächsten Verses oder eine Pause ein. 
So finden wir also auch hier neben den ursprünglichen Typen A, C, BC 
die sekundären A', B*. BC. 

Zur Veranschaulichung des Gesagten möge zunächst der Anfang der 
'Klage des Landmanns' dienen, in welcher die mittelenglischen Typen 
noch deutlicher hervortreten. 

Ich herde min vpo mbld mäke much mbn^ 
hou he bep itencd of here tily^nge: 
gbde f^eres & cbrn bbpe bep agbn, 
ne kepep here no sdwe ne no sbng synge. 

Gewöhnlich aber ist der Rhythmus in Folge der fast ausschliesslichen 
Herrschaft des Typus A ein glatterer, wie z. B. in dem Liede 'Johon* : 

Ichot a bürde in a bbur ase beryl so brj^ht, 
ase säphyr in seiner semly on sj^ht, 
ase idspe pe gentil^ pat lemep with lyht, 
ase gernet in gblde, Bi. rüby wel ryht. 4 

ase bnycle hc ys yhblden on hyht^ 
ase diamaund pe dere in ddy when he is dyht; 
he is cbral ycüd wip cdyser ant knfht, 
ase emerande ambrewen pis mdy hauep myht: 8 

pe myht of pe mdrgarite hauep pis mdi mere, 
ffor chdrbocle ich hire chbs bi chyn & by chere, 

V. 9 b ist einer der oben berührten fraglichen Fälle des Typus C. Die 
Melodie scandirte vielleicht Aäue^ pis mai mere, 

§ 65. Auch in der Lyrik scheint die Verwendung des Stabreimverses 
vom westlichen Mittelland auszugehen. Die frühesten Belege, aus dem 
Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahrhs., sind uns in einer südlichen 
Handschrift, Harleian 2253, erhalten, weisen aber zum Teil deutlich auf 
das westliche Mittelland. Langzeilen in bekannten lyrischen Strophen- 
formen enthalten die Lieder Klage des Landmanns (Ich herde men vpo 
mold^ Böddeker 100, PL II), An den Mond {Mon in pe mone^ eb. 175, 
WL XIII), Johon [Ichot a bürde in a bour^ eb. 144, WLI), Auf die Diener 
der Grossen (Of rybaudzy ryme^ eb. 134, PL VII), das namentlich einen 
sehr glatten Versbau zeigt, und Luxus der Weiber (Lord pat lenest vs 
lyf ib. 105, PL III), das neben dem Endreim auch Binnenreim am Schluss 
der Halbzeilen aufweist. Dieselbe Erscheinung findet sich in der ersten 
Strophe des aus ungefähr derselben Zeit stammenden, bereits oben § 54 
erwähnten Gedichtes Alter {Eide makith me ge/dRel. Ant. II 210, Kildare- 
Gedichte ed. Heuser 170). Hieher gehören ferner die Klage des Mönchs 
(Rel. Ant. I 291) aus dem Beginn des vierzehnten Jahrhunderts; zwei 



IL Der Me. Stabreimv. Verbind, m.d. Endreim. Lyrik. Drama. 177 

Fassungen des Gedichtes 'Erde': eine ältere aus derselben Zeit *lVkan 
erp haß erp iwonne wip wow' (Rel. Ant. II 216, Kildare-Gedichte edw 
Heuser 180) und zwei spätere "Erthe owte of erthe es wonderly wroghtc' 
(EETS 26, 96) und 'Erthe vpon erth is waxin and wroughf (Kildare- 
Gedichte hg. V. Heuser, S. 213); ferner ein im Ton verwandtes, nord- 
englisches Gepräge aufweisendes Stück 'AI es bot a fantutn pat we with 
ffare' (Engl. Stud. XXI, 201). Eine sehr kunstvolle Strophe aus Langzeilen 
und kürzeren vielleicht zum Teil gleichtaktigen Versen zeigt die Satire 
auf di-e geistlichen Gerichtshöfe {Ne mai no teweä iueä Böddeker 109, 
PL rV), welche Spuren nordmittelländischen Ursprungs enthält. An diese 
Dichtungen schliessen sich fünf Lieder Laurence Minot's (II, V, IX, 
X, XI, entstanden 1333 — 1352), die ihrer Sprache nach ebenfalls dem 
nördlichen Mittelland angehören (hg. Scholle QF 52, J. Hall 1887). Aus 
etwas späterer Zeit stammt eine Satire auf die Minor iten (Of thes frer 
minours Wright, PPS I 268) mit teilweise schon etwas vernachlässigtem 
Versbau. Auch im fünfzehnten Jahrhundert finden wir noch solche 
Strophen mit wenigstens teilweise deutlicher Alliteration, so in dem Liede 
auf Bischof Boothe, das bald nach 1447 entstanden sein muss (Wright 
PPS. II 225), demjenigen auf das Versöhnungsfest von 1458 (eb. II 254) und 
einem anderen auf Eduards IV Wiedererlangung des Thrones im Jahre 1471 
(eb. II 271). 

Anm. Bemerkenswert ist, dass unzweifelhafte Fälle von lyrischen Strophen, die 
bloss aus alliterierenden Kurzversen nach Art der oben § 52 besprochenen epischen 
Strophen bestehen, nicht zu belegen sind. Die in Langtofts Chronik angeführten 
Strophen (vgl. § 54) werden Balladen angehören, welche nicht gesungen, sondern, 
rezitiert wurden. 



§ 66. Im Drama scheinen die zwei vorgeführten Richtungen zusammen- 
getroffen zu sein, im ganzen aber doch die epische Form der Langzeile- 
vorgeherrscht zu haben. Alles Einzelne und Genauere ist hier erst fest- 
zustellen. 



C) ANDERE AUFFASSUNGEN DES MITTELENGLISCHEN STABREIMVERSES. 

§ 67. Wie die Meinungen über den altenglischen Vers noch sehr 
auseinandergehen, so auch bezüglich seiner mittelenglischen Fortsetzung. 
Wer jenem, trotz seines knappen Baues, acht Hebungen zuweist, wird sie 
seinem Abkömmling, der ihn an Fülle übertrifft, um so eher zumessen.. 
Beides hat B. ten Brink getan, seine Ansicht über den mittelenglischen 
Stabreimvers jedoch nicht eingehender dargelegt; sie wurde vertreten 
in den Ausführungen seiner Schüler F. RosenthaP (1878), A. Schröer' 
(1882) und W. Scholle" (1884). Alle anderen, die sich bis 1895 ^^^ 
diesem Verse beschäftigten, fassten ihn als vierhebig. In den metrischen 
Erörterungen der letzten Jahre ist wieder eine der ten Brink'schen ähn- 
liche Auffassung hervorgetreten. M. Kaluza machte 1894 ^^n Versuch^ 
die angeblich Lachmann'sche Theorie von den acht Hebungen des Stab- 
reimverses mit dem Sievers'schen Typensystem zu vereinigen* und bald 
darauf (1894) trat M. Trautmann mit einer ähnlichen Ansicht hervor.* 
Die notwendige Folge war, dass sie dem mittelenglischen Verse einen 
entsprechenden Bau zuschrieben: Kaluza* wies ihm acht, Trautmann ^ 
sieben Hebungen zu (1895). Um dieselbe Zeit war bei der Betrachtung 
der Werke Audelays J. E. Wülfing zu der letzteren Auffassung gekommen.* 

Gennanische Philologie II 2. 12 
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Daraufhin sind von Schülern Kaluzas und Trautmanns die einzelnen Texte 
nach den Gesichtspunkten ihrer Lehrer näher durchgearbeitet worden.* 
Alle Äusserungen der letzten Jahre, die nicht aus diesen Schulen stammen, 
haben diese Lehre abgelehnt oder setzen ohne Weiteres die im Voran- 
gegangenen vorgetragene Auffassung voraus.^® 

* F. Rosenthal, Die alliterierende englische Langzeile im 14. Jahrh. Angl. I 
414. — * Angl. V, 240. — ' L. Minots Lieder, ed. W. Scholle, QF 52. — 
♦ M. Kaluza, Studien zum germanischen Alliterationsvers l 1894. — * M. Traut- 
mann, Zur Kenntnis des altgermanischen Verses ^ vornehmlich des alt englischen, 
Angl. Beibl. V, 87. — • Stud, z, germ, Alliterationsvers l, S. 7. — » Angl. XVIII 83. 
— ^ Angl. XVIII 213. — • B. Kuhnke, Die alliterierende Langzeile in der mittel- 
englischen Romanze Sir Gawayn and the Green Knight (Stud. zum germ. AUi- 
terationsvers hg. v. M. Kaluza, IV) 1900. F. Mennicken, Versbau und Sprache 
in Huchown's Morte Arthur e^ Bonner Beiträge zur Anglistik V, 33. J. Fische n 
Die stabende Langzeile in den Werken des Gawaindichters ; Bonner Dissertation 
1900; vollständig Bonner Beiträge z. Angl. XI (1901) S. i. H. Steffens, Versbau 
und Sprache des mittelenglischen stabreimenden Gedichtes ' The Wars of Alexander*. 
Bonner Beitr. z. Angl. IX (1901) S. i. A. Schneider, Die mittelenglische Stab- 
zeile im Jj. und 16. Jahrhundert ; Bonner Beitr. z. Angl. XII (1902) S, 103. — 
*o M. Förster, Archiv für neuere Sprachen 105 (1900) 304; E. Sokoll, Angl. 
BeibL XII (1901) 105; F. Holthausen, Engl. Stud. 30 (1902) 270; M. Deutsch- 
bein, Zur Entwicklung des englischen Alliterationsverses, Halle 1902; G.Gerould, 
Engl. Stud. 34 (1904) 99; O. Ritter, Archiv f. neuere Spr. 113 (1904) 183. 

§ 68. Nach der Auffassung Trautmanns wären also die oben § 40 f. 
angeführten Grundformen folgendermassen zu lesen. Zweiter Halbvers: 



Typus A: Lordes and boper 

or Sterne was holden 
with selkouthe dintes 
is türned tbo him älse 



Typus C : in hur lif time 
äs a King shölde 

Typus BC: br it t^me were 

Pat pci no komme pdre 



Kaluza weist ausserdem noch den Schlusssilben eine Hebung zu {öoplr, 
Mldlfiy dlsh u. s. w.). Die erste Halbzeile lesen beide mit vier Hebungen, 
also: 

a) Tb be prbued for pris b) Or dere thinkcn to dbo 

Hee brbught his menne tb pe bbrowe And chiued fbrthe with pe childe 

ci) Glisidnde als gbldwire C2) Hue Ibued so lecher ie^ 

pei .cräked pe cburndles And Philip pe ferse King 

c3) Stbnes stirred thei pb 

The fblke too fdre with hym. 

Diese Lesungen folgen zunächst aus der Auffassung des altenglischen 
Verses als einer Langzeile mit acht Hebungen. Ausserdem hat man auch 
aus dem mittelenglischen Tatsachenbestand selbst Stützen zu gewinnen 
gesucht. Man hat darauf hingewiesen, dass in der Halbzeile, besonders 
in der ersten, auch mehr als zwei natürliche Starktöne sowie mehr als 
zwei Stäbe vorkommen, und namentlich, dass diese Verse ohne wesent- 
liche Textänderungen mit acht bez. sieben Hebungen gelesen werden 
können. Was das Erstere anbelangt, so ist darüber oben § 47 gehandelt 
worden ; das letztere Argument aber will wenig besagen. Es ist klar, dass 
in einem wesentlich in anapästischem Tonfall verlaufenden Vers, in dem 
also zwischen je zwei Hebungen in der Regel zwei oder noch mehr 
Senkungssilben stehen, ohne Weiteres auf eine von diesen ein Ictus 
gesetzt werden kann. Entscheidend kann erst sein, was für Verse dann 
zu Tage treten. In unserem Fall wird das unbefangene rhythmische Gefühl 
recht wenig befriedigt. Das klingt subjektiv. Objektiv feststellbar sind 
aber jedenfalls die Folgen, zu welchen diese Lehre führt : die Annahme 
von Synkope der Senkung in einem Umfang, der über das im nationalen 
Reimvers übliche und verständliche Mass weit hinausgeht und insbesondere 
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in der spätmittelenglischen Zeit, wo sogar im Reimvers diese Eigentümlich- 
keit fast ganz geschwunden ist, völlig unwahrscheinlich ist (vgl. § 47) ; 
ferner die Ansetzung von gesprochenem End-^ (wie in tale, grace) selbst 
vor folgendem Vokal und namentlich in nordenglischen und schottischen 
Texten des fünfzehnten, ja des sechzehnten Jahrhunderts. Wie sehr wir 
auch Anlass haben, Hir die Stabreimdichtung ein gewisses Archaisieren 
auch in den Sprachformen anzunehmen, so weitgehend kann es doch 
nicht gewesen sein. Andererseits ist nicht zu übersehen, dass unser Vers 
Eigentümlichkeiten aufweist, die an sich, unabhängig von aller historischen 
Betrachtung, zu erwägen sind und deutlich auf das Vorhandensein von 
nur vier Hebungen weisen: sie sind oben § 47 dargelegt worden. Ein 
Versuch, sie anders zu erklären,* ist misslungen. Von Wichtigkeit sind 
ferner die neuenglischen Parallelen, welche die mittelenglischen Er- 
scheinungen unmittelbar fortsetzen (§ 48). Schliesslich ist noch auf das 
völlig deutliche Zeugnis König Jakobs zu verweisen (§ 62), der zu einer 
Zeit schrieb, wo der Vers noch in lebendigem Gebrauch war. Man hat 
die Bedeutung seiner Äusserungen zu entkräften gesucht, indem man 
meinte, der Stabreimvers sei im 16. Jahrhundert nicht mehr richtig gelesen 
und daher nicht mehr richtig gebaut worden. Dass diese Annahme 
unhaltbar ist, geht aus den oben § 63 vorgeführten Tatsachen hervor. 

^ J. Fischer und F. Mennicken, Zur mitielenglischen Stabzeile. Bonner 
Beiträge zur Anglistik XI 139. 

III. DER NEUENGLISCHE VIERHEBIGE VERS. 

§ 69. Der reimfreie mittelenglische Stabreimvers konunt zu Anfang des 
16. Jahrhunderts ausser Gebrauch (§ 45). Die epische Form des reimenden 
Alliterationsverses, die sich immer mehr auf den Norden, speziell Schott- 
land, zurückgezogen hatte, stirbt zu Ende des 16. Jahrhunderts aus (§ 53), 
wohl im Zusammenhang mit dem Zurückweichen der schottischen Schrift- 
sprache und ihrer Literatur. Die lyrische Form des Südens wird 
dagegen fortgeführt, wenn auch mit gewissen Abänderungen, die schon 
im Laufe des 15. Jahrhunderts beginnen. Aus dem Gesangsvers wurde 
wieder ein Sprechvers. Der Stabreim verlor seine frühere Bedeutung und 
wurde ein mehr oder minder häufig auftretender Schmuck, wie er in allen 
anderen Metren beliebt war. Auch die Rhythmik wird etwas vereinfacht, 
insofern der Typus C, der von Anfang an in dieser Richtung selten war, 
nun gänzlich schwindet: der Vers gestaltet sich zu einer wesentlich in 
anapästischem Tonfall verlaufenden Langzeile von vier Hebungen, die 
aber noch etwas von der alten Beweglichkeit bewahrt hat, da die Zahl 
der Senkungssilben auch über zwei hinausgehen oder darunter zurück- 
bleiben kann. So erscheint der Vers im 16. Jahrhundert und unterscheidet 
sich daher wie im Mittelenglischen wesentlich von den sonst üblichen, 
in jambischem Tonfall verlaufenden Versen. Dies ist uns auch durch 
einen Theoretiker jener Zeit bezeugt*, durch Gascoigne, der in seiner 
Schrift 'Certayne Notes of Instruction conceming the Making of Verse' 
1575 (Arber's Reprints 11) ausdrücklich sagt (S. 33): 

.... note you, that commonly now a dayes in english rimes (for I dare not cal 
them English verses) we vse none other order but a foote of two sillables, wher- 
of the first is depressed or made short, and the second is eleuate or made long: 
and that sound or scanning continueth throughout the verse. We have used in 
times past other Kindes of Meeters : as for example this foUowing : 

No wight in this worlJ, that wialth can attdyne, 
Vnlcsse he beleue, that alt is but vdyne. 

12* 
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Die durch unsere Accente angedeutete, übrigens aus dem modernen 
rhythmischen Gefühl sich ohne Weiteres ergebende Scansion ist von Gas- 
coigne durch eine unmissverständliche Zeichnung angegeben. Hier haben 
wir also klärlich den Ausläufer des alten Stabreimverses vor uns, der nur 
nicht, wie Gascoigne meint, bereits ausgestorben ist, sondern zwar von 
der Kunstdichtung der Renaissance bei Seite geschoben wurde, aber in 
allen volkstümlichen Richtungen der Poesie noch sehr beliebt war. Wir 
haben also auch in neuenglischer Zeit zwischen den gleichtaktigen Metren 
und dem vierhebigen Vers (§ 51) zu scheiden. 

* J. Schipper, Engl. Stud. V, 490; Metrik II i, 224. 

§ 70. In dieser Form findet sich der altnationale Vers im 16. und zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts recht häufig; so bei Wyatt und Spenser (bei 
diesem mit altertümlichen Varianten), namentlich aber in den volkstüm- 
lichen Balladen (z. B. King John and the Abbot of Canterbnry) und als 
doggerel-rhyme im Drama, hier zum Teil recht holprig und formlos. Zu 
Ende des 17. und zu Beginn des 18. Jahrhunderts tritt er vor den Be- 
strebungen nach glatter Form etwas in den Hintergrund. Doch erscheint 
er auch in dieser Zeit in lyrischen Stücken mit mehr volkstümlichem Ton 
oder für scherzhafte Zwecke gebraucht, wie z. B. bei Prior und Swift, 
Zu Ende des Jahrhunderts brachte ihn Coleridge in Christabel wieder zu 
Ehren und glaubte ein ganz neues Metrum erfunden zu haben. Tatsächlich 
haben aber offenbar, ihm unbewusst, Vorbilder aus dem 16. und 17. Jahr- 
hundert nachgewirkt. Nach seinem Muster haben dann die übrigen 
Romantiker diesen Vers vielfach gebraucht, nicht selten neben regel- 
mässigen viertaktigen Versen, die in letzter Linie auf fremde Muster 
zurückgehen. Und auch weiterhin ist er in Gebrauch geblieben. Sein 
Bau hat sich nicht verändert, nur geht die Zahl der Senkungen selten 
über zwei hinaus, wie aus den oben (§ 48) angezogenen Beispielen zu 
ersehen ist. Dieses freie, aber eben deswegen grosser Wirkungen fähige 
Versmass haben ziemlich alle bedeutenden neuenglischen Dichter bis auf 
die Gegenwart herab gerne gebraucht, und so muss man sagen, dass in 
England ein unmittelbarer Abkömmling des altgermanischen Verses noch 
heute lebt. 
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METRIK. 



3. ENGLISCHE METRIK. 

B. FREMDE METRA 

VON 

J. SCHIPPER. 



Allgemeine Literatur: J. Schipper, Englische Metrik , Bonn 188 1 — 1887; Grund- 
riss der englischen Metrik^ Wien und Leipzig 1895; B. tenBrink, Chaucers Sprache 
und Verskunst f zweite Auflage von Friedrich Kluge, Leipzig 1899; Charit on M. 
Lewis, The Foreign Sources of Modern English Versification. Berlin 1898. 

§ I. Fremde Metra wurden erst ca. 150 Jahre nach der normannischen 
Eroberung unter dem Einflüsse und nach dem Vorbilde der normannisch- 
französischen und mittellateinischen Versarten in die englische Literatur 
eingeführt.* 

Von dem nationalen, im wesentlichen auf dem Prinzip der vier He- 
bungen beruhenden Metrum der alliterierenden Langzeile unterscheiden 
sich diese neuen Versarten durch einen im Prinzip regelmässigen Wechsel 
betonter und unbetonter Silben, sowie durch Gleichartigkeit ihrer Vers- 
füsse oder Takte hinsichtlich der Dauer derselben, — daher gleichtaktige 
Metra genannt. Sie stinunen mit jenen überein, insofern auch für sie das 
für die gesamte accentuierende Rhythmik im allgemeinen gültige Gesetz 
besteht, dass der ^Wortaccent resp. der syntaktische Accent mit 
dem rhythmischen Accent in Übereinstimmung zu sein habe, 
eine Forderung, die allerdings für die in Bezug auf das Verhältnis von 
Hebung und Senkung zu einander freier gebauten altnationalen vier- 
hebigen Langzeilen viel geringere Schwierigkeiten bereitete, als für die 
in dieser Hinsicht fest gegliederten gleichtaktigen Metren. Von den vier 
Hauptarten, die hier zu sondern sind, nämlich auf- resp. absteigend zwei- 
silbige und auf- resp. absteigend dreisilbige oder jambische, trochäische, 
anapästische und daktylische Verse, ist prinzipiell nur der erstere Rhythmus, 



1 Wer der nach unserer Überzeugung unhaltbaren Ansicht Trautmann's (vgl. Abschn. VII, 
A, § 18) zugestimmt, dass der Otfridsche Vers, resp. dessen lateinisches^ Vorbild in der 
englischen Poesie nachgebildet worden sei, und zwar schon von dem Abt Älfric und seinen 
Zeitgenossen, wird selbstverständlich ein früheres Datum ansetzen müssen. 
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der jambische, in der mittelenglischen Dichtkunst zur Anwendung 
gelangt. Die drei anderen Versarten wurden in bewusster Anwendung 
erst zu Beginn der neuenglischen Zeit in die Dichtkunst eingeführt und 
können daher hier unberücksichtigt bleiben. 

Ein Vers entsteht aus einer Summe von Takten, und zwar in der Regel 
von gleichartigen Takten oder Versfüssen. Planmässige Aneinanderreihung 
von ungleichartigen Versfüssen, wie jambischen und anapästischen, trochäi- 
schen und daktylischen, kommt erst in neuenglischer Zeit vor, und zwar 
auch nur in selteneren Fällen. Übrigens herrscht auch in solchen mo- 
dernen Versen das Prinzip der Taktgleichheit hinsichtlich des zeitlichen 
Umfangs der einzelnen Takte. 

Für die Zahl der Versfüsse, die eine Verszeile ausmachen, besteht kein 
festes Gesetz. Ein Vers kann, wenigstens in der modernen Poesie, in 
seinem kürzesten Umfange aus einem einsilbigen Wort, also aus einem 
halben Versfuss bestehen und wird in seiner grössten Länge aus acht 
oder höchstens zehn Versfüssen zusanmiengesetzt sein. Jedenfalls darf 
die Verszeile entweder nicht mehr Versfüsse umfassen, als das Ohr ohne 
Mühe als ein Ganzes, als zusammenhängende Taktgruppen, aufnehmen 
kann, die dann einem rhythmischen Hauptaccent unterworfen sind, oder 
es muss, sobald dies Mass erreicht ist, eine Pause (Cäsur) in der Vers- 
zeile eintreten, welche dieselbe in zwei, seltener in drei Glieder sondert. 
Diese je einem rhythmischen Hauptaccent unterworfenen Komplexe auf- 
einander folgender Einzeltakte bezeichnen wir nach Westphal (Neuhoch- 
deutsche Metrik, S. 24 ff.) mit dem Ausdruck „rhythmische Reihen". 

§ 2. Nach der Zahl der Takte können die Verse eingeteilt werden, 
mit Beibehaltung antiker Benennungen, in Dimeter, Trimeter, Tetra- 
meter etc., wobei die Metren zu je zwei Versfüssen gerechnet werden, 
so dass also ein jambischer Tetrameter acht Jamben umfasst. Bestehen 
die Verse oder die rhythmischen Reihen, aus denen die Verse bei grös- 
serem Umfange zusammengesetzt sind, aus lauter vollständigen Takten, 
also aus einer gleichen Anzahl von Senkungen und Hebungen, so heissen 
sie akatalektische, d. h. vollzählige Verse (Dimeter, Trimeter etc.). 
Fehlt dagegen der letzte Taktteil des Verses oder der letzten rhyth- 
mischen Reihe desselben, so dass für diesen Taktteil eine Pause eintritt, 
so heisst der Vers ein katalektischer, ein unvollzähliger. Folgende 
Beispiele mögen zur Erläuterung dienen: 

Akatalektischer Tetrameter: 

y spekg of Ihesut Marie sone, \ of dlle kinges he is flöur ; 
Pat süffred dip for dl mank£n, \ he is our älder creatbur, 

(Horstmann, Altengl. Legenden, Neue Folge, Heilbronn 1881, S. 244O 

Katalektischer Tetrameter: 

Nc solde nö man dbn a first \ ne sUuhpen wil to dbnne ; 

For mdni man bihbted weit \ Pet hit fordet wel sbne. (Poema Morale v. yb/^y.) 

Wird ein ganzer Takt zum Schluss durch eine Pause ersetzt, so heisst 
der Vers ein brachykatalektischer, wie z. B. in folgenden, der alten 
Ballade The Battle of Otterburn entnonmienen Versen (Strophe 5): 

Then spdke a berne upbn the bint \ of cbmforte that was not c6ld(e), 
And sdyd, we hdve Northbmberlbnd, \ we hdve all welth in hbld{e). 

Sind beide rhythmische Reihen des Tetrameters brachykatalektisch ge- 
baut, so entsteht diejenige der vier Formen des mittelenglischen Alexan- 
driners, welche in der neuenglischen Poesie die allein gebräuchliche 
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geblieben ist, entsprechend dem folgenden mittelenglischen Verspaare aus 
The Passion of our Lord (EETS 49, p. 38, V. 35 36). 

Mid yvernesse and prüde | and yssing wes that on ; 
He nüste nouht pdt he wes \ böpe gbd and man. 

Diese Reihen sind es, die für die mittelenglische Metrik gleichtaktiger 
Verse namentlich in Betracht konwnen. 

Die Auflösung dieser aus je zwei rhythmischen Reihen bestehenden 
Langverse zu kürzeren Versen wird durch den Reim bewirkt. So entsteht 
aus dem akatalektischen Tetrameter durch Auflösung der beiden rhyth- 
mischen Reihen desselben mittelst leoninischen Reimes (vgl. § 56) das 
dem französischen vers octosyllabe nachgebildete viertaktige kurze 
Reimpaar, wie es vorliegt in folgenden, aus A. Lutel Soth Sermun 
entnommenen Versen (ibid., p. 186, v. 17—720). 

He mäde him into helle falle ^ 
And ifter him his children alle; 
Per he was f6rt[0] üre drlhte 
Hine bohie mid his mihte. 

Durch Auflösung mittelst eingeflochtenen Reimes {rime entrelacie) geht 
aus demselben Metrum eine aus vier viertaktigen kurzen Versen dieser 
Art bestehende vierzeilige Strophe hervor: 

/ speke of Ihesu of hevene within; 
Of alle kynges he is flbur; 
Pat süffryd dep for alle mankyn. 
He is our dll[r]e criatbur. 

(vgl. zur besseren Veranschaulichung der Auflösung der Langzeilen zu 
Kurzzeilen die S. 182 zitierten Verse einer langzeilig reimenden älteren 
Version derselben Legende). 

Der katalektische Tetrameter wird durch eingeflochtenen Reim in einen 
viertaktigen Vers mit stumpfem und einen dreitaktigen Vers mit 
klingendem Ausgang aufgelöst, wie in folgenden Anfangsversen eines be- 
kannten mittelenglischen Liedes (Böddeker, Altengl. Dichtungen, W. L. II): 

Bytuene mersh and dueril, 
PVhen spray biginnep to springe, 
Pe lütel foul hap hire wyl 
On hjre lud to synge. 

Der in beiden Reihen brachykatalektische Tetrameter ist wieder der Auf- 
lösung durch leoninischen wie durch eingeflochtenen Reim zugänglich. So 
kann man sich die folgenden, einem Liede (Böddecker, W. L. III, S. 149) 
entnommenen dreitaktigen Verse auf die erstere Art entstanden denken: 

fVip Ibngyng j am läd^ 
On mblde y wäxe mdd, 
Y grede, y grbne, vngldd, 
For seiden y am säd. 

Die nachstehenden, den Towneley Mysteries angehörigen (EETS, Extra- 
Ser. 71, S. 161) aber auf die letztere: 

Lo, Joseph, it is /', 

an dngelle send to the. 
Wel leyf I prdy the, why? 

what is thy w^lle with me? 

Der obenerwähnte viertaktige Vers, sowohl der aus den zwei Reihen 
des akatalektischen Tetrameters, wie der aus der ersten des katalektischen 
hervorgegangene, kann durch die nämlichen zwei Arten der Auflösung 
durch den Reim zu zwei zweitaktigen zerlegt werden und der zwei- 
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taktige zu zwei eintaktigen, wie folgende Beispiele veranschaulichen 
mögen : 

1) Infortunäte Out bf mesüre 

Is so my fdU, Do /' cndüre etc. 

2) I ybu assüre, 
Ful wel I know, 
How bisy eure 
To ybu I bwe. 

3) For miht And fiht 
Is riht, Is fliht. 

4) / am 

The knyght, 
I cbme 
By nyght. 

Zu diesen in der mittelenglischen Poesie vorkonunenden gleichtaktigen 
Versarten kommt im 14. Jahrh. noch der nach dem Vorbilde des franzö- 
sischen vers dicasyllabe gebaute fünftaktige gereimte Vers hinzu, 
dessen Grundtypus durch folgendes Beispiel veranschaulicht werden möge: 

A knight ther was, \ and thdt a wbrthy man, Chaucer, Cant. Tal. A. V. 43. 

Ferner ist noch des Schweifreimverses Erwähnung zu tun, der zwar 
für gewöhnlich als sechszeilige Strophe sich darstellt und hinsichtlich 
seiner Entstehung am besten bei den Strophenformen näher zu betrachten 
sein wird (vgl. § 66), ursprünglich aber, wie hier gleich bemerkt werden 
möge, nichts anderes ist als ein dreigliedriger Langvers und auch noch 
gelegentlich in Handschriften und älteren Drucken sich so angeordnet 
findet, z. B. in der ersten Version der Alexiuslegenden im Vernon-Ms.: 

Sitteß stille withbuten strif, \ And /' will teile ybu the lif \ Öf an hbly man, 

Alex was his right näme, \ To serve gbd him thbught no skäme, \ Therof never he ne bldn. 

§ 3. Dies sind die in der mittelenglischen Poesie vorkonunenden Vers- 
arten in ihren einfachsten Typen. Diese erfahren aber, mit Ausnahme des 
in korrekter Gestalt stets mit stumpfer Cäsur und klingendem Versaus- 
gange versehenen Septenars, eine ganz gewöhnliche Modifikation dadurch, 
dass sie neben den stumpfen oder männlichen Versausgängen oder 
Reimen nach dem Vorbilde der romanischen Verskunst auch klingende 
oder weibliche Versausgänge, resp. Reime zulassen und dass in den- 
jenigen Versen, die der Cäsur zugänglich sind, neben der stumpfen 
Cäsur auch die klingende Cäsur vorkommt. 

Beide Erscheinungen sind einander nahe verwandt, indem die beiden 
Cäsur-, bezw. Reimarten dadurch unterschieden werden, dass bei den 
stumpfen Cäsuren, bezw. Versausgängen (Reimen), die Pause unmittelbar 
hinter der letzten Hebung der betreffenden rhythmischen Reihe eintritt, 
bei klingenden dagegen auf die letzte Hebung noch eine Senkung (bei 
der Abart der gleitenden Cäsuren, resp. Reimen, eine doppelte oder selbst 
mehrfache Senkung) folgt und dann erst die Pause eintritt. Selbstverständ- 
lich kann stumpfe Cäsur mit stumpfem wie auch mit klingendem Versaus- 
gange combiniert sein und umgekehrt. Beispiele zur Veranschaulichung 
der verschiedenen Reimarten finden sich § 54. 

Für die stumpfe Cäsurart mögen zunächst die in den schon oben (§ 2) 
zitierten acht-, sieben-, sechs-, fünf- und viertaktigen Versen vorkommen- 
den Beispiele hier wiederholt werden: 

Pat süffred dip for dl mankin \ he is our dlder criatbur. 
Ne sblde nb man dbn a first \ ne sleuhpen wel to dbnne. 
He nüste noht pat he wes \ bbpe gbd and mbn, 
A kniht per wds \ and P&t a wbrthy man. 
And efter him \ his children alle. 
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Für die klingenden Cäsuren sind zwei Arten zu unterscheiden, nämlich 
die sogenannte epische und die lyrische Cäsur (vgl. für die Aufstellung 
und Erklärung dieser Namen Diez, „Über den epischen Vers" in dessen 
Altromanischen Sprachdenkmalen, Bonn, Ed. Weber, 1846, 8®, S. 53, 
Schipper, Engl. Metrik I, 438, 441; II, 24 — 26). 

Der Unterschied zwischen beiden Arten besteht darin, dass in der 
epischen Cäsur, entsprechend dem klingenden Versausgange, die Pause 
nach einer überzähligen, auf die Hebung des jambischen Taktes folgenden 
Silbe eintritt, in der lyrischen Cäsur aber nach der Senkung desselben, 
also innerhalb des regelmässigen jambischen Taktes, wie folgende Bei- 
spiele veranschaulichen mögen, die zum Teil zugleich klingende Vers- 
ausgänge enthalten: 

Epische Cäsuren: 

Her souUs come sone pider \Per ibie and blis is euer and 60. 

Horstmann, Altengl. Leg. NF. S. 257. 
Pat was Egbriktes sonne, \ and 's^ü per was anbper R. Mannyng I, S. 21. 
To Caünterbüry \ witk fül devbut corage Chaucer A V. 22.*) 
Witbuten gründwall \ to be lastdnd: stand Curs. Mundi I, 125. 

Lyrische Cäsuren: 

Pou hast me dbn ml fblk forlese, \ pdt pou shdlt ful dere abie l 

Horstmann, Altengl. Leg. NF. S. 257. 
Per he wes fburty ddwes \ dl wipüte mite, Passion V. 29. 
That tbward Caünterbüry \ wolden ryde, Chane. A 27. 
And wel we weren \ esed dtte beste, Chaucer A 29. 
Pat dlre wurste | pdt hi wüste, Owl and Night. V. 10. 

Ferner ist der diesen gleichtaktigen Versmassen zu Grunde liegende, 
auf dem Prinzip des regelmässigen Wechsels von Senkung und Hebung 
beruhende Rhythmus noch mancherlei sonstigen, auf germanischen wie 
romanischen Prinzipien der Verskunst beruhenden Veränderungen unter- 
worfen, die sich teils auf den Versrhythmus als solchen, teils auf die 
Silbenmessung, teils auf die Wortbetonung beziehen und die, bevor die 
einzelnen Metra für sich betrachtet werden können, zunächst im allge- 
meinen von diesen Gesichtspunkten aus erörtert werden müssen. Diese 
Veränderungen haben in der Regel ihren Grund darin, dass es in der 
ersten Zeit der Anwendung der gleichtaktigen Rhythmik den darin noch 
ungeübten Dichtern grosse Schwierigkeiten bereitete, die erforderliche 
Übereinstimmung des rhythmischen Accents mit dem Wort- und Satzaccent 
herzustellen, und sie sich zur Überwindung oder Umgehung dieser Schwierig- 
keiten Abweichungen von dem regelmässigen gleichtaktigen Versrhythmus 
erlaubten, welche entweder diesem selber oder der gewöhnlichen allge- 
mein üblichen Aussprache der Silben eines Wortes hinsichtlich ihrer zeit- 
lichen Dauer oder auch ihrer Betonung Gewalt antaten. 



VERSRHYTHMUS. 

Vgl. O. Bischoff in den Engl. Studien XXIV, 353—392, XXV, 339-39»: 
Über zweisilbige Senkung und epische Cäsur bei Chaucer; E. Hampel, Die 
Silbenmessung in Chaucers fünftaktigem Verse^ Dissertation, Halle 1898. 

§ 4. Eine in mittelenglischer Zeit sehr häufig vorkommende Freiheit ist 
das Fehlen des Auftaktes, wodurch bewirkt wird, dass ein logisch 



*) Für Chaucers fttnftaktigen Vers wird das Vorkommen der epischen Cäsur von einigen 
Gelehrten bestritten. Vgl. § 50. 
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(resp. syntaktisch oder rhetorisch) betontes einsilbiges Wort sowie ein 
zwei- oder mehrsilbiges Wort mit betonter erster und unbetonter zweiter 
Silbe den Anfang eines jambischen Verses bilden kann, der dadurch dann 
um die erste nach dem regelmässigen Schema ihm zukommende unbetonte 
Silbe verkürzt wird und einen trochäischen Rhythmus erhält, z. B. : 

Pän sehe seyd: „'^e; trowe on htm \ pät is lord of swiche pauste ! 

Horstmann, Altengl. Leg. NF. S. 250. 
Gif we leornid gSdes läre^ 

Penne ofpünchep hit him säre. Pat. Nost. V. 15/16. 
uver alle cünnes loihte ib. 30 

Ünnut lif ic hdbbe ilded \ end ^yct, me pincd^ ic lede. Poema Morale V. 5. 
Twenty bookes, \ cldd in bläk or riede Chaucer, A V. 294. 

Von gewissen Dichtern wird diese Freiheit entweder gar nicht ange- 
wendet, wie z. B. von Orm,* oder sehr selten zugelassen, wie z. B. von 
dem Dichter von The Owl andNightingale, die es also scheuen, gegen 
den korrekten Versrhythmus zu Gunsten der natürlichen Wortbetonung 
zu Verstössen und jenen höher stellen, als diese. Die Folge davon ist, 
dass sie desto öfter zu Gunsten des gleichmässigen Versrhythmus der natür- 
lichen Wortbetonung Zwang antun und das oben (vgl. § i) angeführte Grund- 
gesetz aller accentuierenden Rhythmik verletzen, indem sie durch Zu- 
lassung resp. Erheischung schwebender Betonung den Wortaccent 
resp. den Satzaccent dem rhythmischen Accent unterordnen. Beispiele: 

Icc häfe wennd inntill Ennglissh \ Goddspelless hdll^he Idre Orm V. 13, 14. 
Of clbth-making \ she hddde such an hdunt Chaucer, A 447. 
And ciper dgain bper swdl Owl and Night. 8. 

Namentlich dem Reim zu Liebe erlauben sich die mittelenglischen Dichter 
oftmals diese rhythmische Lizenz: 

Of all pis werld mad ddam king 

Ever to last wit-outen ending Curs. Mundi 669/70. 

Sbwnynge alwdy thencres of his luynnynge 

He wblde the see were kcpt for cny thinge Chaucer 275/6. 

Besonders misstönend sind solche Betonungen, wenn tonlose Silben, 
namentlich Flexionsendungen davon betroffen werden, wie dies öfters bei 
Orm, sonst aber selten geschieht: 

Annd a^ affterr pe Gbddspell stdnni Orm 33 
All püss is pdtt hall'^he goddspell ib. 73. 

Bei dem rein silbenzählenden Orm ist keine andere Skansion möglich. 
Sonst aber ist in Fällen, wo es fraglich ist, ob fehlender Auftakt oder 
schwebende Betonung anzunehmen ist, wenn eine tonlose Silbe eines Wortes 
nach dem Versschema Trägerin des rhythmischen Accentes sein müsste, ge- 
wöhnlich fehlender Auftakt anzunehmen, wenn jedoch die tieftonige zweite 
Silbe eines zusammengesetzten Wortes oder eine tieftonige Endsilbe diese 
Funktion auszuüben hätte, wie namentlich im Reime, ist schwebende Be- 
tonung, zumal bei mittelenglischen Dichtern, das Wahrscheinliche. Übrigens 
bedeutet diese metrische Freiheit stets einen Verstoss gegen das Grund- 
gesetz der accentuierenden Rhythmik und kommt daher immer seltener 
vor, je mehr sich die Technik im Laufe der Zeit vervollkommnet. 



1 Auch für Chaucer's fünftaktigen Vers ist das Vorkommen dieser Freiheit bestritten 
worden, so u. a, von ten Brink (S. 176), aber mit Unrecht (vgl. darüber Metrik I, 462/3, 
und Freudenberger, Über das Fehlen des Auftaktes in Chaucer's heroischem Verse. Er- 
langen 1889). 
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§ 5. Eine andere metrische Freiheit im gleichtaktigen Rhythmus, die 
gleichfalls oft durch den Reim herbeigeführt wird, obwohl sie als ein Erbstück 
aus dem altnationalen Langverse anzusehen ist, ist das Fehlen einer 
Senkung im Innern des Verses: 

Pet is al sbth \ fül iwis Pat. Nost. 2. 

Of the propheie, \ Pat hätte seynt Johän Passion 26. 

Manchmal wird diese Erscheinung auch durch den Reim veranlasst, z.B.: 

Süm-what 6/ his clbphtg 

For pe Icve of hivene kyng Manning, Handlyng Sinne V. 5703/4. 

Myä Harald Arfdger \ kyng of Northwey : eye Rob. of Glouc. Mätzner, Spiachpr. v. 22. 

Eine verwandte metrische Erscheinung ist die Zerdehnung, wobei 
eine zwischen zwei Hebungen fehlende Senkung tatsächlich durch eine 
neu geschaffene vokalischc Silbe, meistens ein ^, ersetzt wird. Die Zer- 
dehnung findet im Mittelenglischen in der Regel nur bei zweisilbigen 
Wörtern statt, und zwar gewöhnlich solchen, deren erste Silbe mit einer 
muta endigt, während die zweite mit einer liquida beginnt: 

Of Eng{e)l6nd, \ io Cdunterbüry they wende Chaucer, A 16. 
And short{e)liche, \ or he wolde lese his lyf ib. 627. 

§ 6. Eine dem Fehlen des Auftaktes hinsichtlich der rhythmischen Wirkung 
ähnliche Erscheinung ist die Taktumstellung oder das Eintreten eines 
Trochäus für einen Jambus. Diese metrische Freiheit kommt gewöhnlich vor 
im ersten Takt einer rhythmischen Reihe, sowohl zu Anfang des Verses 
als auch nach der Cäsur, doch in selteneren Fällen auch an anderen 
Versstellen, mit Ausnahme des letzten Taktes. Vom Fehlen des Auftaktes 
unterscheidet die Taktumstellung sich dadurch, dass die Silbenzahl und 
auch der Versrhythmus mit Ausnahme des umgestellten Taktes sich wie 
im gewöhnlichen Verse verhalten, bei Versen mit fehlendem Auftakte aber 
die Zahl der Silben um eine verringert ist und der Rhythmus des ganzen 
Verses trochäisch verläuft: 

Fehlender Auftakt: Hirknei tb me, \ gbde men, Havelok i. 7 Silben. 

M bysmbtered \ with his hdbergeoun. Chaucer, A 76. 9 Silben. 
Taktumstellung : Alle pe scäfte he bigbn Pater Nost. 83. 8 Silben. 

Syngynge he was, \ or flbytynge, dl the ddy, Chaucer, A 91. 10 Silben. 

Von der schwebenden Betonung unterscheidet sich die Taktumstellung 
nicht durch die Silbenzahl, sondern nur durch ihre Stellung im Verse. 

Während die Taktumstellung in der Regel zu Beginn einer rhythmischen 
Reihe eintritt, wo der jambische Rhythmus noch nicht in Fluss geraten 
ist und durch einen Trochäus also auch noch nicht gestört werden kann, 
muss ein derartiger Widerstreit des Wortaccents gegen den Versaccent 
im Innern einer rhythmischen Reihe, wo die trochäische Betonung den 
jambischen Verlauf des Verses zu sehr hemmen würde, falls nicht eine der- 
artige Wirkung vom Dichter offenbar beabsichtigt ist, durch schwebende 
Betonung ausgeglichen oder vielmehr gemildert werden, z. B. : 

Schweb. Betonung : A sidlworpi man in a flbck Havelok 24. 8 Silben. 

For nbght only \ thy laude precibus Chaucer, B 3. 10 Silben. 

Taktumstellung innerhalb einer rhythmischen Reihe kann aus Rücksichten 
der Diktion, z. B. zur Verstärkung einer Antithese, berechtigt sein, z. B. 
in dem Verse: 

That if gbld rüste, \ whdt schal yren dbo? Chauc, A 500. 

Der letzte Vers gewährt zugleich ein Beispiel einer sogenannten rhetorischen 
Taktumstellung, während in den früher zitierten Beispielen natürliche, d. h. 
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durch den Wortaccent veranlasste Taktumstellungen Torliegen. Auch 
können zu Anfang des Verses und nach der Cäsur, also zu Anfang der 
ersten und der zweiten rhythmischen Reihe, Taktumstellungen vorkommen 
und dabei beide Arten, natürliche und rhetorische Taktumstellung, kom- 
biniert sein, z. B. in dem folgenden Verse : 

Lüsty of schäipy \ lyght of deliverdnce Dunbar, Thrissill and Rois, 95. 

Bemerkenswert ist endlich noch, dass auch zwei aufeinanderfolgende oder 
doppelte Taktumstellungen stattfinden können: 

Wbrldly glddnes \ is melled with affräy Lydgate, Min. Poems 23, ii. 

Solch ein Vers kann übrigens auch als mit fehlendem Auftakt und epischer 
Cäsur gebildet angesehen werden. Dies würde die einzig zulässige Auf- 
fassung sein, wenn die erste Hebung des Verses ein für gewöhnlich 
unbetontes oder wenigstens ein nicht rhetorisch betontes Wort ist: 

öf the wbrdes \ that T^'deüs had said Lydgate, Storie of Thcbes 1082, 

wohingegen in einem derartigen Verse mit emphatisch betontem ersten 
Worte, wie z. B. 

N&t astonned | nor in his hirt ajfirde ib. 1069, 

Taktumstellung anzunehmen ist. 

§ 7. Theoretisch verschieden von der durch Taktiunstellung bewirkten, 
die Silbenzahl des Verses nicht vermehrenden doppelten Senkung ist die 
eigentliche doppelte oder mehrfache Senkung, bei der eine Ver- 
mehrung der Silbenzahl, nicht aber der Taktzahl eines Verses eintritt. 
Die doppelte oder mehrfache Senkung kann zu Anfang oder innerhalb 
der rhythmischen Reihen auftreten und wird im ersteren Fall doppelter 
oder mehrfacher Auftakt genannt: 

Gif we clepiep hine feder pinne Pat. Nost. 19. 

Se pe müchel vbl^sd his iwil, \ him selue he biswiked Poem. Mor. 15. 

To purueie päm a skülkyng \ on pe English eft to ride R. Mannyng Chron. p. 3. V. 8. 

With a ihredbare cbpe \ as is a pbure scoler Chauc. A 260. 

Doppelte Senkungen im Versinnern: 

Pi nbme be ibUcced, \ pit we segged Pat. Nost. 57. 

And uile euele deden idbn, \ pet me ofpinched nüde Poem. Mor. ii. 

In Westsex was pdn a kyng, \ his näme was Sir fne R. Mannyng Chron. p. 2. V. i. 

Of Engelbnd \ to Cdunterbüry they wende Chauc. A 16.*) 

§ 8. Gleichfalls theoretisch verschieden von der gewöhnlichen doppelten 
oder mehrfachen Senkung im Innern des Verses ist die früher erwähnte, 
durch epische Cäsur bewirkte Erscheinung dieser Art, in welcher die un- 
betonten Silben durch eine Pause von einander getrennt sind: 

To Cdunterbüry \ with fül devbut cordge Chauc. A 22. 

Unberechtigt und fehlerhaft ist diese Erscheinung im septenarischen 
Verse, wo sie aber dennoch aus Ungeschicklichkeit der Dichter öfters 
vorkommt, z. B. : 

Nis ndn witnesse eal se müchel, \ se mdnnes dgen heorte Poem. Mor. 226. 

Häufiger als die doppelten resp. mehrfachen Senkungen zu Anfang oder 
im Innern des Verses sind die mit dieser Erscheinung verwandten 
klingenden Versausgänge anzutreffen. In mittelenglischer Zeit über- 
treffen sie an Zahl wegen der noch vorhandenen tönenden Flexions- 
endungen, die im Neuenglischen fast ganz verschwunden sind, die stumpfen 



*) Für Chaucers fünftaktigen Vers wird das Vorkommen auch dieser metrischen Freiheit, 
ebenso wie die epische Cäsur, von einigen Gelehrten bestritten. Vgl. § 50. 
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Versausgänge um ein Erhebliches. Beispiele sind in den oben zitierten 
Versen mehrfach anzutreffen. Verhältnismässig selten dagegen sind 
gleitende Versausgänge: 

Tö my wytUt what cause th swcvenes 

Eyther on morwes, br on ivenes, Cbaucer, House of Fame 3. 

Reime ähnlicher Art: swivenys : swevene is Chaucer B 41 11/ 12, biryis : 
miry is; Chaucer ib. 4155/6. 

§ 9. Eine gleichfalls das Versende betreffende rhythmische Lizenz ist 
das Enjambement, d. h. das Hinüberschreiten des Satzes, dessen Ende 
für gewöhnlich ja mit dem Versende einzutreten hat, in den folgenden 
Vers. Da sich ein Satz oder ein mehr oder weniger selbständiger Satz- 
teil nicht so leicht in einer kurzen Versart ausdrücken lässt als in einer 
längeren, so ist auch das Enjambement häufiger in jener anzutreffen als 
in dieser. Im allgemeinen wird es als eine Härte empfunden, wenn zwei 
eng zusammengehörige Wörter, namentlich kürzere und isoliert stehende, 
durch Enjambement von einander getrennt werden, z. B. : 

a stounde hirknep tö my sbng 

of düel, pat dep hap diht us newe, Böddeker PL. VIII. 

To teilen schortly, whdn that he 

Was in the sie, thüs in this wise, Chaucer, Blaanche, V. 68. 

Sind dagegen zwei eng zusammengehörige Satzteile jeder fiir sich lang 
genug, um zwei Takte auszufällen, so bewirkt ihre Trennung durch das 
Enjambement keine misstönende Wirkung: 

And fbr to mäk in thäir syng^ng 
Sjtndry nbtis, and sbundiz sere. 

So müssen auch die drei Enjambements in den folgenden vier Versen aus 
Chaucer's Prolog (5 — 8) zu den Cant. Tales aus demselben Grunde als 
wohlklingende bezeichnet werden: 

Whan Zephirüs eek with his swete breeth 
Enspired hdth in every holte and heetk 
The tendre crbppes, And the ybnge sonne 
Hath in the Kam his hälfe cburs irbnne, etc. 

§ 10. Ähnlich wie das Enjambement bei geschickter Verwendung dazu 
dient, die Monotonie des Versbaues zu brechen, so ist dies auch der Fall 
mit einer anderen, gleichfalls auf das Versende sich beziehenden metrischen 
Licenz, nämlich mit der Reimbrechung. Diese tritt namentlich ein 
bei paarweise reimenden Versen und besteht darin, dass der Satz nicht, 
wie es das Gewöhnliche ist, mit dem zweiten Verse des Reimpaares endet, 
sondern mit dem ersten, so dass die durch den Reim bewirkte Zusammen- 
gehörigkeit des Reimpaares durch die zum Schluss des ersten Verses 
eintretende Satzpause gebrochen wird. 

Während diese Abweichung von der gewöhnlichen Regel bei den 
frühesten mittelenglischen Dichtern nur ausnahmsweise und gleichsam 
unbewusst eintritt, wird sie von den späteren, so z. B. sehr oft von Chaucer, 
mit künstlerischer Absicht zur Anwendung gebracht. Folgende Stelle aus 
dem Prolog zu den Cant. Tales, V. loi— 106 möge das Wesen beider 
Erscheinungen, der Übereinstimmung von Satz- und Reimbindung, wie 
der Reimbrechung, veranschaulichen : 

A yeman hddde he, and seruduntz nambo 

At thdt tytne, fbr him liste ride sbo ; 

And he was cldd in cbte and hbod of grine. 

A shcef of pecok drwes brighte and kene 

Ünder his belle he bar ful thriftil^, 

Wel koude he drcsse his iäkel yimanly ; etc. 
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Auch bei anderen Reimsystemen kann natürlich Reimbrechung eintreten. 
Bei manchen Strophenformen, z. B. der Rhyme-Royal-Strophe, wird die 
Reimbrechung sogar zu einem Gesetz der kunstmässigen und korrekten 
Gliederung derselben. 

§ II. Als einer regellos auftretenden Eigentümlichkeit des gleichtak- 
tigen Rhythmus ist schliesslich noch der Alliteration Erwähnung zu 
tun, die aus der altnationalen vierhebigen alliterierenden Langzeile von 
vielen Dichtern bewusst oder unbewusst als Schmuck ihrer Verse beibe- 
halten wurde. 

Während diese im 13. und 14. Jahrh. in der Regel noch zur stärkeren 
Hervorhebung der auch logisch und rhythmisch stark betonten Wörter 
dient, z. B. in den Versen (Böddeker, W. L. IV) : 

Weping häuep myn Wonges Wet 

for Wikked Werk and Wbne of W^t; 
ünblipe y be, til y ha bei 

brüches brdken, ase bok byt^ 
of leuedis loue, pat ^ ha let, 

wobei sich eine starke Neigung zur Reimhäufung, sowohl in Durchfuhrung 
des nämlichen Stabreimes durch mehrere Verse als auch durch Zulassung 
eines vierten Stabreimes in einer Reimzeile bemerkbar macht (wie obiges 
Beispiel zeigt), wird im 14. und 15. Jahrh. diese Reimhäufung in solchem 
Masse durchgeführt, dass möglichst viele Wörter der Verszeile, Hebungen 
wie Senkungen, mit demselben Laute zu beginnen haben, und es von 
einem späteren Metriker {James /.: Revlis and Cavtelis to be observit and 
eschewit in Scottis Poetrie 1585, Arber*s Reprint, London 1869, S. 63) fär 
den »Tumbling Verse«, d. i. die vierhebige Langzeile (vgl. Engl. Stud. V, 
p. 490 I.) geradezu als ein metrisches Gesetz hingestellt werden konnte, 
>that the maist pairt of your lyne sali rynne vpon a letter, as tkis tumbling 
lyne rynnis upon F: 

Fetching füde for to feid ii \fast fürth of the Fdrie,* 

Wie dieses angebliche Gesetz aus einer im Laufe der Zeit immer mehr 
missverstandenen Auffassung des eigentlichen Wesens der Alliteration ab- 
geleitet werden konnte, lassen viele Stellen alliterierender Dichtungen 
des 15. und 16. Jahrhs., in denen die Mehrzahl der Wörter tatsächlich mit 
den alliterierenden Lauten beginnen, deutlich erkennen, z. B. in Dunbar* s 
The tua mariit wemen and the wedo: 

/ drew in derne to the dyk \ to dyrkin eftir myrthis, 
The dcw donkit the ddill \ and dynarit the fbulis. 

SILBENMESSUNG. 

Vgl. O. Bischoff in den Engl. Stud. XXIV, 353—392, XXV, 339—398: Über 
zweisilbige Senkung und epische Cäsur bei Chaucer ; E. Hampel, Die Silben» 
messung in Chaucers fünf taktigem Verse. Dissert. Halle 1898. 

§ 12. Die Stammsilben konmien für die Silbenmessung nicht in Be- 
tracht, da sie für gewöhnlich ihrem vollen Lautwerte nach als Hebungen 
oder als Senkungen im Versrhythmus Verwendung finden« 

Nur die Ableitungs- und die Flexionssilben, welche verschiedene Be- 
handlung zulassen, sind hier zu berücksichtigen. Sie können nämlich 
entweder vollgemessen als Senkung verwendet werden, oder sie können 
verschleift werden, d. h. mit einer anderen Silbe zusammen eine Senkung 
bilden, oder sie können endlich in Folge der Aus- resp. Abstossung des 
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Vokals und der im ersteren Fall eintretenden Zusammenziehung des oder 
der Endkonsonanten der betreffenden Silbe mit der Stammsilbe gänzlich 
verstununen. Durch diesen letzteren Vorgang sind bekanntlich die neu- 
englischen Flexionsendungen im Verhältnis zu den mittelenglischen sehr 
stark reduziert worden. 

§ 13. Im allgemeinen ist zunächst hervorzuheben/ dass, wenn jede der 
zwei letzten Silben eines dreisilbigen Wortes ein unbetontes ^ enthält, 
einer von diesen Lauten unter dem Einfiuss der rhythmischen Betonung 
in der Regel ganz (durch Synkope, Apokope) oder teilweise (durch Ver- 
schleifung) verloren geht. So können Wörter, wie loveäe, werede^ makeden, 
fadereSf hevenes im Verse entweder verwendet werden mit der Aussprache 
lov'de, wer'de, tnculen^ fadWes^ hev'nes oder loved", wered\ maked, fader's, 
heven's. Übrigens kommen doch auch Ausnahmen von dieser Regel, 
nämlich dreisilbige Messungen solcher Wörter, vor, namentlich in den 
Perf.-Plur.-Formen, z. B. : 

swa pbledc pe deofell Orm 11822. 

And pOj pei swipe sene^eden \ on drünke and on hite Poema Mor. Ms. D, v. 260. 

/ dörste swere, \ they w eye den ten pbunde Chaucer A 454. 

it^tntx yilledin Chaucer, CT. B, 4579, wönedin Leg. 712 etc. 

In gleicher Weise wird das auf eine unbetonte, aber tonfähige Silbe 
romanischer wie germanischer Wörter folgende e in der Regel verstummen, 
so in Wörtern wie banerCy manere, lovere, ladyes, housbondes, welche fiir 
gewöhnlich im Rhythmus, wie auch in prosaischer Rede, zweisilbige Lautung 
haben : baner, maner, lovers, ladys, kousbonds. Doch kommen auch hier 
oft genug Fälle vor, dass es metrisch gemessen wird, so namentlich bei 
Orm, wo es in der Regel (obwohl nicht immer, z. B. patt laeredd* Jolle 
15875) nur vor folgendem Vokal oder h verstummt; z. B. : cneolenn fneokUk{e) 
annd lütenn II 392, meocness(e) is prinne kines 10699, For dn godniss{e) 
uss hdvepp dön 185. Vor Konsonanten und im Versschluss aber tritt bei 
Orm Vollmessung ein : Ennglisske minn to Idre 279, God wörd annd göd 
tipinnde 1$^, forrpi btrrp all Crisstine follc 303, Goddspelless hallte Idre 
14, 42, 54, pa Goddspelless nek alle 30; andere Beispiele: And p6 petwiren 
gätseris^ Poema Mor. Ms. D, v. 269, For thdusandis his höndes mdden dye, 
Chaucer Troil. V, 18 16, enlüminid ib. ABC 73. 

§ 14. In viersilbigen Wörtern kann das auf eine unbetonte, aber 
tonfähige Silbe folgende End-^ verstummen oder vollgemessen werden, 
je nach Belieben und Bedürfnis. Wörter wie öutryd^re, söudanisse^ 
dmperbureSf ärgumlntes können also entweder dreisilbig oder mehrsilbig 
behandelt werden, z. B. : Vollgemessen: Biför pe Römantsske king 
Orm 6902; Annd sikerlike trÖTüwenn \\^\2\ pur rh hallte Goddspellwrihhtess 
ib. 160; Till hise Liminngcnihhtes ib. 235; Annd pürrk pin Göddcundnisse 
ib. II 358; An Gödd all ünntodäledd 115 18; I glütermisse fdllenn 11636; 
in sirdnge räketi^e Poem. Mor. 281; a thinge unstidefiste ib. 319; biföre 
hiovenkinge ib. 352 etc. Verklingend: And pd, pe üntreowniss^ dide 
pdn Poema Mor. 267; piosterniss^ and ice ib. 279; bei Orm nur vor 
Vokalen oder h : Forr sön se glütermisse iss dstd 1 1663 etc. 

§ 15. Betrachtung der einzelnen Flexionsendungen. Die En- 
dung es des Gen.-Sg., Nom.-Plur. und des Adverb wird in zweisilbigen 
Wörtern a) gewöhnlich vollgemessen, z. B. ar pe't we ddp for gödes lüue 
Poem. Mor. 56; from iuery shires inde Chauc. A 15 ; And iUes cirtain wire 



* Vgl. Bernh. ten Brink, Chaucer's Sprache und Verskunst. Zweite Auflage. Leipzig, 
Weigel, 1899, § 256. 
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thä to bläme ib. 375; oder b) selten synkopiert resp. verschleift: 
Ure dlre hlduerd för kis prilles^ Poem. Mor. 189; He mäkede fisses in pire 
se ib. 83 ; / sdugk his sliv^s purfiled Chauc. A 193 ; the armes of ddun 
Arcite ib. 2033 ; Or illes it was ib. F. 209. Bei dreisilbigen Wörtern ver- 
hält es sich gerade umgekehrt: Vollmessung kommt nur bei dem silben- 
messenden Orm oftmals vor, sonst selten (s. oben); Synkope oder Ver- 
schleifung ist dagegen das Gewöhnliche: a sömer^s ddy Chauc. F. 64; 
Griyhoundfs he hddde ib. A 190: hoüsbond^s dt that toün ib. 936; the 
tdvemfs wel ib. 240. 

§ 16. Die Endung en des Nom. Plur. des Substantivs, der Präpositionen, 
des Infinitivs, des starken Part. Perf., des Plur. des Praes. und Praet. 
starker und schwacher Verba, sowie auch das en in Wörtern wie sefen^ 
hefen etc., wird a) in der ersten Zeit in der Regel vollgemessen und 
später namentlich, obwohl durchaus nicht ausschliesslich, zur Vermeidung 
des Hiatus vor Vokalen und ä, z. B. : His eyen stipe Chauc. A 201 ; Biforenn 
Crist allffidhhtig GöddOxvcv 175; sifenn ib. 8399, sefennde ib. 4168; Befören 
dnd behynde Alexius II, 393; Aböven dlle ndciöuns Chauc. A 53; /» schalt 
biren him ßis ring Floris and Blanchefl. 547 ; För to dielen with no swich 
pordille Chauc. A 247; Bifrörenn Orm 13856; forrlörenn ib. 1395; Sehe 
wds arisen dnd al ridy dight Chauc. A 183; Swa pdtt te^ shülenn würfienn 
Pstr Orm 11 867; patt hdffdenn cwimmd himm i piss /(^ ib. 210; Al pet wi 
misdiden hire Poem. Mor. 99 ; Hir hösen wiren 6f fyn scdrlet ried Chauc. 
A 456 ; For this ye knöwen dl so wil as /, ib. 730, AknS hy biden dlle 
Alexius II, 384 etc.; b) synkopiert oder verschleift; zumal in späterer 
Zeit, nachdem das n bei den Präpositionen und Verbalendungen in der 
Regel, obwohl nicht durchgängig, schon vorher abgefallen ist: so ver- 
einzelt bei Orm: pe siffnde göd Prol. 245; pe sioffnde dstgg 4186; Hastöw 
had flien al nyght Chauc. H 17; His pöre firen he däde Alexius II, 210; 
Hdlles and böures, öxen and plöugh ib. 12; Biförr pe Römanisshe hing 
(statt biforenn) Orm 6902; is bom: pat winten him biförn Chauc. B 995 /7; 
— And ünderföngen his kinedöm Flor, and Blaunchefi. 1264; pei mdde söwen 
in pdt citi Alexius I, 577; Biddep kis min cömen him nire ib. 134; Hörn; 
iborn King Hörn 137 8; forloren; Hom ib. 479/80; Was risen and römede 
Chauc. A 1065; my lief is fdren on lönde ib. B 4069. — And förth we 
riden \ a litel möre than pdas ib. A. 825 ; pei drfven him öfte tö skorninge 
Alexius I, 308 ; pei risen alle üp with bliße chere ib. 367 ; pei cdsten upön 
his cröun ib. 312; And wissheden Pat hi were did Alexius II, 335 etc. 

§ 17. Die Endungen -er, -est des Komparativs und Superlativs werden 
in der Regel vollgemessen, und zwar wird das in bestimmten Fällen 
auf die letztere Endung folgende flexivische e an Paroxytonis gewöhnlich 
elidiert oder apokopiert, an Proparoxytonis dagegen als tönende Silbe in 
der Senkung des Verses verwertet: Hörn is fdirer pdne beo hi King 
Hörn 331 ; But rdther wölde he yiven Chauc. A 487. 

So liegt ferner noch Vollmessung resp. tönende Lautung vor in den 
unaccentuierten Reimen Hängest: fdirest Layamon 13889/90; Hstngest: 
hindest ib. 13934/S; För he is the fdireste mdn King Hörn 787; hire gritteste 
öoth Chauc. A 120; The firreste in his pdrisshe ib. 494; No linger dwille 
hjf ne myghte Alexius II, 584. Verschleifung resp. Synkopierung: Sehe möst 
wip him no linger abide Sir. Orfeo V. 328 ; No linger to hile öf he brdke 
Alexius II, 127; bei der Superlativ-Endung selten: Annd dllre Idttst he 
wündedd wdss Orm 11779, II797; Was thöu not fdrist of dngels dlle? 
Towneley Myst. S. 4. 

§ 18. Die Endung est der 2. Pers. Sg. Praes. Ind. und desselben Modus 
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der schwachen Perfektformen wird meistens vollgemessen: Annd se^esst 
swiüc annd swülc wass pu Orm 1512; Annd ^iff pu fi'^esst prio wipp priOy 
pa findesst tu par sixe Orm 1 1 523/4 ; That bröughtest Tröye Chauc. B 4418 ; 
Thow walkest nöw A 425 ; päd göd pat pöu pinkest do mi Alexius II, 304; 
Hou my^est pöu Pus lönge wöne Alexius I, 455; And wöldest nivere bin 
aknöwe ib. 461. Synkopierung resp. Verschleifung kommt jedoch auch 
oftmals vor, meistens nach vokalischem oder vokalisch erweichtem Stamm- 
auslaut: 'iiffpu se^st tätt tu lüfesst Gödd Orm 5188; pu winest pat ick 
song bio grisUch Owl and Night. 315; /» sckrickest and göltest to pine fire 
ib. 223; Thou knöwest htm will Chauc. Blanche 137; Tröwest thöu? by our 
Lörd, Iwill thee sdy ib. 551 ; pou my^test have bin a grit lording Alex. I 91 1. 

§ 19. Die Endung -eth (im Norden es) der 3. Pers. Sg. Praes. und des 
Plur. des Praes. und des Imperativs wird meistens vollgemessen, nament- 
lich in den ersten Jahrhunderten, z. B. : It turne pp himm tili sinne Orm 150; 
pat spikepp öff pe diofell ib. 11944; pat ^fre annd äfre stdnndep inn 
ib. 2617; pdnne hi cümep ift Poema Mor. 236; Hi wdlkep iure ib. 259; 
So prikep kirn nature Chauc. An; Cömep alle nöw to mi Alexius II, 373 ; 
And aföngep ^ure mide ib. 375. 

Verschleifung resp. Synkopierung kommt aber schon in der ersten 
Zeit öfters vor und nimmt in der Folge mehr und mehr zu : Boc si^p Pe 
birrp wel ^imen pi Orm 11373, 11980; Annd ä^ afftir pe göddspell stdnnt 
ib. 33; And tkinkep here cöm^p my mörtel inemp Chauc. 1643; Com^p nir, 
quoth hi ib. A 839; pat hdv^p travdille Alexius I 350; Thai hdldis this Idnd 
agdyne resöune Barbour's Bruce I, 488. 

§ 20. Auch die Endung -ed (nördlich id^ it) des Partie. Perf. der schwachen 
Verba wird meistens vollgemessen: Min Drihhtin hdfep linedd Ona 16; 
Annd icc itt hdfe förpedd ti ib. 25 ; Annd tcerfore hdfe icc turrnedd itt 
ib. 129; ipröved öfte sithes Chauc. A 485 ; hadde swöwned with a didly chire 
ib. 913; Nöu is Alex dwilled pöre Alexius I, 121; Löverd ipdnked bi pou 
dy ib. 157; ^ wiile gret quhile thar duillyt hi Barbour's Bruce I, 359. 
Doch kommen auch häufig Verschleifungen resp. Synkopierungen vor: 
whi icc tili Ennglissh hdfe winnd Orm 113, 147; Patt hdffdenn cwimmd 
himm i piss lif ib. 211; pet scülle bio to dipe idimd Poema Mor. 106; His 
lönge hier was kimbd behende his bdk Chauc. A 2143 ; Fulfild of ire ib. 940 ; 
namentlich aber in Proparoxytonis : yburied nör ibrint ib. 946 ; and hdn hem 
cdried softe ib. 102 1 ; And bin yhönowrid ds a kpng Alexius I, 512 (Ms. N); 
All min lufyt him for his bounti Barbour's Bruce I, 360. 

§ 21. Die Endung -ed (verkürzt aus ede^ eden) der ersten und dritten 
Pers. Sg. und des ganzen Plur. des Perfekts schwacher Verben wird, da 
die eigentliche Flexionsendung -e resp. -en schon dem Versrhythmus zu 
Liebe abgefallen, das heisst die apokopierte Form vor der synkopierten 
bevorzugt worden ist, in der Regel vollgemessen im Verse verwendet: 
Mist al pit me likede pö P. Mor. 7 ; Our löverd pdt al mdkede iwis Pop. 
Sc. 2 ; She pdssed him of Y'pres dnd of Gdunt Chauc. A 448 : Ne mdkedf 
him a spiced cönsciince ib. 526; he fölwed it hym silue ib. 528; pei priced 
evere nire and nire Alexius II, 583 (Ms. V) ; pei dsked sire Eufimian ib. 380 
(Ms. V); Pai thdme defendit douchtelp And ruschit thair fdis oft agdne 
Barbour's Bruce I, 92/93. Selten begegnen Verschleifungen und Syn- 
kopierungen: And ivere I höpede of pi to hire Alexius II, 482; And assigit 
it rygorously Barbour's Bruce I, 88 ; And införsit the cdstell süa ib. 65. 

§ 22. Für das End-^, welches in der mittelenglischen Rhythmik eine 
ebenso grosse Rolle spielt, als in der neuhochdeutschen, indem es ent- 
weder als Senkung im Verse verwendet werden oder aber verstummen. 
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resp. verschleift werden kann, ist weniger der etymologische Ursprung 
desselben als vielmehr die Umgebung, in welcher es steht, von Wichtig- 
keit. Im allgemeinen verstummt es gern vor folgendem Vokal oder k 
und bewahrt seinen Silbenwert im Verse (als Senkung) vor folgendem 
Konsonanten. Doch ist dies keineswegs eine ausnahmslose Regel; im 
Gegenteil, es begegnen zahlreiche Fälle von tönendem e vor folgendem 
Vokal oder h und von verstummendem resp. verschleiftem vor folgendem 
Konsonanten. Die metrische Verwendung des End-^ als Senkung im 
Verse dauert fort bis zu Ende der mittelenglischen Epoche, ja bis in den 
Anfang der neuenglischen Zeit hinein. Doch ninunt der Umfang dieses 
Gebrauches, sowohl in Beziehung auf einzelne Wortgruppen als auch auf 
die Zahl der vorkommenden einzelnen Fälle im Laufe der Zeit mehr und 
mehr ab. 

So wird in der ersten Hälfte des 13. Jahrhs. von Orm und anderen 
Dichtern das End-^ in vielen Wörtern noch metrisch verwendet, in denen 
es nach ten Brink, Chaucer's Sprach- und Verskunst § 260, bei diesem 
Dichter in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhs. schon durchgängig stumm 
ist. Diese Wörter sind die oft auch ohne End-^ geschriebenen Personal- 
und Possessiv-Pronominalformen hire^ oure, y)ure^ here^ myne^ thyne, wenn 
sie nicht im Reime stehen, die Pluralformen ihise, some, swiche, zvkiche, 
die starken Part.-Pf.-Formen von Verben mit ursprünglich kurzsilbiger 
Wurzel bei apokopiertem n der Endung, z. B. : come, drwe^ wriie, stole, 
die zweite Pers. Sg. des starken Präteritums: bare, tooke, mit Ausnahme 
von Wörtern, wie songe^ founde und anderen derselben Gruppe, ferner 
die Formen were und made, die Substantive sone, wone^ die romanischen 
Wörter auf -ye^ -cty^y -O'^, die Wörter beforcy toforCy tkere, keere. Für die 
meisten dieser Fälle lassen sich aus früheren und zum Teil auch aus 
späteren Dichtern leicht Belege beibringen, dass das e metrisch gemessen 
wurde, z. B. Annd ure Ldferrd Jisu Crist Orm 11685, 11803, 11984 etc.; 
Annd ykre sdwless föde iss ic ib. 11691, 11694 c^c. ; Annd hise Id^ess 
hdldenn ib. 11 704, 11848, 11859 etc.; Att alle fiine nide ib. 11 366, 11914 
etc.; Owl and Nyghtingale 22, 221 etc.; Cdstel göd on mine rise ib. 175, 
282 ; For^ive hemm hire sinne Orm 86 / Annd wille iss hire pridde mdkht 
Orm II 509; For hire hiorte was so grit Owl and N. 43, 44 etc.; For süme 
^iornenn iorpli^ ping Orm 11511 etc.; At süme sipe hirde ich tille Owl 
and N. 293 ; For pi^ he wire hwile brime Owl and N. 202, 203 etc. ; Hy 
wölde here söne shölde wive Alexius II, 94, iio, 112 etc.; pise wikkede föde 
Alexius II, 333; And mdde mi wip him ride Sir Orfeo 153 etc. 

Natürlich sind diese Wörter auch schon in früher Zeit mit apoko- 
piertem resp. verschleiftem e anzutreffen, wie einige Beispiele zeigen 
mögen: Annd piowwten wel wipp dll pin mdhht Orm 11393; Min hiorte 
atflihp and fäli mi tunge Owl and N. 37; And mähest pine söng so unwiht 
ib. 339; pdr pe üle söng hire tide ib. 26, 441 ; Hire pönkes wölde ßi totöse 
ib. 70 ; pät ich schülle tö hire fleo 442 ; pa wäre he pär bikächedd Orm 
11628; he wire ischöie Owl and N. 23, 53 etc.; Annd süme itt dll forwirrpenn 
Orm 11512. 

§ 23. Die beliebige, d. h. entweder vollgemessene oder unterdrückte, 
resp. verschleifte Verwendung des End-^ in sonstigen Wörtern möge für 
die verschiedenen grammatischen Arten desselben durch einige weitere, 
zumeist aus Chaucer entnommene Beispiele veranschaulicht werden, wobei 
unter a) jedesmal die Vollmessung, unter b) die entgegengesetzte Ver- 
wendung verzeichnet ist. i) Inf a) To tille yöw dll the condiciöun Chauc. 
A 38. b) to tdke our we^, ib. 34 Men möte ^eve silver ib. 232. Part. Perf. 
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starker Verba, a) ydrdwe ni yböre ib. F 326. b) ycötne from his vidge A ^^. 
2) Verschiedene Personenendungen der Verbal-Flexion a) pdt ich 
ride we beginne Cant. Creat. £ 225. Afid yit I höpe^ pdr ma fdy Chauc. 
B 2010, and mdde förward Chauc. A 33, and winte för to döon ib. 78, 
Yet hddde hi tut litel göld in cöffre ib. 298, And siyde tö her pus Alex. 
I 69, For cdttel hddde piy ynögh Chauc. A 373. h) Ne thöugh I spike hir 
wördes pröprelj Chauc. ib. 729; / tröwe some min ib. F 213, So hddde I 
spöken Chauc. A 31; ds it wire a miede ib. 89; whan thiy were wdnne 
ib. 59 ; hddde he bi ib. 60 ; children hetwien them hidde pei nöne Alex. I 3 1 ; 
Bote mite föunde Pe^ nön saundöute Cant. Creat. O 62 ; if thdt sehe sdwe a 
möus Chauc. A 144 if it were died ib. 145 etc. 3) Flexionsendungen 
germ. Substantive a) whdn the töune wds to riste ib. 30; a spdnne bröod 
ib. 155 ; of sinne liehe Alex. I 59, He ^de tö a chirche-hii ib. 97 ; while göd 
in irpe mdde mdn Cant. Creat. E. 26, At mite wil itdught Chauc. A 127, 
with a yirde smirte ib. 49; A^^ öf his spiche ddungeröus ib. 517; As will 
in spiche ds in cöntendnce ib. F 94; b) Tröuthe and honöur ib. A 46; Thdt 
no dröpe ne fille ib. 131 ; in ivery holte and hiethe ib. 6; In höpe to ständen 
ib. 88. And by his spde a swird ib. 112; tö the pyne of hille Cant. Creat. 

240; wip lime and lfm ib. O 280; purch pride ßat in his wird was li^t 
ib. E 14. 4) Romanische Substantive a) dtte siege hddde he bi Chauc. 
A 56 in hire sduce dipe ib. 129; Is signe thdt a mdn ib. 226; b) And bdthed 
ivery viyne in swich licöur ib. 3 ; of dge he wds ib. 81 ; his binefice tö hpre 
ib. 507. s) Adjektive a) meist nach dem bestimmten Artikel, Pronomen 
und als Pluralformen : and in the Grite Sie ib. 59 ; the firste ni%t Alex. 

1 55; /^^ llf^^ ddy ib. 149; pe dide cörs ib. 420; The tindre cröppes dnd 
the yönge sonne Chauc. A 7 ; his hdlfe cöurs irönne ib. 8 ; with his swiete 
briethe ib. 5 ; to siken strdunge ströndes ib. 1 3 ; and smdle föwles ib. 9 ; 
Pöuere min to clöpe and fide Alex. I, 10, 13, 93 etc.; O dire cösyn Chauc. 
A 1234; b) meist nach dem unbestimmten Artikel: a fdyr forhied A. 254; 
as is a pöure scolir ib. 260 ; as mike as is a mdyde ib. 69 ; a shief of picok 
drwes bright and kine ib. 104, 6) Adverben und Praepositionen: 
a) Fid öfte time ib. 52; and fdyre ryde 94; Ful lüde söngen F 55 ; Aböute 
prime A 2189; aböue irpe Cant. Creat. £573 b) And iek as löude as döth 
Chauc. A 171; ther is namöre to siyne ib. 314; stille as dny stöon F 171; 
Sittep stille withöuten strif Alex. I, i; Aböute this kj^ng Chauc. A 2185; 
Children betwine hem hidde pei nöne Alex. I 3 1 ; wipjnne a whfle Cant 
Creat. O. 29; %if jit oure lörd aböue pe sk^ ib. O. 136; 7) Zahlwörter: 

a) she hddde fyve Chauc. Prol. 460; (im Reim mit al hir lyve). Fülle siventine 
^ire Alex. I, 179, 187, 321, of fiue pausende winter and ön Cant. Creat. 
E. 462; nöper firste time ne Idst, ib. O 356; Of dlle diyntees Chauc. A 346. 

b) In dlle Pe ördres föure is nöon Pat kdn ib. 210 and fiue and twinti 
winter and mö Cant. Creat. E 463. For siventene i^ir hit is gdn Alex. I 194; 
tdhen pe tinde part öf py güod Cant. Creat. O 332; dll pe bistis ib. 173. 

§ 24. Im ganzen bleibt das End-^ in südlichen Denkmälern länger 
metrisch verwertet als in nördlichen, entsprechend dem thatsächlichen 
Sprachgebrauch in beiden Gegenden. Im Sir Tristem (ed. Kölbing 1882), 
entstanden etwa um 1300, bildet das End-^ noch vielfach eine Senkung 
des Verses; ebenso, wenn auch in abnehmendem Umfang, im Cursor 
Mundi (c. 1320), in den Metrical Homilies ed. Smal (c 1330), seltener 
schon bei Laurence Minot (c 1352) und Thomas of Erceldoune (ed. 
Brandl 1880), Hir welches letztere Denkmal der Herausgeber sie, entgegen 
ten Brink und Luick, ganz leugnet. In Barbour's Bruce (c 1375) bleibt 
es metrisch gänzlich unberücksichtigt (vgl. Luick, Anglia XI, S^i> 592). 
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Trotzdem begegnen in der späteren, vielfach durch englische Dichter, 
namentlich Chaucer, beeinflussten Kunstpoesie des Nordens zahlreiche Fälle 
von metrischer Messung vieler der bisher betrachteten Flexionsendungen, 
zumal auch der verschiedenen Arten des End-^. Ja, bei einem bedeutenden 
schottischen Dichter, King James I, findet sich in dieser Hinsicht der 
Chaucer'sche Versgebrauch uneingeschränkt und zum Teil sogar sein 
Sprachgebrauch durchgeführt (vgl. The Kingis Quair by King James I 
ed. by W. W. Skeat, Scottish Text Society I 1883/4) wie einige Beispiele 
zeigen mögen : The rödy stirres twinkling äs the fyre Str. l Myn iyen gän 
to smirt 8 To siken hilp Str. 99 ; that niver c hänge w6ld 87 ; That fiynen 
öutward 136; That mitten wil 137; We wiren all 24; Lfke to an hirte 
schäpen viriljf ^%\ Thus sali on thi my chdrge binne iläid 120; in lüfeför 
a while 134; Now swite blrd; say önes tö me pipe^ I die for wd ; me think 
thou g^nnis slipe 57; and ön the smäle grine twistes sät 33; Endfiting in 
his faire lätjne töng 7 ; With/n a Chamber^ lärge, röwm, and faire 77. 

Bei anderen schottischen Schriftstellern begegnen diese Erscheinungen 
viel seltener, kommen aber doch vereinzelt vor, bei z. B. Dun bar: Amäng 
the grine rispis änd the ridis Terge 56; ^4«^^ grine livis döing of diw doun 
fliit Thrissill and Rois 49; scho sind the swifte Ro ib. 78; when Mirche 
wis with väriand windis päst ib. i. 

Das Gewöhnliche ist hier nur die Vollmessung der Flexionsendungen 
des Substantives und des Verbums, z. B. Had mdid the birdis tö begin 
thair höuris Thrissil and Rois 5; of flöuris förgit niw ib. 18; the blästis 
öf his hörne ib. 34; In ät the window lükit bj the däy ib. 10; and hälsit 
mi ib. II; Bälmit in diw ib. 20; The pirlit dröppis schükeT^x^t, 14. Auch 
bei Linde say werden diese Endungen noch metrisch verwertet : ilemin- 
tis : intintis Monarchie 247/8 ; thay cän nocht üs it: abusit Satire 2897/8 ; 
Quhov I ressävit cönfort Monarchie 132; Lyke äurient piirles ön the twistis 
häng ib. 136. Tönende Verwendung des End-tf dürfte bei ihm, wenn 
überhaupt, nur selten vorkonunen. Ein Beispiel gewährt vielleicht der 
Vers: Tyll strängl pipyll thought hi has giuin lycince Monarche 88, wo 
jedoch auch eine andere Skansion möglich wäre. Desto sicherer ist das 
Vorkommen solcher Verwendung des End-^ verbürgt bei gleichzeitigen 
südlichen Schriftstellern, die schon der neuenglischen Zeit angehören z. B. 
The söti siason, that büd and blöom forth brings Surrey p. 3 ; Thdt the Grieks 
brought to Tröyl töwn ib. 21; Hersilf in shddow öf the clösi night ib. 138; 
Agäinst the bülwark öftheflishl fräil Wyatt 207, But triated äfter ä divirsi 
fäshion ib. 7. Bei Spenser dagegen scheint die Vollmessung des End-^ 
trotz der archaisierenden Sprache dieses Dichters nicht mehr vorzukommen. 
Sie wird daher auch bei jenen Dichtern nur als eine seltene Ausnahme 
von der Regel anzusehen sein. 

§ 25. Die Ableitungssilben sind in gleicher Weise wie die Flexions- 
silben doppelter Behandlung zugänglich. Die germanischen Ableitungs- 
silben sind von geringem Interesse, da sie teils bereits mit dem Stamm 
verschmolzen sind, teüs ihrer vollen Lautung wegen nur als volle Silben ver- 
wertet werden können, wie z. B. -ingy -ness, -y, ^ly. Nur wenige sind so 
beschaffen, dass sie zweifache Behandlung zulassen, z. B. -en^ -er, -el, -le, 
-rey meist mit vorhergehendem Konsonanten. Von diesen wird bei der 
Besprechung der Silbenverschleifung die Rede sein. 

Von viel grösserem Interesse sind die romanischen Ableitungs- 
silben, und namentlich diejenigen, welche mit einem 1, e oder u nebst 
folgendem Vokal beginnen, wie -iage, -ian, -iaunt, -iance, -iaunce, -ience, 
'ient, 'ier, -ioun, -ious, -eous, -uous, -ial, -nal, -iast, -iat, -iour. Solche 
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Endungen werden nämlich nach Belieben im Rhythmus vollgemessen oder 
verschleift, d. h. bald als eine Silbe, bald als zwei Silben im Verse ver- 
wendet. Freilich konunen die vollgemessenen Formen viel seltener im 
Versinnern, wo sie übrigens auch überall anzutreffen sind, als im Vers- 
schluss vor, wo sie als letzte Hebung dienen und namentlich grosse Er- 
leichterung fiir den Reim gewähren konnten. Man darf daraus wohl 
schliessen, dass bereits in mittelenglischer (jedenfalls in spätmitmittel- 
englischer) Zeit die verschleifte oder einsilbige Aussprache (Synizese) die 
gewöhnliche war, obwohl Vollmessungen eben wegen des durch solche 
Wörter leicht zu befriedigenden Reimbedürfnisses entschieden häufiger 
anzutreffen sind, z. B. langdge: mdrridge Chauc. A 211; tircidne: baue 
ib. B 4149/50; cördidl: specidl ib. A 443/4; etheridll: imperidll Lyndesay 
Monarchie 139/140; curdt: licincidt Chauc. A 219/20; Idste: eccUsidste 
707/8, riverince: cönscience ib. 525/6; offince: pdcience ib. 1083/4; dscen- 
dint: pdciint ib. 117/8; obedient: assint ib. 851/2; öriint: risplendint Lyn- 
desay Monarchie 140, 142; resöun: condiciöun Chauc. A 37/8; töun: con- 
fissiöun ib. 2lT ß \ ymdgjfndciöun : imprissiöun : illüsiöun K. James I, Kingis 
Quair. Str. 12; ndciöun: mpliöun: tninciöun ib. Str. 78; ähnlich Lindesay, 
Monarchie 28 — 32; 44/5 ; 48—52 ; 75 — 79; 102 — 106 etc.; glöriöus: priciöus 
ib. 15 1/2; cürious: hous Chauc. A 577/8; virtuöus: höus ib. 251/2; dmoröus: 
Mercüriöus Lindesay, Monarchie 158/9 etc. etc. Beispiele für Synizese: 
Fui wä bilöved and fdmuliir was he Chauc. A 215; And spiciallp ib. 15; 
a cürious p^n ib. 196; Perpdiuelly, not önly för ayderih, 1458; Suspiceous 
wds the ib. 540; This sirgeant cdm ib. 575, 582. Aus ten Brinks 'Chaucer*s 
Sprache und Verskunst' (§ 268) mögen noch folgende Beispiele zitiert 
werden : quistioun^ cürious^ glöriöus^ Antonius^ grdciousfy. In späterer Zeit 
nimmt dieser Brauch offenbar zu, namentlich im Norden, z. B. bei Dun bar: 
with vdriand windis pdst Thrissill and Rois i ; with ane Orient bldst ib. 3 ; 
So büsteous dr the bldstis ib. 35; ane inhibitioun thdir ib. 64 (aber con-- 
ditidun : renöwn : fassöun 79 — 82) ; Discimyng dll thair fdssionis dnd effiiris 
ib. 128; a rddius cröun ib. 132; Impiriall birth ib. 147; aus Lyndesay, 
The Monarche: On sinsuall Lüste g\ Lyke durient piirles 136; and burial 
bimes 142; his regioun durordll 148; Quhilk situate dr ib. 166; meiödious 
drmon^e 195; off thdt meliifluous fdmous ib. 232; And sie vaine süperstitioun 
tö refüse 242 ; The quhilk gaif sdpience 249. 

In neuenglischer Zeit ist, umgekehrt wie bei Chaucer und sonstigen 
frühmittelenglischen Dichtern, die Synizese solcher Silben, dem wirklichen 
Sprachgebrauch entsprechend, das Gewöhnliche, während die Vollmessung 
nur noch bei den ersten neuenglischen Dichtern öfters, später aber nur 
vereinzelt begegnet. 

§ 26. Der vom gewöhnlichen Sprachgebrauch abweichenden Vollmessung 
gewisser Silben steht die ebenfalls der natürlichen Aussprache wider- 
sprechende Verse hl ei fung oder Zusammenziehung anderer Silben gegen- 
über. Während jene den Zweck hat, die Silbenzahl des Wortes der Silben- 
zahl des Verses durch Dehnung des Wortes anzupassen, will diese dieselbe 
Übereinstimmung erreichen durch Reduktion der Silbenzahl eines oder 
mehrerer Wörter gemäss der erforderlichen Silbenzahl des Verses. Wäh- 
rend bei jener, der Vollmessung, eine sonst schnell und undeutlich ge- 
sprochene Silbe deutlicher und langsamer gesprochen wird, als es die 
gewöhnliche Rede erlaubt, wird bei dieser, der Silbenverschleifung, eine 
Silbe undeutlicher und rascher gesprochen, als es in gewöhnlicher Rede 
geschieht, öfters sogar bis zur völligen Unterdrückung der betreffenden 
Silbe. Die Silbenverschleifung kann nämlich, je nach dem Grade der 
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Kontraktion, entweder der doppelten Senkung oder vollständiger Ver- 
schmelzung zweier Silben verwandt sein. 

Das erstere ist der Fall, wenn die Silbenverschleifung den vokalischen 
Auslaut und Anlaut zweier Wörter betrifft, wovon das erste ein mehr- 
silbiges ist, z. B. For mdny a man \ so hdrd is 6f his hirte Chauc. A 229; 
Nöwher so bisy a man \ as hi ther nds ib. 321 ; Wil coude ske cärie a mörsel \ 
dnd wel kipe ib. 130; With müchel glörie \ and grit solhnpnitie ib. 870. ' In 
solchen Fällen ist gewiss nicht an eine von ten Brink (a. a. O. § 269), 
Hampel (a. a. O. XXIV, S. 363 flf.) u. A. angenommene vollständige Silben- 
verschleifung (so dass also die aus drei Silben bestehenden Wortgruppen 
many a, bisy a, carie a, glorie and auf zwei Silben reduziert würden) zu 
denken, zumal nicht in dem letzten Beispiel, wo, abgesehen von der gegen 
derartige Zusammenziehungen sprechenden Undeutlichkeit der Aussprache, 
auch noch die Cäsur hinderlich sein würde. Auch kommen Verse vor, 
in denen eine Zusammenziehung solcher Silben metrisch unmöglich ist, z. B.: 

And yit he was but isy 6f dispense ib. 441. 

§ 27. Noch häufiger begegnet diejenige Art der Verschleifung oder 
Zusanunenziehung, in welcher ein zwischen zwei Konsonanten stehender 
tonloser Vokal, meistens ein e^ entweder ganz ausgestossen und durch ein 
Apostroph ersetzt oder verschleift wird. Dies geschieht bei verschiedenen 
Lautverbindungen. So zunächst häufig bei Konsonant +^+r+ Vokal, z. B. 
everyy soverein, wobei das e (wofür öfters auch ein anderer Vokal steht) 
entweder verschleift oder syncopiert wird, z. B. : Tky söverein timple wöl I 
möst konöuren Chaucer A 2407. And käst in ivery rigne and ivery Idnd 
ib. 2375. Es ist nicht nötig, mehr Beispiele für diese Erscheinung anzu- 
führen, die durch die ganze mittel- und neuenglische Verskunst hindurch- 
gel^t. Eine derartige Silbenverschleifung findet auch statt bei zwei ver- 
schiedenen Wörtern, von denen das eine mit einem r auslautet (also auch 
bei -r^), das andere mit einem Vokal beginnt, z. B. : A bittre envyned man 
was nöwher nön ib. 342 ; For 6f his ordre he was licincidt ib. 222. Andere 
Wörter dieser Art sind adder, after, anger^ begger, Chamber, delyver, never, 
fader, maner, silver, water, wonder (vgl. EUis, On Early Engl. Pron. I, 167 8). 
Ähnlich verhält es sich mit der Lautverbindung Konsonant -{- e -\- l 
(ofl -le) + Vokal, z. B. : Fui simely hire wymple i-p^nched was ib. 151 ; At 
mdny a noble ariue hddde he bi ib. 60. Bei folgendem Konsonanten kann 
natürlich weniger leicht Verschleifung eintreten, sondern nur doppelte 
Senkung: Of his diite misurdble was Ä/435. Auch die Verbindung Vokal 
-f- «? + ^ + Konsonant gehört hierher, wie in heven, seven, even und ähn- 
lichen Wörtern, worauf ein vokalisch anlautendes folgt, z. B. : To whöm 
both hiven and irthe and sie is siene Chaucer A 2298. Zahlreiche andere 
Beispiele, wenn auch in abweichender Auffassung, finden sich bei Bischoff 
a. a. O. S. 380/1. In allen diesen und ähnlichen Fällen ist Silbenver- 
schleifung, nicht aber vollständige Synkope des e anzunehmen. 

Diese Erscheinung ist dagegen eher zuzugestehen bei dem Zusammen- 
treffen des bestimmten Artikels oder der Präposition to mit einem vokalisch 
oder mit h anlautenden Worte, zum wenigsten in allen solchen Fällen, in 
denen die Verständlichkeit der Aussprache nicht dadurch beeinträchtigt 
wird (denn der mit lauter Stimme gelesene Vers erfordert genauere Berück- 
sichtigung der einzelnen Silben als der nur mit dem Auge erfasste). So 
z. B. in den Versen : Thestdat tharrdy the nömbre and iek the cduse Chauc. 
A 716 (aus the estaat, the array, wie auch beim Lesen anzudeuten sein 
würde; vgl. Neuengl. Metrik p. loi, 102; Milton ed. David Masson I, 
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p. CXIV); WH koude ki fortunen thTdscendent ib. 417; cSrteSy lörd, toabiden 
yöure presince ib. 927. Entschiedene, durch den Sprachgebrauch gerecht- 
fertigte Zusammenziehungen oder Verschmelzungen der Art sind nculde 
— ne hadde, nas = ne was, nil = ne wii, nolde = ne wolde^ noot = ne 
woot, niste etc., = ne wiste^ z. B.: That hi nys cldd, and ridy för to r^de 
ib. 1677; There nds no döre that he nolde hive of hdrre ib. 550; I nöot 
which hdth the wöfullir mester ib. 1340. 

Dass derartige Zusammenziehungen lediglich als metrische Freiheiten 
anzusehen sind, welche dem momentanen metrischen Bedürfnis und nicht 
dem Streben, den Hiatus zu verbannen, entspringen, bedarf wohl keiner 
Erwähnung. Ein Blick in die mittelenglischen Dichtungen lehrt uns, dass 
von den Verfassern derselben, auch von Chaucer, seinen Vorgängern und 
Nachfolgern, auf den Hiatus sehr wenig Rücksicht genommen wird, dass 
vielmehr kontrahierte Formen, wie die zuletzt zitierten, viel seltener vor- 
kommen als unkontrahierte. 

ten Brink hat in seinem Werk über Chaucer, obwohl er im allgemeinen 
zugesteht, dass auch dieser Dichter an dem Hiatus keinen Anstoss nehme, 
doch die Behauptung aufgestellt, dass derselbe sich bemühe, solchen Zu- 
sammenstoss zweier Vokale, wo es gehe, zu vermeiden. Dass die Prono- 
minalformen min und thin in der Regel vor Vokalen, my und thy vor 
Konsonanten gebraucht werden, ist eine Eigentümlichkeit, die nicht nur 
bei Chaucer, sondern bei den meisten mittelenglischen Dichtern zu be- 
obachten ist. Ob Chaucer nach einem auslautenden Vokal, der nicht 
elidiert werden soll, stets hit — nicht it — schreibt, ob er vor anlautendem 
Vokal oder h regelmässig front, oon, noon, an, -lych und -lyche, vor Kon- 
sonanten fro, a, 0, no, -ly gebraucht, möge auf sich beruhen bleiben. 
Schwerlich zu rechtfertigen aber ist die Behauptung, dass das Zusammen- 
treffen eines syllabischen schwachen e mit folgendem vokalischem Anlaut 
strenge verpönt sei. Zahlreiche Beispiele von leichter epischer Zäsur, 
deren Vorkommen in Chaucer*s heroic verse allerdings von ten Brink be- 
stritten wird, sprechen dagegen, z. B. : Whan thiy w'ere winne; \ and in the 
Griete sie Chauc. A 59. This pöure widwe \ awditeth dl that n^ght ib. B 1 776 
und noch bestimmter Verse, wie die folgenden: Fro thi sentincl \ 6f this 
Iritis Iße ib. 2153 ; Than hdd your tdU \ dl be töld in vajfn ib. 3989, in denen 
das schwache e eine Senkung des Verses bildet. 

Über die der Zusammenziehung oder Verschleifung von Silben entgegen- 
gesetzte Erscheinung der Zerdehnung ist schon oben (§ 5) das Nötige 
bemerkt worden. 

WORTBETONUNG. 

§ 28. Die Wortbetonung der hier zu betrachtenden mittelenglischen 
Sprachperiode ist von derjenigen während der neuenglischen Zeit wesent- 
lich verschieden, da in dieser die im Mittelenglischen noch eine erheb- 
liche Rolle spielenden Flexionsendungen so gut wie gänzlich verschwunden 
sind, und da ferner auch für die Wortbetonung des romanischen Bestand- 
teils der Sprache im Mittelenglischcn die Verhältnisse anders liegen, als 
im Neuenglischen. Germanische und romanische Wörter sind also ge- 
sondert zu betrachten. 

I. Germanische Wortbetonung. Die allgemeinen Gesetze der ger- 
manischen Wortbetonung, wie sie im Ags. vorliegen, müssen als bekannt 
vorausgesetzt werden. Dieselben sind auch für das Mittelenglische wie 
für das Neuenglische gültig. Hier handelt es sich hauptsächlich um die 
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Betonung der Flexions- und Ableitungssilben im Verhältnis zu den übrigen 
Bestandteilen des Wortes. 

Das oberste Gesetz fiir das Verhältnis des Wortaccents zum Versaccent 
ist in der ganzen accentuierenden Rhythmik das, dass der letztere mit 
dem ersteren in Übereinstimmung sein muss. Dies gilt in gleicher Weise 
fiir die alliterierende Langzeile wie fiir die gleichtaktigen Versarten. 

Unzweifelhaft muss auch die Sprache in allen gleichzeitigen Denk- 
mälern, einerlei in welchen Versarten sie geschrieben sind, hinsichtlich 
ihrer Betonungsverhältnisse die nämliche sein. Die Resultate also, die 
sich aus dem Verhalten des Wortaccents und der Silbenmessung im gleich- 
taktigen Rhythmus fiir die Wortbetonung ergeben, müssen auch fiir die 
Sprache der gleichzeitigen alliterierenden Langzeile, sowie fiir die aus 
der freien Richtung derselben abstammenden Lajamon'schen und diesen 
verwandten Kurzverse gültig sein. Die gleichtaktigen Rhythmen aber sind 
fiir die Bestimmung des Worttones früherer, nicht mehr gesprochener 
Sprachformen aus dem Grunde besonders geeignet, weil die Schwierig- 
keiten, den Versaccent mit dem Wortaccent in Übereinstimmung zu bringen, 
bei dem strengen Wechsel von Hebungen und Senkungen viel grösser 
sind, als bei der freier gebauten alliterierenden Langzeile, wo das Ver- 
hältnis und die Stellung von Hebung und Senkung zu einander sehr 
wechselnd sein kann. Um diese Schwierigkeiten zu überwinden, wird 
der in gleichtaktigen Rhythmen schreibende Dichter sehr oft genötigt 
sein, den unbetonten Silben Gewalt anzuthun, d. h. sie entweder ganz 
auszustossen oder sie mit betonten Silben zusammenzuziehen oder den 
Ausgleich zwischen Wort- und Versaccent durch Verschleifung und dop- 
pelte Senkung dem Leser zu überlassen, während der in vierhebigen 
Langzeilen schreibende Dichter dazu keine Veranlassung hat. 

Es folgt daraus, dass jene unbetonten Silben, welche sich die gleiche 
Behandlung im gleichtaktigen Rhythmus gefallen lassen müssen, welche 
also der Elision, der Synkope, der Apokope, der Verschleifung unter- 
worfen werden, auch hinsichtlich ihrer Tonstärke sich gleich oder min- 
destens ähnlich sein müssen. 

Aus einer hierauf bezüglichen Untersuchung des Verhaltens des Wort- 
accents zum Versaccent in den gleichtaktigen Rhythmen der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhs., vor allen im Ormulum, diesem wegen seines streng silben- 
zählenden Versbaues fiir solche Zwecke geeignetsten Denkmal, ferner im 
Pater Noster, im Poema Morale, in der Passion und anderen Dichtungen 
ergeben sich folgende Thatsachen: 

§ 29. In zweisilbigen Wörtern, deren zweite Silbe eine Flexions- 
endung bildet, die ein e enthält, ist der von einigen Gelehrten (Jessen, 
Wissmann u. A.) fiir das Mittelenglische behauptete Unterschied in der 
Tonstärke dieser Silben, nämlich dass die auf eine vokalisch lange oder 
durch Position lange Stammsilbe folgende Endung tieftonig, die auf eine 
vokalisch kurze Stammsilbe folgende Endung tonlos sein soll, nicht vor- 
handen, vielmehr sind diese Endungen in beiden Fällen tonlos. Dies 
wird dadurch bewiesen, dass die langstämmigen Wörter dieser Art sich 
im gleichtaktigen Rhythmus, speziell bei Orm, betreffs ihrer Endsilben 
genau so verhalten, wie die kurzstämmigen, und zwar in folgenden ent- 
scheidenden Punkten: 

i) Die Flexionsendungen, welche prinzipiell stets in der Senkung stehen, 
tragen nur in einer verschwindend kleinen Anzahl von Ausnahmefallen — 
offenbar aus dichterischem Ungeschick — den rhythmischen Accent, wie 
kall^i Orm 70, nemmnidd 75, während dies bei den wirklich tieftonigen 
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Silben, z. B. in Kompositis wie larspill 51, männkinn 277, ausserordentlich 
oft zu beobachten ist. 

2) Auf der anderen Seite werden wirklich tieftonige Silben, wie die 
vorhin erwähnten, bei Orm niemals zum katalektischen Versschluss des 
Septenars verwendet, weil sie vermöge ihres stärkeren Tones den klingen- 
den, unbetonten Versschluss aufheben oder wenigstens beeinträchtigen 
würden. Die Flexionsendungen dagegen werden mit Vorliebe dazu ver- 
wendet, weil wegen ihrer geringen Tonstärke jene Gefahr nicht zu be- 
furchten war ; und zwar kommen sowohl Wörter mit kurzem Stammvokal, 
wie litel 3205 etc., come 860 etc., im Versschluss vor als auch langstämmige ; 
nur die letzteren aus dem Grunde häufiger, weil sie zahlreicher in der 
Sprache vorhanden sind als die ersteren, und von diesen (mit kurzem 
Stammvokal) werden nur solche Wörter ganz vom katalektischen Vers- 
schluss ausgeschlossen, deren Endsilbe in Gefahr war, zu verstummen, 
wie boren^ loren, die in King Hörn mit dem Worte Hörn reimen. Die auf 
lange Stammsilben folgenden Flexionssilben können also unmöglich von 
derselben Tonbeschaffenheit sein, resp. die nämliche rhythmische Funktion 
ausüben, wie die anerkannt tieftonigen Endsilben zweisilbiger Komposita. 

Lässt somit die regelmässige Verwendung jener beiden zuletzt- 
genannten Gruppen von Silben im Versrhythmus die Ungleichartigkeit 
derselben betreffs ihrer Tonstärke deutlich zu Tage treten, so lässt die 
unregelmässige Verwendung der auf lange wie auf kurze Stanmi- 
silben folgenden Flexionsendungen im Versrhythmus, d. h. das gleichartige 
Verhalten derselben gegenüber der Synkope, Apokope, Elision und Silben- 
verschleifung, in ebenso entschiedener Weise die Gleichartigkeit dieser 
beiden Gruppen hinsichtlich ihrer Tonstärke, nämlich ihre Tonlosigkeit, 
erkennen. Elision des End-^ vor folgendem Vokal und h tritt in gleicher 
Weise bei langstämmigen wie bei kurzstänunigen zweisilbigen Wörtern 
ein: For all patt stfr(e) onn irp{e) iss ndd Orm, 121; lök(e) he wälih. 107; 
wintr(e) and ek Poem. Mor. i ; desgleichen Apokope : Patt he wass höfenn 
üpp to hing Orm. 8449, im ersten Versgliede (dagegen: wass höfenn üpp 
to hinge 8730 im zweiten Versgliede); Synkope: ^ff pu se^^t tdtt 5188 
(dagegen: annd s^^^^st swillc ib. 15 12); pet süllen bin to diape idemd 
P. Mor. 106; Verschleifungen : Gödes wisdom is wel michel ib. 213; Wis is 
pe hine silfue bipenchd ib. 33. Da nun nicht eine tieftonige Silbe ohne 
weiteres verstummen kann, sondern nur, wenn sie zunächst zur Tonlosigkeit 
herabgesunken ist, so ist es klar, dass alle diese in gleicher Weise der 
Synkope, Apokope, Elision oder Verschleifung unterliegenden Silben der- 
selben Tonstufe angehören, also tonlos sein müssen, einerlei ob sie auf 
lange oder auf kurze Stammsilben folgen. Mit dieser Thatsache ist sowohl 
die Theorie Wissmann's von der Vierhebigkeit der alliterierenden Lang- 
zeile und ihrer Abkömmlinge, wie u. a. der Verse im Layamon's Brut 
und in King Hörn, als auch diejenige Trautmann's von der vierhebigen 
Scansion dieser und anderer Verse nach dem Vorbilde des Otfrid'schen 
Metrums unvereinbar. 

Auf gleicher Tonstufe wie die Flexionssilben stehen andere aus e -|- 
Konsonant bestehende Endsilben zweisilbiger Wörter, wie fader, moder^ 
finger, heven, sadel, giver etc. Tieftonig sind dagegen im ME nur die 
volleren Flexions- und Ableitungssilben, wie -ing^ -Ung, -ung, -and, -ish, 
gelegentlich auch die Komparationsendungen -er, -est, sowie wohl noch -y. 

§ 30. Im dreisilbigen einfachen Worte ruht der Hochton natürlich 
gleichfalls auf der Stanmisilbe, und diejenige Silbe von den beiden folgenden, 
welche die vollere ist, hat den Nebenton, also äshedist, huste, writlnge, 
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d^gg^r^i clennhsse etc. Sind beide Silben gleich leer, so sind beide tonlos, 
wie lüfediy cUopede\ ein solches Wort kann daher sowohl zu liifed als 
auch zu lufde verkürzt werden. 

Ähnlich verhält es sich in Nominalkompositionen. Die erste Silbe hat 
den Hochton und von den beiden letzten Silben hat diejenige den Neben- 
ton, welche als die Stammsilbe des zweiten Teils des Kompositums anzu- 
sehen ist, also freendshlpe, shirrhve und wödecräfty böldelp. 

In Verbalkomposition ruht mit Ausnahme von den Denominativen, wie 
änswire, der Ton auf dem Verbalstamm: aHsen^ biginnen\ die erste und 
letzte Silbe sind tonlos. Ähnlich ruht auch in gewissen zwei- und drei- 
silbigen Nominalkompositionen mit den Vorsilben ä/-, mis-y un-, /or-jy-, 
a-, dt- der Ton nicht auf diesen Silben, sondern auf der zweiten, Haupt- 
silbe, wie in almihtig, unhiele, forgitful^ bihiestCy wobei die erste Silbe 
tieftonig ist, wenn sie eine determinierende Silbe ist, wie ä/-, ww-, »«-, 
tonlos dagegen, wenn sie eine indifferente Bedeutung hat, wie ä-, y-, bi-. 
Die letzte Silbe solcher dreisilbigen Wörter ist stets tonlos. 

Eine besondere Stellung nehmen diejenigen Wörter ein, welche wir 
mit ten Brink (a. a. O. § 280), wenn auch in etwas engerer Begrenzung, 
als Anlehnungen bezeichnen. Dahin gehören gewisse Nominalkompositionen, 
die aus zwei lautlich ziemlich gleichwertigen Wörtern bestehen, wie 
goodman^ goodwyf^ longswerd, ferner aus Partikel kompositionen ähnlicher 
Art, wie elleswhere, also, into, unto. Diese können nämlich, obgleich sie 
in gewöhnlicher Rede auch wohl in mittelenglischer Zeit, wie heutigen 
Tages, den Ton auf der ersten Silbe hatten, sehr leicht und ohne besondere 
Störung auch mit dem Ton auf der zweiten Silbe gesprochen werden 
oder wenigstens mit schwebender Betonung, also göodmdn, also tntö etc. 
Dahin gehören auch Zusammensetzungen des Pronominaladverbs mit einer 
als Adverb gebrauchten Präposition, wie herein, therfore, therof, nur dass 
hier der Ton gewöhnlich auf der letzten Silbe ruht, jedoch auch auf die 
erste vorrücken kann, also herein und herein, theröf und thirof. 

§ 31. Nach diesen Tonabstufungen der Wörter richtet sich ihre Ver- 
wendung im Verse. Für gewöhnlich steht bei zweisilbigen Wörtern 
die hochtonige Silbe in der Hebung, die tieftonige wie die tonlose in der 
Senkung. Doch lassen diejenigen mit tieftoniger zweiter Silbe viel leichter 
und häufiger eine Verwendung mit schwebender Betonung zu, als die- 
jenigen mit tonloser zweiter Silbe, wobei dann der rhythmische Accent die 
tieftonige Silbe trifft, während die hochtonige in der Senkung steht. Beide 
Verwendungen ein und desselben Wortes, die normale und diejenige mit 
schwebender Betonung, werden veranschaulicht durch den Vers: 

O mdnnkinn swd J>ati itt mannktnn Orm, 277. 

Bei dreisilbigen Wörtern ist zu unterscheiden, ob von den Tonstufen 
hochtonig, tieflonig, tonlos zwei benachbarte oder gleiche zusammenstehen, 
wie gödspUles, inghshe, oder ob sie durch eine nicht benachbarte getrennt 
sind, wie in cristendbm, bigünnen. In diesem zweiten Fall nämlich tritt 
schwebende Betonung so gut wie nie ein, da eine rhythmische Betonung 
wie cristindom, bigunnin eine zu arge Verletzung des natürlichen Wort- 
accents bewirken würde. Solche Wörter fugen sich daher nur mit ihrer 
natürlichen Betonung in den Rhythmus ein, indem die hochtonige und 
die tieftonige Silbe in die Hebung treten, die tonlose (resp. tonlosen) aber 
in die Senkung: To winnenn ünnderr Crisstendöm Orm 137; Off pätt itt 
wdss bigünnenn ib. 88. Im ersteren Fall aber tritt sehr leicht schwebende 
Betonung ein : gödspilles hallte Idre Orm 14, seltener so, dass schwebende 
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Betonung zwischen der zweiten und dritten Silbe stattfindet: pa gödspellis 
neh diu Orm 50. Ähnlich bei Chaucer: For thöusändh his höndes mdden 
dye Troil. V, 18 16. In späterer Zeit freilich wird diese Art rhythmischer 
Betonung solcher Wörter die gewöhnliche. 

Viersilbige Wörter sind betreffs ihrer Wortbetonung und metrischen 
Verwendung, analog den dreisilbigen, in drei Klassen zu sondern: 

1. Wörter der ersten Gruppe dreisilbiger Wörter in flektierter Gestalt: 
cristendömes^ die nur mit natürlicher Betonung in den Rhythmus sich ein- 
fugen; 2. Wörter, wie fordernde, mit einer determinierenden betonten 
Vorsilbe, wie ünfordimde^ die sich ähnlich verhalten; 3. Wörter der dritten 
Gruppe mit tieftoniger oder tonloser Vorsilbe, wie twitnhsse, äiwdld^nde, 
wo metrische Verwendung nach Analogie der betreffenden dreisilbigen 
Wörter eintreten kann, desgleichen bei fünf- und mehrsilbigen, wie ünder- 
stdndlnge ünimdteliche, die indess selten vorkommen. 

§ 62. II. Romanische Wortbetonung. Romanische Wörter, welche 
erst im 13. Jahrh. zahlreicher in der englischen Sprache auftreten, werden 
bekanntlich teilweise mit verschiedener Betonung von den mittelenglischen 
Dichtern, für welche Chaucer als Repräsentant dienen möge, im gleich- 
taktigen Rhythmus verwendet, nämlich mit romanischer, vermutlich in 
feinerer Redeweise gebräuchlicher Betonung hauptsächlich im Reim, wegen 
der grossen dadurch gewährten Erleichterung des Reimens, mit ger- 
manischer, wahrscheinlich der gewöhnlichen Aussprache entsprechender 
Betonung hauptsächlich im Innern des Verses. Dies möge für die ein- 
zelnen Wortgruppen, die sich freilich- verschieden verhalten, durch einige 
Beispiele veranschaulicht werden: A. zweisilbige Wort er (meist Nomina) 
i) mit dem Ton auf der letzten Silbe, wie im Französischen: prisdun: 
raunsöun Chauc. A 1 175/6; burdöunisöun ib. 673/4; pitöusimöus ib. 143/4; 
dagegen mit betonter erster Silbe, nach germanischer Weise : This prisoun 
cdusede tni ib. 1095 ; With hirte pitous ib. 95 ; 2) mit dem Ton auf der 
ersten Silbe und letzter tonloser Silbe. Diese, teils Nomina, wie nombre, 
pepUy propre, teils Verba, wie crie, praye, suffre^ behalten ihre gewöhnliche 
Betonung, wobei für das Verbum die starke Form des Präsens massgebend 
ist und die zweite Silbe entweder vollgemessen oder verschleift, resp. 
elidiert werden kann: b^ his propre göd '\b, 581; the piple prisetk thiderwdrd 
ib. 2530; the nömbre and iek the cduse ib. 716; and crie as hi wer wöod 
ib. 63/6. Auch zweisilbige Wörter, deren erste Silbe eine unbetonte 
Partikel bildet, bewahren in der Regel ihren gewöhnlichen Accent, wie 
ahity accörd, defdnce, desyr. Schwankend verhalten sich zum Teil solche 
mit den Vorsilben dis, diidiscreet und discriet. 

B. Dreisilbige Wörter, i. Solche, deren letzte Silbe im Französi- 
schen den Hauptton hat, während die erste einen Nebenton trägt, lassen 
den Hauptton auf die erste Silbe übertreten, wobei jene nebentonig wird, 
so dass beide im Rhythmus die Hebung tragen können : imperöur, drgumint, 

2. Solche, deren letzte Silbe tonlos, im Neuenglischen stunun ist, haben 
entweder a) nach romanischer Weise den Hauptton auf der zweiten Silbe, 
meistens als klingende Reime, wie visdge : usdge ib. A 109/10, chSre : manire 
ib. 139/40 etc., seltener im Innern des Verses, woselbst die letzte Silbe 
entweder eine Senkung bilden kann, wie z. B. in Al your plesdnce firme 
and stdble I holde Chauc. E. 663, oder elidiert, resp. verschleift wird, wie 
in The sdme lüst was hire plesdnce also ib. 717, oder sie haben b) den 
Hauptton auf der ersten Silbe, und zwar gewöhnlich im Innern des Verses, 
wobei dann die letzte stets verschleift oder elidiert wird : And söugh his 
visage dl in anöther kynde Chauc. A 1401 ; Hefa in Office with a chdmberliyn 
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ib. 141 8; ähnlich merviille und merveüle, preyire und preyere. Verba auf 
"icCt 'ishe, -te (franz. -ier): puniske, cherisse, Studie, carrie, tarrie etc. sind 
fast inuner auf der ersten Silbe betont und die letzte Silbe verklingt dann, 
ausgenommen in solchen flektierten Formen, in denen sie durch einen 
Konsonanten geschätzt ist, pünishkd, studild. Bildet aber eine unbetonte 
Partikel die erste Silbe eines dreisilbigen Wortes, so behält die Stamm- 
silbe den Ton. 

C. Viersilbige Wörter. Unter den viersilbigen romanischen Wörtern 
sind diejenigen am häufigsten anzutreffen, welche auf die bereits in dem 
Kapitel von der Silbenmessung zum Teil erwähnten Endungen -age, -tage, 
'tan, -iant, -iance (-iaunce), -ence, -ience, -tent, -ier, -ioun, -ious, -eous, -uous, 
-ial, 'Ual, 'tat, -tour, -ure, -ie endigen. Die meisten dieser Wörter haben 
an sich schon einen jambischen oder trochäischen Tonfall, sie finden 
daher leicht im gleichtaktigen zweisilbigen Rhythmus Verwendung, und 
zwar meistens vollgemessen, wie riverince : cönscience Chauc. A 14 1/2; 
töun : confessiöun ib. 217/8; höstelry : cömpainjte ib. 37/8. Dabei ist natürlich 
auch Apokope oder Elision der letzten Silbe möglich: Se müche of 
ddlidunce and fair langdge ib. 1 1 ; Whan wi were in that hdstelrie alight, 
ib. 722. Weitere Verkürzung, analog dem neuenglischen cönscience, kommt 
bei solchen trochäischen Wörtern im ME. selten vor, oder wohl erst in 
späterer Zeit häufiger. So finden sich u. a. in Lyndesay's Monarche der- 
artige Betonungen : Be thdy contint mak riverence tö the rist 36, The qukilk 
gaif sdpience tö ktng Sdlomöne ib. 249 etc. Adjektive auf able und Verba 
auf 'ice, -ye, wie delightable, justifye fugen sich in ähnlicher Weise mit 
drei- oder viersilbiger Betonung in den Rhythmus ein. Verba, die auf 
'ine (afrz. iner) ausgehen, haben im Perf. und Part. Perf. gern den Ton 
auf der letzten Silbe: enlüntinid, emprisonid. 

In ähnlicher Weise werden fünfsilbige Wörter behandelt, wie expiriince, 
die fast ausnahmslos einen iambischen Tonfall haben. Diesen schliessen 
sich auch solche an, welche mit einer germanischen Endung, wie -ing, 
-inge, -nesse gebildet sind, wie discönfyt^nge, Chauc. T. A. 2719. 

Besonders schwankend hinsichtlich ihrer Betonung treten uns me. Eigen- 
namen im Versrhythmus entgegen, sowohl zweisilbige als auch mehrsilbige. 
So findet man Junö^ Platö, Venus neben gewöhnlicher Betonung: Jüno^ 
Pldto, Vinus; Arcite und Arcite, Athenes und Atkines^ Antonie und Antony. 
Manchmal wird in solchen Fällen schwebende Betonung aushelfen müssen. 



DIE VERSCHIEDENEN VERSARTEN. 

§ 33. Wir betrachten die fremden Mustern nachgebildeten Versarten 
nach der wahrscheinlichen Zeitfolge ihrer Einführung in die englische 
Poesie, wobei wir aber zugleich die aus den betreffenden Metren abge- 
leiteten Versarten an dieselben anschliessen. 

Der viertaktige paarweise reimende Vers ist wohl als das älteste 
unter den fremden Mustern nachgebildeten mittelenglischen Metren anzu- 
sehen. Das Vorbild für diese Versart war unzweifelhaft der durch die 
Reimchroniken von Geoffrai Gaimar, Wace, B^nott zuerst in England be- 
kannt gewordene französische vers octosyllabe, der aus acht Silben bei 
stumpfem und aus neun bei klingendem Ausgange besteht, in der erzäh- 
lenden Poesie stets paarweise reimt, ohne aber eine bestinunte Reihenfolge 
in Bezug auf stumpfe und klingende Reime zu erheischen. 

Geradeso verhält es sich mit dem mittelenglischen viertaktigen paar- 
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weise reimenden Verse, der zum ersten Male, so weit bis jetzt bekannt, 
in einer zu Ende des 12. Jahrhs. entstandenen Paraphrase des Pater 
Noster (Old Engl. Homilies ed. R. Morris, First Series, Part. I; EETS 
Nr. 29, p. 55 — 71) vorkommt. Während aber in dem vers octosyllabe und 
anderen romanischen Metren das silbenzählende Prinzip herrscht, ist hier, 
wie in allen übrigen, fremden Mustern nachgebildeten englischen Vers- 
arten, dasjenige der Taktgleichheit bei prinzipiell steigendem Versrhyth- 
mus durchgeführt, wobei die Silbenzahl der Verse innerhalb gewisser 
Grenzen eine ungleiche sein kann. 

Es kommen demnach alle die in den früheren Kapiteln erwähnten Ab- 
weichungen von dem streng schematischen Bau des gleichtaktigen Verses 
schon hier vor. Ja, durchaus regelmässig gebaute Verspaare sind sogar 
nur recht selten anzutreffen. Beispiele der Art sind die folgenden: 

Ahf Idverd gödy her üre bene, 
Of üre sünne mdke us cline. 
Pet he US ^eue alswä ke mei, 
Pet US bihbued ülche dei. vv. 167 — 170. 

Sehr häufig kommt namentlich Fehlen des Auftaktes vor, wodurch der 
Rhythmus überhaupt einen schwankenden, jambisch-trochäischen Tonfall 
erhält, z. B. : 

Gif we leornid gödes iure, 

Penne of-pünched hit kirn sdre 15 16. 

Vgl. ferner W. 8, 22, 29, 30, 37 etc.; ebenso Fehlen von Senkungen 
im Innern des Verses: hdlde we gödes ld%e 21 ; för alswd göd hit bit 27. 
Recht häufi g begegnet auch Taktumstellung: Lüuien pi cristen iuenling 
39; Lduerd he ts of düe scdfte 81; desgl. doppelter Auftakt und 
doppelte Senkung: Pet to Uue and to sdule göde bion 4; from ale üuele 
ke scal blicen üs 64; pene Mon he lüfede andwil bipöhte 91, sowie leichtere 
Verschleifungen: weo möten tö Peos wiordes ision 3. Da somit der 
Dichter mit Vorliebe den Versrhythmus dem Wortton akkommodiert, so 
sieht er sich nur in vereinzelten Fällen genötigt, dem Wortton mit Rück- 
sicht auf den Versrhythmus Gewalt anzuthun, d. h. schwebende Be- 
tonung eintreten zu lassen. Am zahlreichsten noch begegnen solche 
Fälle im Reim, z. B. wurping: heouenking 99/100; hating: hing 193/4, 219/20; 
fondüuge: swincünge 242/3 etc. 

§ 34. Besondere Erwähnung verdient die Behandlung der Cäsur, worin 
der Hauptunterschied des viertaktigen von dem alliterierenden, wie auch 
von dem späteren alliterationslosen vierhebigen Verse besteht. Während 
nämlich in dem vierhebigen Verse stets eine Cäsur eintreten muss, und 
zwar stets an bestinunter Stelle, nämlich nach der zweiten Hebung nebst 
den etwa noch dazu gehörigen Senkungen, so dass der Vers dadurch in 
zwei rhythmisch gleiche Hälften geteilt wird, ist die Cäsur für den vier- 
taktigen Vers nicht obligatorisch und kann, wenn sie sich findet, prinzipiell 
an jeder Stelle des Verses eintreten, obwohl sie auch hier am häufigsten 
nach dem zweiten Takt begegnet, zumal in ältester Zeit. Dies gilt nicht 
nur für dies früheste Denkmal, sondern für den viertaktigen Vers über- 
haupt während aller Perioden der englischen Literatur. Die Cäsur kommt 
auch hier in allen drei früher (p. 1024) erwähnten Arten vor: 

1) Stumpfe Cäsur: Loke weo üs \ wid htm misdon^ 9 

2) Lyrische Cäsur: Bute weo hes hdlden, \ we dop sünne, 24 

3) Epische Cäsur : Prüd ne wr eiere \ ne beo pu noht. 49. 

Die letztere Cäsurart begegnet nur vereinzelt; die beiden ersteren Arten 
sind die gewöhnlichen, und zwar an der genannten Versstelle. Doch 
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kommen sie hin und wieder auch noch an anderen Stellen vor, nament> 
lieh lyrische Cäsur nach der ersten Hebung (also im zweiten Takt, wie 
z. B. gleich im ersten Vers : Ure fider \ pit in hiouene ts. Als cäsurlose 
oder jedenfalls nur mit sehr leichter Cäsur versehene Verse sind folgende 
anzusehen : ^urk bielzebübes swikedöm 10, Intö ße fföstemisse hdUen 104. 
Das seltene Vorkommen anderer Cäsurarten hängt damit zusammen, dass 
wegen der Kürze dieses Metrums die Hauptpause in der Regel zu Ende 
des Verses eintritt und somit auch dem Enjambement nur ein geringer 
Umfang eingeräumt ist. 

Nach der Cäsur ist noch des Versausgangs Erwähnung zu thun, der, 
wie bereits bemerkt, in beliebiger Reihenfolge stumpf und klingend reimen 
kann. Neben den klingenden Reimen begegnen auch sogenannte gleitende, 
wie iborene \ icorene 5/6, 67/8; sunegen : munegen 14 1/2 (vgl. § 54). 

§ 35. Dies Metrum blieb nun in der mittelenglischen Poesie sehr 
populär und im Wesentlichen stets nach derselben Form gebaut. Dennoch 
aber lassen sich in der Behandlung desselben gewisse Richtungen unter- 
scheiden. Namentlich im Norden der Insel wurde es Anfangs, d. h. 
Ende des 13. und Anfang des 14. Jahrhs., sehr frei gehandhabt in den 
sogenannten Surtees Psalmen ed. Stevenson, ferner von Robert de 
Brunne in seinem Handlyng Sinne ed. Furnivall und von Richard 
Rolle de Hampole in seinem Pricke of Conscience ed. Morris. Für 
diese Bauart des viertaktigen Metrums ist namentlich das sehr häufige 
Vorkommen doppelter und selbst dreifacher Auftakte zu Anfang und eben 
solcher Senkungen im Innern des Verses charakteristisch, z. B. : 

In P% righi'Wisenesses bipinke I sdl, 

Pine säghes nbght forgeU with-äL Psalm Ii8, v. i6 

And rikened pe cüstome-hbuses echonct 

At whjch pey had gode and at whyche none, Manning, v. 5585/6. 

Auch die übrigen metrischen Lizenzen, wie Taktumstellungen, fehlende 
Auftakte und Senkungen im Innern des Verses, begegnen hier sehr oft, 
selten dagegen schwebende Betonungen, und zwar namentlich im Reim: 
shenshipe : kipe Hampole 380/1; cöme : boghsöme ib. 394/5. 

In entschiedenem Gegensatz zu dieser freien Behandlung des viertak- 
tigen Metrums steht die strenge, fast silbenzählende Verwendung, die 
es in einer anderen Gruppe nordenglischer und schottischer Dichtungen 
des 14. Jahrhs. fand, so in den Metrical Homilies ed. Small, im Cursor 
Mundi ed. Morris, in Barbour's Bruce ed. Skeat, in Wyntoun's 
Chronykyl ed. Laing. In diesen Gedichten ist der Versrhythmus in der 
Regel ein streng jambischer, und nur schwebende Betonung, hauptsächlich 
häufig im Reim, doch auch im Innern des Verses vorkommend, ist eine 
oft anzutreffende metrische Lizenz, während Fehlen des Auftaktes oder 
einer Senkung im Innern des Verses nur in den Metrical Homilies noch 
öfters begegnet. 

Die Mitte zwischen diesen beiden extremen Richtungen in der 
Behandlung des Viertakters halten die gleichzeitigen in diesem Metrum 
geschriebenen Dichtungen des Südens und Mittellandes, obwohl auch 
hier natürlich die individuelle Eigenart der einzelnen Dichter zu Tage 
tritt. So sind z. B. die Dichtungen The Ule and Nightingale ed. 
Stratmann und Gower's Confessio Amantis fast in ebenso regel- 
mässigen Versen geschrieben, wie die zuletzt erwähnten nordenglischen 
Dichtungen, während andere, wie The Story of Genesis and Exodus 
ed. Morris, The Lay of Havelok ed. Skeat, Sir Orfeo ed. Zielke, 
King Alisaunder ed. Weber, häufiger die früher besprochenen metrischen 
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Lizenzen zulassen, doch niemals und nirgends so zahlreich, als das Pater 
Noster. In künstlerischer Vollendung weiss C haue er dies Metrum in 
seinen Dichtungen The Book of the Duchesse und The House of 
Farne zu handhaben, indem er namentlich schon die Reimbrechung und 
das Enjambement in geschickter Weise zu verwenden, sowie zugleich 
auch der Cäsur grössere Abwechslung zu geben versteht. Eine kurze 
Probe aus dem letzteren Gedicht (I,vv. 151 — 174) möge dies veranschaulichen. 

First sawgh I the destrüccibun Whan thdt she sdwgk the cästel brende, 

Of Troye, thbrgh the Grek Synöun, Dbune fro the hevene gdn descende, 

With his fälse forswerynge, And bäd hir sbne Eneas flee; 

And his chere and his lesynge And höw he fledde, and how that he 

Made the hbrs brbght into Trbye, Esedped wds front dl the pres 

Through which Trbyens loste dl her jbye. And tbok his fdder ^ Anchises, 

And dfter this was grdve, alias, And bar hym bn hys bdkke awdy, 

How ilybun assdyled wds Crying* Alias and welawdyT 

And wbnne, and k^nge Priam ysldyne, The whiche Anchises in hys hbnde 

And Politj his sbne, certdyne, Bdr the goddes bf the Ibnde, 

Dispitously of Ddun Pirrus, Thilke that unbrende were. 

And next that sdwgh I hbw Venus And / saugh next in dl this fere^ etc. 

*) Vgl. Charles L. Crow, Zur Geschichte des kurzen Reimpaares im Mittel- 
englischen. Dissert. Göttingen 1S92. 

§ 36. Viertaktige Verse kommen auch öfters im Me. vor in Ver- 
bindung mit anderen Versarten, so namentlich in Verbindung mit 
dem dreitaktigen Verse als erstes Glied des durch den Reim zu zwei 
kurzen Versen aufgelösten Septenars und als die Hauptbestandteile der 
später zu betrachtenden Schweifreimstrophen. Der Bau desselben bleibt 
auch hier prinzipiell der nämliche, nur kommt in zahlreichen Dichtungen 
Fehlen des Auftaktes hier häufiger vor, zumal in den in Schweifreim- 
strophen geschriebenen, so dass das Metrum einen schwankenden, jam- 
bisch-trochäischen Tonfall anninunt. Zu Ausgang der mittelenglischen 
Zeit war der viertaktige Vers neben anderen Versarten vorwiegend in 
den ersten Erzeugnissen der dramatischen Dichtung beliebt und wurde 
u. a. von John Heywood in seinem Interlude The four P's mit Geschick 
verwendet (vgl. John Heywood als Dramatiker von Wilh. Swoboda, 
Wien 1888, S. 83 ff.). 

In dieser freieren Art der Behandlung kommt der viertaktige Vers ge- 
wissermassen als ein Erbstück aus mittelenglischer Zeit auch in der neu- 
englischen Epoche, obwohl er hier meistens einen streng jambischen, von 
dem trochäischen Viertakter gesonderten Charakter hat, gleichfalls noch 
öfters vor, z. B. in Milton's berühmten Gedichten L'Allegro und II Pen- 
sero so oder in einer anderen, durch mehrsilbige Auftakte und Senkungen 
erweiterten Form in Gemeinschaft mit dem vierhebigen Verse (einem Ab- 
kömmlinge der alliterierenden Langzeile, vgl. Abschnitt VIII, 3. A., §§ 69, 70) 
in den lyrischen Einlagen Shakspere'scher Dramen, sowie in neuerer Zeit 
in den romantischen Verserzählungen von Coleridge, Scott und Byron. 

§ 37. Von Versen, die als aus dem Viertakter hervorgegangen anzu- 
sehen sind, sind der zweitaktige und der eintaktige Vers zu nennen, 
ersterer durch Halbierung des Viertakters, letzterer durch Halbierung des 
Zweitakters, und zwar meistens mittelst des Reimes, entstanden. Beide 
Versarten kommen in mittelenglischer Zeit nur selten vor, und zwar ge- 
wöhnlich in strophischen Gefiigen in Verbindung mit längeren Versen. 
So sind z. B. (n dem Gedicht Heimliche Liebe (Böddeker, Altengl. 
Dichtungen, S. 161), welches in verschränkten Schweifreimstrophen ge- 
schrieben ist, die kurzen Verse Zweitakter: wipöute strif : y wfte a wyf 
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10/12; in töune trewe : whil y may glewe 4/6. Aus zwei- und dreitaktigen 
Versen bestehen auch die achtzehnzeiligen erweiterten Schweifreimstrophen 
der Ballade The Not-browne Maid (Percy, Reliques II), woselbst die 
Zweitakter sich als durch Halbierung des ersten viertaktigen Gliedes 
septenarischer Verse entstanden auffassen lassen. Eintaktige Verse, 
und zwar auch mit stumpfem wie mit klingendem Ausgange, kommen 
gleichfalls nur als Bestandteile ungleichmetrischer Strophen in der Regel 
als ^ö^- Verse in den sogenannten bob-wkeelStvo^Yi^n vor, so z. B. in einem 
Gedicht in Wright's Songs and Carols (Percy Society 1847) der Vers 
Witk dye reimend mit dem dreitaktigen Verse Aye^ dye, I dar well säy, 
in den Towneley Mysteries der Vers Aids reimend mit A göod mdster 
he wds, in einem Osterliede (Morris, An Old Engl. Miscellany, p. 197 
bis 199), die Verse So ströngey reimend mit Jöye him wit sönge^ oder In 
lönde und oj könde, reimend mit AI with ioye ßat is fünde. Metrische 
Freiheiten können in solchen kurzen Versen natürlich nur selten eintreten. 
§ 38. Was die Entstehung des viertaktigen Verses, aus dem die zuletzt 
erwähnten kürzeren abzuleiten sind, anlangt, so kann man auch ihn sich 
als durch Halbierung des achttaktigen Verses entstanden denken. 
Doch tritt dieses Metrum erst in späterer Zeit und überhaupt nur selten 
in der mittelenglischen Poesie auf, weshalb wir es nicht vorangestellt 
haben. Ein Beispiel liegt vor in Horstmann's Altenglischen Legenden, 
Neue Folge, Heilbronn 1881, S. 242 in dem älteren Text der dort ge- 
druckten Legende von Seynt Katerine, wovon wir die erste Strophe 
mitteilen : 

He pat mdde heuen and erfe \ and sonne and möne for to schine 
Bring[e] aus into Ais ricke \ and scheld[e] ous from helle pine ! 
Herken, and y ybu wil teile \ pe liif of an hbly virgine, 
Pal treuli iröwed in Ihesu Cr ist: \ hir ndme was holen Kater ine. 

Der daneben gedruckte jüngere Text veranschaulicht die Auflösung der 
achttaktigen Verse zu viertaktigen mittelst eingeflochtenen Reimes: 



He pat mdde bope sünne and mbne 
In hevene and erpe fbr to schöne, 
Brynge us to hevene, wip him to wbne. 
And schylde üs from helle pyne ! 



LjfstnySt änd I schal row teile 
Pe Ij/jff ojf an hbly virgyne, 
Pat trewely Ihesu Ibuede wel: 
Her ndme was cdllyd Kdterine. 



Zu besonderen Betrachtungen giebt dieses, wie gesagt, nur vereinzelt 
vorkommende Metrum keinen Anlass. 

§ 39. Der Septenar, oder genauer bezeichnet der katalektische jam- 
bische Tetrameter, gehört zu den beliebtesten Versen mittelenglischer 
Dichtung und ist es bis in die neuenglische Zeit hinein geblieben. Sein 
genaues Vorbild ist vorhanden in dem gleichnamigen Metrum der mittel- 
lateinischen Poesie, wie es z. B. vorliegt in einem von Mone, Latein. 
Hymnen des Mittelalters, Freiburg i. Br., 1843 I, 150 gedruckten /Va«^/iMJ 
Bonaventurae (1221 — 1274), der folgendermassen beginnt: 

O crux, frutex salvificus, | vivo fönte rigatus, 

Quem flos exornat fulgidus \ fructus fecundat gratus. 

Vermutlich ist aber nicht dieses, in der mittelenglischen Poesie wohl noch 
früher, aber im ganzen nur selten vorkonunende Metrum das Vorbild für 
den mittelenglischen Septenar gewesen, sondern ein verwandtes, bei den 
anglo-normannisch-lateinischen Dichtern besonders beliebtes Versmass, 
nämlich der brachykatalektische trochäische Tetrameter, ^er u. a. in zahl- 
reichen, Walter Map zugeschriebenen Gedichten verwendet wurde, so z. B. 
auch in den populären Versen: 
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Mihi est proposiium \ in taberna mori ; 
Vinum sit appositum \ morientis ori. 

Bei der Wiedergabe oder Nachahmung dieses Metrums in der englischen 
Dichtung musste sich der trochäische Rhythmus in Folge der Vorliebe 
der mittel- wie neuenglischen Sprache fiir den jambischen Tonfall natur- 
gemäss durch häufiges Vorsetzen des Auftaktes zu Anfang beider Vers- 
hälften zum jambischen katalektischen Tetrameter entwickeln, wie denn 
eine neuenglische, von Leigh Hunt gemachte Übersetzung jenes mittel- 
lateinischen Trinkliedes diesen Hergang thatsächlich veranschaulicht (vgl. 
des Verf s. Metr. Randglossen II in Engl. Studien X, pp. 191 — 203). 

Der Septenar ist in der mittelenglischen Poesie, so weit bis jetzt bekannt^ 
zum ersten Male nachgebildet worden in dem schon öfters nach ver- 
schiedenen Mss. gedruckten und auch in kritischer Ausgabe (von Lewin> 
1881) edierten Poema Morale, wovon hier die vier ersten Verse mit- 
geteilt werden mögen: 

fc am eider Panne ic wes \ a wintre and ic a lore ; 
Ic ealdi more pdnne ic dide: \ mi wii o^hte ib bi more, 
Wel lange ic hdbbe child ibien \ on werde and on dide; 
Pe^h ic bi on wintren eald, \ to r^iung ic dm on rede. 

Die meisten der früher besprochenen Freiheiten des gleichtaktigen 
reimenden Verses in Bezug auf Versrhythmus, Silbenmessung und Wort- 
betonung sind hier anzutreffen, sowohl im ersten als auch im zweiten 
Halbverse, so z. B. fehlender Auftakt zu Beginn des vierten Verses 
oder in v. 17: er ic hit iwiste (zweiter Halbvers) oder in beiden Halb- 
versen, V. 17: f>ö ff et hdbbeä wä idön \ efter kire mihte, womit dann aber 
in der Regel, wie hier, ein ganz oder teilweise jambisch gebauter Vers 
reimt, oder auch Fehlen einer Senkung im Innern des Verses: and 
wöl ecke dide 88. Nur selten ist ein rein jambisches Verspaar anzutreffen, 
obwohl der jambische Rhythmus doch im ganzen der vorherrschende ist. 
Ein Beispiel der Art liegt vor in den Versen 37/8 des Zupitza'schen 
Textes (Anglia, I): 

Ne solde no man dbn a first \ ne sUuhpen wel io dbnne, 
For mdni man bihotep wel \ pat hit föntet wel sbne, 

Taktumstellungen sind häufig zu Anfang des ersten wie des zweiten 
Halbverses anzutreffen: iilde me is bistölen ön IJ] sidden ic spiken cude g. 
Schwebende Betonungen kommen gleichfalls vor, im Innern des 
Verses : For bitere is an eim/sse biföre 28, wie im Reime : Uhu : serriue 5a 
hiuenekinge : ear Hinge 6/^ ttc. Häu^ger aber begegnen Elision, Apokope 
Synkope, leichte Silbenverschleifungen, doppelte Auftakte und 
doppelte Senkungen: Hevede he ifdnded süme stund \^g\ po pet wit 
ne döep Pe wile he mte^e 19: nis hit büte gdmen and glie 188. Besonders 
bemerkenswert ist namentlich auch das Vorkommen einer überzähligen 
Silbe im Schluss der ersten rhythmischen Reihe, die in korrekter Form 
nur einen akatalektischen Ausgang zulässt, so z. B. Hi is örde cd büten 
örde I and inde cd büten inde 85, wo das e in orde vor dem folgenden 
Vokal leicht elidiert werden kann, schwerer aber vor einem folgenden 
Konsonanten z. B. per sülle deoflen bi swa uele \ Pet willep üs vorwriien 97 
oder in Wörtern, die auf ein silbenbildendes / vor r ausgehen, z. B. Oder 
to litel dnd to müchel 62 ; Biier were drinke wöri witer 142. Der Vers- 
ausgang der zweiten rhythmischen Reihe ist dagegen stets, wie es der 
Bau dieses Metrums erheischt, ein katalektischer d. h. klingender in diesem 
Gedicht. 

§ 40. Im Gegensatz zu dem recht unregelmässigen Bau des gereimten 
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Septenars des Poema Morale hat der reimlose Septenar des Ormulum 
einen durchaus regelmässigen, silbenzählenden Charakter. Der erste 
Halbvers ist stets akatalektisch, der zweite katalektisch, und der Lang- 
vers umfasst immer fünfzehn Silben. Von den sonst üblichen metrischen 
Freiheiten sind hinsichtlich der Silbenmessung daher nur einige Fälle 
von Unterdrückung tonloser Flexionsendungen, meistens des End-^, durch 
Elision, Synkope, Apokope anzutreffen, wofür schon früher (S. 1033) Bei- 
spiele zitiert wurden. Die am häufigsten vorkonmiende und auffälligste 
metrische Lizenz ist diejenige der schwebenden Betonung, welche 
bei zwei- und mehrsilbigen Wörtern fast an allen Versstellen anzutreffen 
ist und hier bei diesem, einem so strengen silbenzählenden Schema sich 
anpassenden Dichter, wohl auch an erster Stelle nicht als Taktumstellung, 
sondern eben nur als schwebende Betonung aufgefasst werden darf. 
Einige Beispiele mögen hier noch zitiert werden: 

Icc pdtt tis E'nnglissh hdfe sett \ Ennglisshe menn io Idre, 

Icc wass par pdkr I crisstnedd wdss \ Orrmin bi ndme nemmnedd. 

Annd icc Orrmin füll innwarrdiij \ wipp müp annd ec wipp kirrte Ded. 322 — 7. 

Das Ennglisshe zu Anfang des zweiten Halbverses des ersten der hier 
mitgeteilten Verse ist wohl ebenso wenig als Taktumstellung zu fassen, 
als es dies in dem ersten Halbverse des dreizehnten Verses desselben 
Abschnittes : Icc hdfe winnd inntill Ennglissh sein könnte. 

§ 41. Nach dem Poema Morale und dem ganz ohne Nachfolge gebliebenen 
reimlosen Septenar des Ormulum tritt uns der gereimte Septenar zu- 
nächst öfters in Verbindung mit anderen Metren, namentlich dem 
Alexandriner, entgegen, wovon weiter unten die Rede sein soll. 

In einigen Denkmälern des 13. und 14. Jahrhs. ist der Septenar jedoch 
ziemlich unvermischt zur Anwendung gelangt, so z. B, in den Lives of 
Saints ed. Furnivall, Berlin, 1862, dem Fragment of Populär Science 
in den Populär Treatises on Science ed. Wright, London 1841, u. a. m. 
Die wichtigste Abweichung in dem Bau des Verses dieser Gedichte von 
dem Septenar des Poema Morale und des Ormulum ist die, dass hier 
öfters Langverse mit stumpfem Ausgange vorkonmien, statt, wie es Regel 
ist, mit klingendem Schluss. Die Anfangsverse des Fragment of Populär 
Science veranschaulichen beide Versarten: 

The ritte püt of helle is \ amidde the ürpe wipinne. 
Oure Lbverd pit al niäkede iwis, \ queinte is of ginne ^ 
Heuene and ürpe ymakede iwis, \ and sippe alle ping pat is. 
ÜrPe is a lütel hürfte | a^en hevene iwis. 

Vermutlich ist dies Vorkommen stumpfer Versausgänge auf den Einfluss 
des mittelenglischen Alexandriners zurückzuführen, der, ähnlich wie sein 
altfranzösisches Vorbild, mit stumpfem und klingendem Versschluss gebaut 
sein konnte ; auch trug wohl die allmählich zunehmende Abschleifung der 
Flexionsendungen mit dazu bei. Im übrigen sind die sämtlichen rhyth- 
mischen Freiheiten des Septenars des Poema Morale auch hier anzutreffen, 
wie nicht weiter dargethan zu werden braucht. 

§ 42. In ein weiteres Stadium der Entwickelung tritt der Septenar ein 
durch seine Verwendung für die Lyrik jener Zeit und fiir die spätere 
volkstümliche Balladendichtung. Hier wird er nämlich aufgelöst zu vier- 
zeiligen, teils kreuzweise kurzzeilig (abah; vgl. § 68), teils auch nur lang- 
zeilig (fUfcb) reimenden Strophen aus vier- und dreitaktigen Versen, in 
welch letzterem Fall der langzeilige septenarische Charakter dieser 
Strophen nur um so deutlicher vorliegt. Diese Entstehungsart derselben 
— nämlich der Auflösung zweier septenarischen Langzeilen mittelst ein- 
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geflochtenen Reimes zu vier Kurzzeilen — wird besonders deutlich ver- 
anschaulicht durch die alten Balladen The Battle of Ottenborn und 
Chevy Chace, in denen einige ursprüngliche Langverse mit einge- 
flochtenen Reimen versehen sind, andere nicht, so dass die Strophen teils 
reimen nach der Formel abcb, teils nach der Formel abab. Auch ist der 
Versbau hier öfters sehr holprich: 

Sir Harry Ferssy cäm io the wdlleSf 

The Scottish bsie for io se; 
And sdyä, and ihou hast brent Norihbmberlbnd, 

Füll sbre it rewytk mi. 

Die Balladen der ausgehenden mittelenglischen Epoche sind meist in viel 
regelmässigeren Versen, resp. Strophen abgefasst. Die klingenden Vers- 
ausgänge des Septenars haben aber meist stumpfen Versschlüssen Platz 
gemacht, einerlei ob die Zeilen kreuzweise reimen oder nur in den drei- 
taktigen Versen. In der neuenglischen Poesie ist diese Vers-, resp. 
Strophenart unter dem Namen des Common Metre bekannt. Sowohl in 
den langzeilig wie in den zugleich auch kurzzeilig reimenden Versen ist 
in den zweiten Gliedern dieses Metrums klingender Reim viel seltener 
anzutreffen als stumpfer. 

§ 45. Der Septenar in Gemeinschaft mit anderen Metren. Es 
wurde schon oben (§41) darauf hingewiesen, dass der Septenar nach dem 
Poema Morale und dem Ormulum zunächst nur selten unvermischt vor- 
kommt, sondern gewöhnlich in Verbindung mit anderen Metren. Dies 
sind die alliterierende Langzeile freier Richtung, seltener der viertaktige, 
paarweise reimende Vers und namentlich der Alexandriner, der daher hier 
zunächst in Kürze zu betrachten ist. Der mittelenglische Alexandriner 
war, abgesehen von den gewöhnlichen germanischen Lizenzen des gleich- 
taktigen Rhythmus, nach dem Vorbilde des altfranzösischen gleichnamigen 
Verses gebaut und hatte daher viererlei Gestalt, wie folgende Beispiele 
aus On God Ureisun of ure Lefdi (Old Engl. Homilies ed. R. Morris, 
London, 1868, EETS 29, p. 190 — 199) zeigen mögen: 

1. Sttunpfe Cäsur bei stumpfem Versausgange: 

Nim nu ^eme to me \ so me best a beo, de beo, 129 

2. Klingende (epische) Cäsur bei stumpfem Versausgange: 

Vor pin is pi wurchipe \ y/ ich wrecche wcl ipio. 130 

3. Stumpfe Cäsur bei klingendem Ausgange: 

Pine bltsse ne mei \ nb wiht ündersibndenf 31 

4. Klingende (epische) Cäsur bei klingendem Ausgange: 

Vor dl is gbdes riche \ anünder pine hbnden, 32. 

Mit Alexandrinern dieser Art, namentlich des letzteren Typus, sowie 
mit den anderen oben genannten Versarten kombiniert tritt nun der Sep- 
tenar auf in einigen Gedichten des ausgehenden zwölften und beginnenden 
dreizehnten Jahrhunderts, wie z. B. in dem oben zitierten, ferner in A lutel 
soth sermun in An Old English Miscellany ed. R. Morris (EETS 49. 
p. 186 — 191) und A Bestiary (ib. p. i — 25). 

Die ersten 16 Verse der Dichtung A lutel soth Sermun mögen diese 
Mischung veranschaulichen : 

Herknep alle gbde men, \ and stylle sitteP adün, 

And ich ou wile teilen \ a lutel sop sermun, 

Wel we wüten dlle \ Pey ich ou nouht ne teile, 

Hw Adam vre vbrme fader \ cuiün feol into helle. 

Schbmeliche he forles \ Pe bltsse Pat he hedde^ 5 

14» 



212 VII. Metrik. 3. Englische Metrik. B. Fremde Metra. 



To jfvernesse and prüde \ none neode ke nedde. 

He nom fan äppel of pe trio \ pat him forbbde was. 

So reupful dede idön \ neuer non nds. 

He mdde kirn into helle falle, \ and äfter him his children alle; 

Per he wes fort vre drihie \ hyne bbuhte myd his m^hie. 10 

He hine alesede myd his blöde \ pal he schedde vpon pe rode, 

To dipe he yef him for vs alle \ Po we weren so strong atfdlle. 

Alle bdcbiteres \ heo wendep to helle, 

Rbbbares and revares \ and pe mbnquelle ; 

Lechurs and hbrlyngs, \ pider schulUp wende; 15 

And per heo schulte wünye \ euer buten ende. 

Hier haben wir Septenare (W. i, 4, 5, 7) und Alexandriner (W. 2, 3, 
6, 8) gemischt in W. i — 8, achttaktige Langverse durch leoninischen Reim 
zu Viertaktern aufgelöst, in W. 9 — 12 und vierhebige Langzeilen freier 
Richtung in W. 13 — 16. Die leichte Vermischung dieser verschiedenen 
langzeiligen Versarten erklärt sich dadurch, dass in ihnen allen stets vier 
Haupthebungen hervortreten, wie wir sie durch Accente markiert haben. 
Im Bestiarus hat diese Mischung noch grössere Dimensionen angenommen, 
indem dort unter und neben langzeilig reimenden Septenaren und alli- 
terierenden Langzeilen auch Layamon'sche kurzzeilig reimende Verse und 
septenarische, durch eingeflochtenen Reim aufgelöste Kurzverse vorkommen. 
In On god ureisun of ure Lefdi dagegen spielen die alliterierenden 
Langzeilen nur eine unbedeutende, auf gelegentlich zweihebigen Rhythmus 
der Halbverse und öfteres Auftreten des Stabreimes beschränkte Rolle. 
Septenare und Alexandriner wechseln hier beliebig mit einander ab. 

§ 44. Verschiedene andere, etwas spätere Gedichte bewegen sich in 
dieser während der mittelenglischen Zeit besonders beliebten planlosen 
Verbindung von Alexandrinern und Septenaren, so u. a. zwei geistliche 
Dichtungen, entstanden zu Anfang des 13. Jahrhs., nämlich The Passion 
of our Lord und The Woman of Samaria, beide herausgegeben von 
Morris in seinem Old English Miscellany (p. 37 — 57 und 84 — 86). Die 
erstere beginnt mit den Versen: 

IheereP nü one lütele täte \ pat ich eu wille teile, 
As we vindep hit iwrite \ in pe gbdspelle, 
Nis hit nbuht of kdrlemeyne, \ ne bf the Düzeper, 
Ac of cristes prüwinge \ pit he pblede her. 

Der erste Vers ist ein entschiedener Septenar, die drei folgenden können 
entweder als Septenare oder als Alexandriner skandiert werden, je nach- 
dem man die einsilbigen Anfangswörter derselben als Hebungen oder als 
Bestandteile eines zweisilbigen Auftaktes behandelt. Andere Verse können 
dagegen nur als Alexandriner skandiert werden z. B. W. 66 — 68 : 

Ne hedde he nbne rbbe \ of fbwe ne of gray, 

Ne he nedde stede, \ ne no pdlefräy, 

Ac rbde üppe on ässe, \ as ich eu segge mäy ; 

während in den Versen 73/4: 

Po he com tb pe temple \ and wblde prechi. 
He vünde per-jfnne chepmen | pet were mbdj 

der zweite wieder als Alexandriner oder als Septenar gelesen werden kann, 
je nachdem man die zweite Silbe des Wortes chipmen nach Art des ge- 
wöhnlichen gleichtaktigen Rhythmus eine Senkung des Verses, in diesem 
Falle eine überzählige, klingende Cäsur bewirkende bilden lässt oder sie 
nach altgermanischem Brauch wegen ihrer ursprünglichen Tieftonigkeit als 
vierte Hebung des dann septenarischen Halbverses behandelt, wie es z. B. 
mit den reimenden Endsilben der Worte prechi : mody geschehen muss. 
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Überhaupt kommen auch hier die sämtlichen germanischen Lizenzen des 
gleichtaktigen Verses vor, wie nicht weiter durch Beispiele belegt zu 
werden braucht. In diesem Metrum ist nun namentlich ein südeng- 
lischer Cyclus von Heiligenlegenden und die umfangreiche Reim- 
chronik Robert's von Gloucester, beide zu Anfang des 14. Jahrhs. 
entstanden, abgefasst. 

§ 45. Zu Ende dieses Jahrhs. wird der septenarisch-alexandrinische 
Vers durch den neu aufkommenden fünftaktigen Vers der Kunstpoesie in 
den Hintergrund gedrängt. Alsbald aber tritt er wieder in den volkstüm- 
lichen Dichtungen anderer Art zu Tage, nämlich in den Mysteries und 
den Moral-Plays, und zwar in beiden in derselben willkürlichen Auf- 
einanderfolge, bisweilen Alexandriner mit Alexandriner, Septenar mit 
Septenar, dann wieder Septenar mit Alexandriner oder Alexandriner mit 
Septenar reimend, wie in den älteren erzählenden Dichtungen. Eine Stelle 
aus den Towneley-Mysteries möge dies veranschaulichen (p. 218/9): 

Now häve ye härd what I have säyde^ \ I gb, and com agäyn ; 
Therfbr loke ye be pdyde \ and also gldd and fäyn; 
For tb my fäder I weynd; \ for mbre then I is he; 
I let you w^tt, as fäythfuUe freynd, \ or thdt it dbne be. 
Thai ye may trbw when it is dbne, \ for certes, I mäy noghi nbw 
Mäny th^nges so sbyn \ at ihis tyme spiake with ybu. 

Ähnliche Willkür in der Reihenfolge dieser beiden Versarten herrscht 
auch in denjenigen Moral Plays, welche sich dieses septenarisch-alexan- 
drinischen Metrums bedienen. Doch ist es beachtenswert, dass in den- 
selben einzelne kurze Abschnitte vorkommen, in denen, wohl nur unab- 
sichtlich, die Reihenfolge Alexandriner Septenar in mehreren auf einander 
folgenden Versen eingehalten worden ist, z. B. in folgender Stelle aus 
Redford's Marriage of Wit and Science (Dodsley, Old Plays II, p. 387): 

If dny hbpe be left, \ if dny recompinse 

Be dble tb recbver this \forpdssed negligence, 

O, help me nbw poor wreich \ in this most heavy plight. 

And fürnish me yet bnce agäin \ with Tediousness to fight. 

Diese Combination scheint allmählich planmässig gebraucht worden zu 
sein, ohne dass bis jetzt dargethan ist, wer dies geschmacklose, klappernde 
Metrum in die englische Poesie eingeführt hat. Schon vor Redford, zu 
Beginn der neucnglischen Epoche, tritt es uns als eine beliebte Vers-, 
resp. Strophenart in der lyrischen sowie bald darauf auch in der erzählenden 
Dichtung entgegen und war den ersten englischen Metrikern unter dem 
volkstümlichen Namen Tke Poulter's Measure bekannt (vgl. Guest, II, 233), 
>because tke poulterery as Gascoigne teils us, giveth twehe for one dosen and 
fourteen for another^^. Doch blieb es nicht dauernd in Verwendung und 
ist nur gelegentlich von neueren Dichtern, z. B. von Thackeray, zu 
komischen Zwecken wieder gebraucht worden, wozu es in der That am 
besten geeignet ist. 

§46. Der Alexandriner. Dies Metrum giebt nach den vorange- 
gangenen Betrachtungen nur noch zu einigen wenigen Bemerkungen Anlass. 
Der me. Alexandriner ist ein sechstaktiger, jambischer Vers, der stets 
nach dem dritten Takt eine Cäsur hat, welche, ähnlich wie der Versausgang, 
stumpf oder klingend sein kann. In unvermischter Gestalt kommt dies 
Metrum zum ersten Male vor in der c. 1330 verfassten Reimchronik 
von Robert Mannyng oder Robert de Brunne, einer Übersetzung der 
etwa Anfang des 14. Jahrhs. in französischen Alexandrinern geschriebenen 
Reimchronik des Peter Langtoft. Die schon oben erwähnten vier Typen 
des französischen Metrums der Vorlage sind auch hier anzutreffen: 
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1 Messengers he sent \ pbrghout tnglond 

2 Untb the fngUs kynges \ pal had it in per hbnd, Hearne p. 2, V. 3, 4. 

3 After Eihelbert \ com Elfrith his brbiher, 

4 Pdt was Egbrihtes sbnne, \ and yt Per was an bper ib. p. 21, V. 7/8. 

Schon diese Verse zeigen deutlich, dass auch in diesem dem französischen 
Alexandriner direkt nachgebildeten Versmasse der germanische Einfluss 
nicht minder stark als in den vorhin betrachteten Gedichten obwaltet. In 
dem ersten Verse haben wir in beiden Vershälften Fehlen des Auftaktes, 
in der zweiten Hälfte auch Fehlen einer Senkung zu verzeichnen; der 
zweite Vers ist regelmässig; im dritten fehlt zu Anfang der Auftakt, im 
zweiten Halbvers eine Senkung ; der letzte Vers hat regelmässige Silben- 
zahl, aber im ersten Halbverse mit Umstellung des Taktes. Zweisilbige 
Auftakte und Senkungen sind ebenfalls sehr häufig zu bemerken: 

To purveie päm a skülking, \ on the £nglish eft to ride, p. 3, V. 8 

Bot soibrned päm a white \ in rest a Bängbre. p. 3, V. 16 

In Westsex was pdn a kyng^ \ his ndme was Sir Jne, p. 2, V. i . 

Zu Ende der mittelenglischen Zeit fand der Alexandriner namentlich in 
der dramatischen Poesie Verwendung, zu Beginn der neuenglischen in 
der Epik. 

§ 47. Der drei takt ige Vers ist als durch Halbierung des Alexan- 
driners entstanden anzusehen. Gewöhnlich geschieht dies durch den Reim 
und zwar in der Regel durch eingefiochtenen Reim, welcher die ersten 
Vershälflten zweier aufeinander folgenden Verse mit einander verknüpft. 

Diese Art der Auflösung zweier alexandrinischen Langverse zu vier 
dreitaktigen Kurzversen begegnet schon in Robert Mannyng's Reimchronik 
von p. 69 der Hearne'schen Ausgabe an. Nach den früheren Bemerkungen 
ist es klar, dass die Verse sowohl stumpf als klingend sein können, z. B. 
p. 78, w. I, 2. 

William the Cbnquerbur Out of his first errbur 

chängis his wikked wille; repintis bf his ille. 

Während diese Verse in Robert Mannyng's Chronicle dem allgemeinen 
Charakter des Metrums entsprechend langzeilig gedruckt sind, um so 
mehr als die eingeflochtenen Reime nicht konsequent durchgeführt sind, 
begegnet es in der Lyrik natürlich meist kurzzeilig, z. B. 

Böddeker p. 220 und Minot ed. J. Hall, p. 17: 

Maiden mbder milde, Tbwrenay, rbw has tight 
oiet cel breysbun; To timber trey and iene 

From shdme pbu me shilde, A bbre, with brenis bright 

e de ly mälfelbun. Es brbght opbn ^owre gre'ne. 

In anderer Reimstellung begegnen diese Verse auch in Schweifreimstrophen 
verschiedener Art, so u. a. Böddeker, p. 184: 

0/ a mbn mätheu Pohte, In mdrewe men he sbhte 

Po he pe wfn^ord wrbhte; at ünder mb he brbhte 

and wrbt hit bn hys bbc. and nbm, ant nbn forsbc. 

Gewöhnlich sind in solchen lyrischen, für den Gesang bestimmten Dich- 
tungen die Verse regelmässiger gebaut als in denjenigen der erzählenden 
Poesie, wo die üblichen germanischen metrischen Lizenzen häufiger auf- 
treten. In neuenglischer Zeit ist der dreitaktige Vers hauptsächlich in 
der Lyrik beliebt geblieben. 

§ 48. Der gereimte fünftaktige Vers. Der fünftaktige Vers ist 
unzweifelhaft das wichtigste Metrum der gesamten englischen Poesie. 
Und zwar kann der gereimte fünftaktige Vers, der seit der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhs. in der englischen Dichtung bekannt war und seit der Zeit 
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namentlich in der lyrischen, erzählenden und didaktischen Poesie, sowie 
fiir kurze Zeit auch im Drama Verwendung fand, auf nicht geringere 
Bedeutung Anspruch erheben als der reimlose, der sogenannte blankverse, 
der zwar erst in der ersten Hälfte des 16. Jahrhs. in die englische Lite- 
ratur eingeführt wurde, aber seitdem namentlich in der dramatischen, 
doch auch in der epischen und didaktischen Dichtung sich weite Gebiete 
eroberte. Hier ist von diesen beiden wichtigen Versarten nur der ältere, 
in der me. Poesie allein bekannte, gereimte ftinftaktige Vers näher ins 
Auge zu fassen, der zunächst in strophischen Gedichten, seit Chaucer's 
Legende ofGoodWomen(c. 1386) aber auch zu Reimpaaren verbunden 
daselbst vorkommt. 

Was zunächst seinen rhythmischen Bau im allgemeinen betrifft, so ist 
er, abgesehen von dem Unterschiede in der Länge oder Taktzahl, durch- 
aus nicht etwa als von den übrigen Versen jener Zeit hinsichtlich der in 
ihm vorkonunenden metrischen Lizenzen verschieden anzusehen. Es ist 
dies um so weniger der Fall, als er gleichfalls, ebenso wie der me. vier- 
taktige Vers und der Alexandriner, nach einem französischen Vorbilde 
gebaut ist, nämlich nach dem Muster des französischen zehnsilbigen Verses. 
Dies ist ein Metrum von steigendem Rhythmus, in welchem die Cäsur für 
gewöhnlich hinter der vierten Silbe einzutreten hat. Der folgende Vers 
(43) aus Chaucer's Prolog zu den Canterbury Tales entspricht genau 
dem altfranzösischen Vorbilde: 

A Knight ther was \ and thdt a wortky ,mdn. 

Ebenso wie im französischen Zehnsilbler ist nun aber auch im englischen 
fünftaktigen Verse sowohl klingende Cäsur als auch klingender Versaus- 
gang zulässig und ferner ebenfalls Fehlen der ersten Senkung zu Anfang 
des Verses und nach der Cäsur. In Folge dessen sind theoretisch folgende 
sechzehn Variationen dieses Metrums möglich, die indess auch thatsächlich 
alle, und der Mehrzahl nach recht häufig, vorkommen: 



I. Hauptarteti: 



III. Mit fehlendem Auftakt 
nach der Cäsur: 



1 
a 
3 


w _ vy __ 


V-» — vy — . \-» 


w — w _ 


\^ ,^ KJ ,^ \J 


4 


\J ^ KJ ^ \^ 


^^ — ^ — v^ 



10 s. 

11 s. 

w 11 S. 
w la S. 



9 «^ _ vy — 

10 w _ w — 

11 w — w _ 
la v^ _ w _ 



_ vy .» v^ — 9 S. 

_ V-» — w — 10 S. 

vy v^ \j 10 S. 

« w _ w — ^ II 8. 



II. Mit fehlendem Auftakt 
zu Anfang des Verses: 



IV. Mit fehlendem Auftakt zu Anfang 
und nach der Cäsur: 



5 
6 

7 
8 



\J — 
\^ -~ \J 

W — V>» 


v-/ — W — v-/ — 
^>-» — V-» — vy — 

'^ — V-/ — Vy — N^ 

v-/ — v-/ — v^ — vy 



9S. 

10 s. 
10 s. 
XI S. 



13 — v-/ 

14 — w 

15 - w 

16 - v_/ 



%-y 






8 S. 

9 S, 
\j 9 S. 
\j 10 s. 



In dieser Tafel ist zugleich auch die schematische Darstellung, ja mög- 
licherweise sogar die Erklärung (durch das Fehlen des Auftaktes nämlich 
nach epischer Cäsur) für solche Verse enthalten, die auch als Verse mit 
lyrischer Cäsur (vgl. § 3) anzusehen und mit diesen in Bezug auf Rhyth- 
mus und Silbenzahl identisch sind, nämlich für die unter 10, 12, 14, 16 
angegebenen Formen. Es wird zweckmässig sein, diese 16 verschiedenen 
Typen zunächst durch Beispiele zu belegen: 

I. Hauptarten: 

1 A Knighi iker was \ and ihät a wbrthy man, Chauc. A 43. 

2 What schulde he Studie, \ and make himselven wood? ib. 184. 

3 But thilke text \ held he not wbrth an oystre, ib. 182. 

4 To Cdunterhury \ with fül devout cordge, ib. 22. 
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II. Mit fehlendem Auftakt zu Anfang des Verses : 

5 Cfpon which \ he wel auenged was, Lydgate, Siege of Thebes 1086. 

6 Uf the wordes \ that Tyäeüs had sdid, ib. 1082. 

7 Fro the hing \ he gdn his face tourne, ib. 1068. 

8 Ndt astonned \ nor in his hert a/erde, ib. 1069. 

III. Mit fehlendem Auftakt nach der Cäsur: 

9 A Sterne pds \ thorgh the halle he goth, ib. 1072. 

10 And which they weren | dnd of whdt degre; Chaucer A 40. 

11 And yet therby \ shdll they never ihryve? Barclay, Ship of Foules p. 20. 

12 And mdde forward \ erly fbr to r^se, Chaucer A 33. 

rV. Mit fehlendem Auftakt zu Anfang und nach der Cäsur: 

13 fn al hast \ Tjdeus to swe, Lydgate, Sieges of Thebes 1093. 

14 Twenty bookes \ cldd in bldk or reed, Chaucer A 294. 

15 Spdred ndt \ wbmen greet with chylde Lydgate, Guy of Warwick, 16. 

16 Fbr to delen \ with no such pordille, Chaucer A 247. 

Da nun ausserdem auch noch die sämtlichen übrigen metrischen Frei- 
heiten des gleichtaktigen Versrhythmus hier in derselben Weise wie in 
den früher betrachteten Versarten vorkommen, und da namentlich die Cäsur 
in dem fünftaktigen Verse Chaucer's und vieler seiner Nachfolger in allen 
zwei, resp. drei Arten (vgl. § 3) auch nach, resp. in den übrigen Vers- 
fussen eintreten kann, so wird die Mannigfaltigkeit im Bau dieses Metrums 
dadurch in ganz ausserordentlichem Masse erhöht. 

§ 49. Diese sogenannte Wandelbarkeit der Cäsur ist aber noch nicht 
vorhanden in den ersten Proben dieses Metrums, welche uns in zwei aus 
der letzten Hälfte des 13. Jahrhs. stammenden Gedichten des MS. Harl. 
2253 ed. Böddeker, nämlich Geistliche Lieder Nr. XVIII und Weltliche 
Lieder Nr. XIV entgegentreten. Dieselben sind geschrieben in dreiteiligen 
achtzeiligen ungleichgliedrigen Strophen von der Form ajb^ajb^cc^d^^^ in 
denen also der fünfte, sechste und achte Vers Fünftakter sind. B. ten Brink 
hat zwar, wie er Chaucer's Sprache etc. § 305 Anm. sagt, «nicht die 
sichere Überzeugung zu gewinnen vermocht, dass hier wirklich ein Metrum 
vorliege, das man — sei es dem Ursprung, sei es dem Charakter nach 
— mit Chaucer's heroischem Vers identificieren darf, wenn es auch in 
einzelnen Fällen diesem völlig zu gleichen scheint«. Nach meiner Über- 
zeugung aber ist an dem fünftaktigen Charakter dieser Verse nicht im 
geringsten zu zweifeln — was für Verse es sonst sein sollten, darüber 
hat ten Brink sich nicht geäussert — ; wohingegen die von ihm 1. c. als Fünf- 
takter bezeichneten Verse aus dem Liede auf den Bruch der Magna Charta 

For mihi Is riht, the lond is laweles 
For niht is liht, the lond is loreles 30, 31 
For Wille is red, the lond is wrecful 
For god is ded, the lond is sinful 66, 68 

entschieden nicht diesen Bau haben, sondern viertaktige Verse mit un- 
accentuierten Reimen (vgl. § 55) sind; denn ein Schlusswort des Verses 
wie wricfüly wie es es ten Brink anninunt, mit Fehlen einer Senkung 
zwischen den beiden letzten Hebungen würde dem sonstigen, vier- und 
zweitaktigen oder vier- und dreitaktigen (Schweifreimstrophen) Rhythmus 
dieses Gedichts durchaus zuwider laufen. 

Die Verse nun, die in den genannten Gedichten vorkommen, sind nach 
den oben unter 3, 4, 7, 12 angegebenen Formeln gebaut: 

3 His herte blbd \ he yf for dl monkünne, 

4 Upbn pe rode \ why nulle we täken hede, 
7 rcf pou dost I hit wbl me reowe sbre, 

12 Bute heo me Ibuye, \ sbre hit wbl me rewe. 
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Von den verschiedenen metrischen Lizenzen sind namentlich doppelte Auf- 
takte und Senkungen in diesen, so weit bis jetzt bekannt, frühesten fünf- 
taktigen Versen der englischen Poesie anzutreffen, z. B. WL. XIV, 33, 34: 

ase st er res bep in welkne, \ ant grase s sour and suete; 
whoso louep vntrcwe, \ Ais herte is selde scete. 

§ 50. Der Chaucer'sche fünftaktige Vers unterscheidet sich nun 
von diesem ersten Vorkommen desselben hauptsächlich durch die Wandel- 
barkeit der Cäsur, die in den genannten drei verschiedenen Arten, also 
als stumpfe, als epische und als lyrische Cäsur, an den verschiedensten 
Versstellen, namentlich aber nach dem zweiten, resp. im dritten Takt und 
nach dem dritten, resp. im vierten Takt eintritt, so dass für Chaucer und 
die meisten der späteren Dichter die folgenden sechs hauptsächlichsten 
Cäsurarten zu unterscheiden sind, wie dies die nachstehenden Verse aus 
Chaucer's Canterbury Tales veranschaulichen mögen. 

1. Stumpfe Cäsur nach dem zweiten Takt; die Hauptart: 

A Knight ther was, \ and thdt a wbrthy man, A 42 
Thanne langen folk \ to gbn on pilgrimdges, ib. 12. 

2. Klingende epische Cäsur nach dem zweiten Takte; viel seltener: 

To Cäunterbury \ witk fül devbut coräge, ib. 22. 

3. Klingende lyrische Cäsur im dritten Takt, neben der zuerst genannten 
die am häufigsten vorkommende Cäsurart: 

And smdle fowles \ mäken melodie, ib. 9. 

4. Stumpfe Cäsur nach dem dritten Takte: 

That sUpen dl the night \ with bpen eye, ib. lo. 

5. Klingende epische Cäsur nach dem dritten Takt, selten vorkommend: 

Ther äs he was ful myrye, I and wel at ese; B 4449- 

6. Klingende lyrische Cäsur im vierten Takt: ziemlich häufig anzutreffen: 

That ibward Cäunterbury \ wblden ride. A 27. 

Es sind hier zunächst einige Bemerkungen einzufügen über die in 
neuester Zeit viel umstrittene Frage, ob die epische Cäsur in Chaucers 
ftinftaktigem Verse überhaupt vorkomme oder nicht. 

Wir knüpfen diese Bemerkungen an die Betonung des Wortes Cäunter- 
bury in den beiden oben citierten Versen A 22 u. 27 an, wobei wir 
zunächst hinweisen auf den Reim Cäunterbury : mury, A 801/2, wodurch 
zugleich das in dem oben zitierten Verse B 4449 ebenfalls eine epische 
Cäsur bewirkende Wort myrye näher beleuchtet wird. Ferner ist hervor- 
zuheben, dass der Ortsname Canterbury auch bei Shakspere im Innern 
des Verses nur in dieser Betonung vorkommt: 

Of Canterbury, frbm that hbly sie John I, III, 144; 

SO wird auch bei Dunbar, The Visitation of St. Francis in v. 38/39 
Cdnterberry betont im Reim ^m{ ferry. Das ist überhaupt diejenige Be- 
tonung dieses Ortsnamens, die auch heutigen Tages noch, wie zahlreiche 
Erkundigungen bei den verschiedensten Persönlichkeiten in England er- 
geben haben, die gebräuchliche ist, nicht aber Cänterb'ry, obwohl Skeat 
diese Aussprache für möglich hält (Chaucer, Complete Works, General Introd. 
§ 1 14). Genau so verhält es sich mit Giästonbüry und anderen viersilbigen, 
mit -büry zusammengesetzten Ortsnamen, wie dies ja auch der natürliche 
Silbenrhythmus solcher viersilbigen Wörter, die den Hauptton auf der 
ersten Silbe haben, ergibt ; ähnlich auch Büry St. Aämonds, niemals ß*r_p 
St, idmonds, — Anders dagegen verhält es sich mit dreisilbigen auf -bury 
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ausgehenden Ortsnamen, wie Skrewsbury, Bdnbury, Tilbury etc. oder auch 
mit solchen ursprünglich viersilbigen, in denen die zweite Silbe elidiert 
wird, wie Sdl(i)sbury, Tewk(e)sbury ; so auch bei Shakspere, z, B. : 

F/y to the düke: Post ikou to Sdl{i)sbury Rieh. 3 IV, iv, 443» 450, 540; 

oder das Wort wird durch Elision beider unbetonten Vokale zweisilbig, z. B. : 

Awäy towards Sdl(i)s6{u)ry f While we reason here ib. 537; 

ähnlich ist auch der Titel The Mdrquis of Sdl(i)sb(u)ry oder Sdl(i)sb(u)ry 
Pidin, Bdnb(u)ry Röad etc., entweder mit Elision oder richtiger wohl mit 
Verschleifung des u zu sprechen. Dagegen ist es, wie aus den obigen 
Ausführungen folgt, sicher, dass die Betonung Cdnterbüry in dem oben 
zitierten Verse Prol. 22 die einzig mögliche und jedenfalls die von Chaucer 
ausschliesslich verwendete ist. Auch sagt E. Hampel in seiner Dissertation, 
betitelt »Die Silbenmessung in Chaucers fünftaktigem Verse, I. Teil, Halle 
1898, S. 29 mit Recht: »Oass Chaucer einen Vocal, der einen so starken 
Nebenton hat (nämlich das u in Cauterbury) verschleifen sollte, wäre ganz 
auffallend«. Um so mehr ist die Ansicht von Guest, History of English 
Rhythmus, s. 60, ten Brink, Anm. zum Prolog 16, 22, und in diesem ver- 
einzelten Falle (a. a. O.) auch von dem sonst für die epische Cäsur in 
Chaucers fünftaktigem Verse entschieden eintretenden Skeat, die sowohl 
Cdunterbüry wie Cdunterb*rjf lesen zu dürfen glauben, hinfällig. Aber auch 
die halbvokalische Behandlung des^ in Caunterbury, die ten Brink, Chaucer, 
Grammatik § 307, Anm. oder gar die völlig konsonantische, die Hampel 
a. a. O. S. 29 mit dem j' zur Beseitigung der überzähligen Silbe vornehmen 
will, widerspricht durchaus der natürlichen, noch jetzt allein gebräuch- 
lichen Aussprache des Wortes, sowie der überall sonst bei Chaucer vor- 
kommenden vollgemessenen Verwendung desselben an anderen Stellen im 
Innern des normalen Verses (Prol. A v. 27, 769, 793) und im Reime ib. 801/2, 
ferner noch im Canon Yeman's Prol. : to Cdunterbüry töun, G 624, und im 
Mauncfple's Prol.: in Cdunterbüry wdy, H 17. Es ist daher durchaus nicht 
einzusehen, weshalb der Dichter gerade die beiden ersten Male, wo er 
sich des Wortes bedient (Prol. 16 u. 22) es abweichend hätte ausgesprochen 
und betont wissen wollen; denn hier handelt es sich nicht um einen 
fremden, dem Dichter, wie seinen Lesern wenig vertrauten und daher 
leicht mit verschiedener Betonung und Aussprache verwendbaren Städte- 
oder Eigennamen, wie etwa Athen(e)s und Athenes^ Ärcit(e) und Arcite, 
sondern um einen jedem Engländer bekannten Ortsnamen, der nur eine 
einzige, bestimmte Aussprache und Betonung gestattete, und von dem 
Dichter auch nur so, wie aus der überwiegenden Anzahl von Fällen, wo 
das Wort entschieden viersilbig im normalen Verse verwendet wird, 
gesprochen und betont wurde. Es hiesse doch dem so ausserordentlich 
vers- und sprachgewandten Dichter ein sehr geringes Mass metrischer 
Geschicklichkeit zutrauen, wenn man annehmen wollte, dass er sich nicht 
auf andere Weise hätte helfen können, falls er an der in A 16 in der zweiten 
Vershälfte und in A 22 vor der Cäsur durch seine Verwendung des Wortes 
Cdunterbüry bewirkten doppelten Senkung Anstoss genommen hätte. 

Gerade im Gegenteil, um das Wort seiner natürlichen Aussprache und 
Betonung gemäss dem Verse einzufügen, wendet er in A 16 Zerdehnung 
des Wortes Englond zu Engelond an und hat sich daher auch in A 22 durch 
die nämliche Betonung nicht abhalten lassen, das rhetorisch wirksame, 
aber metrisch entbehrliche ful noch dem Adjektiv devout voranzustellen. 

Damit ist also das Vorkommen der doppelten Senkung und der epischen 
Cäsur in diesen beiden fünftaktigen Versen Chaucers jedenfalls mit Sicher- 



Die verschiedenen Versarten. 219 

heit erwiesen. Jene unnatürlichen metrischen Behandlungen des Wortes 
Cdunterbüry im Gegensatz zu der Auffassung von A. J. Ellis und auch 
von Skeat, welche der epischen Cäsur und der doppelten Senkung ein 
weites Feld einräumen und im Widerstreit mit der Thatsache, dass die 
durch Taktumstellung herbeigeführte doppelte Senkung überhaupt ja gar 
nicht beseitigt werden kann, sind lediglich durch das von einem vor- 
eingenommenen Standpunkt ausgehende Bestreben veranlasst worden, 
dem fünftaktigen Verse Chaucers, und noch dazu im Gegensatz zu seinem 
entschieden frei gebauten Viertakter, einen möglichst schematischen Bau 
unterzulegen, wie ihn der englische fiinftaktige gereimte Vers erst im 
17. und 18. Jahrhundert, und auch dann noch nicht in dem Grade, wie 
der deutsche, erlangte. 

Von dem nämlichen voreingenommenen Standpunkte gehen die ein- 
gehenden Untersuchungen aus, die O. Bischoff in seiner Abhandlung „Über 
zweisilbige Senkung und epische Cäsur bei Chaucer", Engl. Stud. XXIV, 
353 — 392 und XXV, 339 — 398 diesem Gegenstande gewidmet hat und 
worin er das Vorkommen der einen wie der anderen metrischen Freiheit 
bei Chaucer bestreitet, obwohl er zugeben muss, dass u. a. Lydgate, 
Shakspere, Webster, Dekker, Heywood sich epische Cäsuren gestattet 
haben (XXV, S. 363). 

Thatsächlich kommt diese Erscheinung, wie Engl. Metr. II bei der Be- 
trachtung der einzelnen Versarten neuenglischer Dichter der verschie- 
densten Zeiträume nachgewiesen worden ist, zu allen Zeiten bis in die 
Gegenwart hinein vor als etwas der englischen Verskunst durchaus Eigen- 
tümliches. Es ist deshalb schon a priori durchaus nicht einzusehen, wes- 
wegen gerade Chaucer sie in einer besonderen Versart, die noch dazu so oft 
der lebendigsten, natürlichsten Darstellung dient, strenge vermieden haben 
sollte. Wenn daher in der umfangreichen Abhandlung Bischoffs, auf die 
hier nicht weiter eingegangen werden kann, thatsächlich auch manche 
Verse besprochen sein mögen, in denen epische Cäsuren oder doppelte 
Senkungen durch kritische Sichtung der handschriftlichen Oberlieferung 
oder durch Textemendationen beseitigt werden können, so bleiben sicher- 
lich zahlreiche Verse übrig, in denen jene Freiheiten bei vorurteilsfreier 
Auffassung und ohne dem Ausdruck und der natürlichen Betonung Zwang 
aufzuerlegen, bestehen bleiben müssen. 

So sind sicherlich die Skansionen, die er E St. XXV zur Beseitigung der 
in epischer Cäsur stehenden tieflonigen Silben der S. 359/360 von ihm 
citierten Verse beibringt, wie jeder Unbefangene zugeben wird, als durchaus 
gezwungene, unnatürliche und daher hinfällige zu bezeichnen. Auch 
gesteht G. L. Kittridge, ein Gegner der epischen Cäsur, der in vol. 28 
der Chaucer Society Publications (Ser. II 16, Observations on the Language 
of Chaucer's Troilus, p. 389 — 405) alle Verse aus diesem Gedicht zusanmien- 
gestellt hat, die mit epischer Cäsur gelesen werden, aber, wie er meint, 
durch Apokope des End-^ oder Synkope des e der Endungen {eth, etc.) 
auf das normale Mass zurückgeführt werden können, nicht nur vereinzelte 
Ausnahmen zu, sondern überhaupt, dass die ganze Frage noch nicht als 
entschieden anzusehen sei, und Hampel führt a. a. O. S. 5 mehr als ein 
Dutzend Verse aus Chaucers Werken an, „die man nicht wohl ohne über- 
schüssige Silbe in der Pause lesen kann". 

Nach unserer im Wesentlichen mit den Ausführungen Skeats (Chaucer VI, 
General Introd. §§ 109 — 116), der sich seinerseits ja auch auf die »Engl. 
Metrik« beruft, übereinstimmenden Oberzeugung ist die Zahl der epischen 
Cäsuren bei Chaucer eine ungemein viel grössere. Skeat sagt dort § 116: 
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»The caesura implies a pause. But elision can only take place where 
there is no pause. Hence the caesural pause always prevents elision. 
Hence, also, there is often a redundant syllable here, just as there is at 
the end of the line.< 

Selbst wenn \0^ir den Gegnern der epischen Cäsur das Zugeständnis 
machen wollen, dass das tonlose Ende -e in leichter Pause vor einem 
folgenden Vokal möglicherweise (wie denn die subjektive Auffassung, das 
Temperament und daher das Tempo des Vortragenden zu Chaucers Zeit 
wie heutigen Tages mit in Betracht kam und kommt) zu apokopieren ist, 
wie z. B. in dem Verse 

At night was contf \ intb that hostelrie^ A 23, 

SO ist dies doch in Versen mit schwerer Cäsur, wie in dem mittelsten der 
drei folgenden: 

At Lyeyes %ocu he, | and at Sdtalye, 

Whan they wert wonne: \ and ät the Grete See 

At mdny a noble arrive \ hddde he be, ib. 58 — 60 

schwerlich der Fall, und noch unwahrscheinlicher in den zahlreichen 
Fällen, in denen es durch einen folgenden Konsonanten vor der Apokope 
geschützt ist, wie z. B. : 

And wel ye woote, \ no vileinye is it ib. 740, 

oder wo die konsonantische Umgebung eines Vokals dessen Synkopierung 
erschwert oder verhindert, wie z. B. : 

They dduncen and they pleyen \ at ches and tdbles F 900. 
With mighty maces \ the bbnes they tobreste, A 2611, 

oder wo die Endsilben -/^, -me, -ne, -re, -el, -em, -en, -er, -y, -ie oder eine 
schwere tieftonige Endsilbe oder ein selbständiges Wort als überzählige 
Silbe vor der Cäsur stehen, wie z. B. : 

As gläd^ as hümbU, | as büsy in servyse, E 603 
What sholde he stüdie \ and mähe himselven wbod, A 1S4 
Ye woote your fbrward \ and Fit ybw recorde, A 829 
Tho seyde he, \ O crüel gbddes thdt governe A 1303. 
But sore weep she, \ if oon of hem were deed A 148. 

Diesen letzten Vers will Bischoff beispielsweise skandieren: 

But sore weep shif oon of hem were deed, 

und ebenso Than mdke thee ridy^ quöd shi cöme anön in A 3720 statt der 
natürlichen und allein verständlichen Betonung und Aussprache quad 
ske, I / come anon. Er beruft sich für derartige Zusammenziehungen auf 
den Reim theechy aus thee (gedeihen) ich, mit breech C 9i4. Hier aber 
haben wir es offenbar mit einer schon formelhaft gewordenen (ähnlich 
wie nill aus ne will, niste aus ne wiste) und daher allgemein verständlichen 
Versendung zu thun, die auch im Innern des Verses : 'So thiek\ quod he, 
A 3864, noch einmal vorkommt. 

Im Übrigen können wir hier zum Beschluss dieser Betrachtung nur die 
durchaus zutreffenden Bemerkungen Skeats, mit Einschluss der An- 
merkung, die wir an der zugehörigen Stelle in Klammern einfügen, 
aus seinem Chaucer Canon, Oxford 1900, S. 32, wo er über die epische 
Cäsur handelt, wiederholen: 

>It is only necessary to observe here, that the Student must allow for 
elisions and for extra syllables at the caesura, and even elsewhere, if he 
means to master Chaucer's versification. (There are pedants who will 
never understand this. When they come to 1. 148 of the Prologue 

But sore weep she, \ if oon of hem were deed, 
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they ignore the caesura, cut down the elleven syllables to ten, and insist 
on saying skif,) Patience and docility are required as well as a good ear ; 
and above all, a mind not obstinately adherent to unfounded prepossessions. 
Nineteenth Century ideas are sometimes wofully misleading. I can give no 
better advice to the learner than that he should read the lines much more 
slowly and deliberately than he is wont to read modern poems. Gabble 
and hurry are min to Middle-English verses.« 

Neben den oben (S. 217) angeführten Hauptcäsuren kommen alle drei 
Arten derselben in selteneren Fällen auch noch nach dem ersten, resp. 
im zweiten, sowie nach dem vierten, resp. im fünften Takt vor und zwar 
dann meistens in Verbindung mit einer zweiten, an gewöhnlicher Stelle 
eintretenden, leichteren oder Nebencäsur. Gewöhnlich werden solche 
Doppelcäsuren durch das Enjambement veranlasst : 

Byfil, il that^ in that sisoun \ ön a däy, A 19 

In Sbuthwerk \ dt ihe Tdbard, \\ äi I Idy, ib. 20 

O regne, || that wbit no felawe \ hdve with the! A 1624. 

Js in this Idrge I worlde ysprdä \\ — quod she. B 1644 

To Medes dnd \ to Perses yiven, \\ quod he, ib. 3425. 

And softe untb himself, \ he seyde: \\ j,Fy! A 1773. 

Manche Verse haben auch gar keine oder wenigstens nur eine sehr 
leichte Cäsur, so wenn sie hinter einer Konjunktion oder hinter einer 
Präposition eintritt, z. B. : 

By fbrward dnd by cbmpositibun, A S48. 
That r was bf here felaweschipe anbn, ib. 32. 

Dass ebenso wie die Cäsur auch das Versende stumpf und klingend 
sein kann, geht schon aus den bisher citierten Beispielen zur Genüge 
hervor. Klingende Versausgänge sind bei Chaucer wohl etwas häufiger an- 
zutreffen als stumpfe wegen der zahlreichen zu seiner Zeit noch tönenden 
aus -e oder e + Konsonant bestehenden Endungen. 

Neben der durch die verschiedenen Cäsurarten und den Wechsel der 
Versausgänge bewirkten Mannigfaltigkeit dieses Metrums tragen nun auch 
noch die sonstigen metrischen Lizenzen des gleichtaktigen Rhythmus 
wesentlich dazu bei, so z. B. die Taktumstellung, und zwar sowohl die 
gewöhnliche als auch die rhetorische, beide zu Anfang des Verses, wie 
auch nach der Cäsur vorkommend: Tröuthe and honöur^ fridom and 
cöurtesie A 46; Ridy to winden^ ib. 21; S^ngynge he was 91; Wil 
couPe he synge 246 etc. Fehlen des Auftaktes ist zwar seltener an- 
zutreffen, kommt aber, obwohl ten Brink es lur Chaucer bestreiten möchte, 
entschieden vor (vgl. oben § 4): 

AI bysmbtered with his hdbergebun ib. 76 
In a gbwne of fdldyng tb the kne ib. 391 
Gjnglen in a whistlyng wjnd as clere, ib. 170. 

Häufigersind doppelte Auftakte und doppelte Senkungen^) anzutreffen: 

With a thredbare cbpe, \as is a poüre scolety 260 
Of Engelbndy \ to Cdunterbüry they wende, 16. 

Silbenverschleifungen, wie many a, th'array aus the array, kommen 
häufig vor (vgl. das bei der Silbenmessung §§ 26, 27 über Chaucer Ge- 
sagte). Schwebende Betonung begegnet bei ihm meistens im Reim: 



^) O. Bischoff sucht im ersten Abschnitt der oben citierten Abhandlung, Engl. Stud. 
XXIV, für den fünftaktigen Vers Chaucers auch das Vorkommen doppelter Senkungen zu 
bestreiten, denen von englischen Metrikem, wie A. J. EUis und W. W. Skeat, ein breiter 
Raum zugestanden wird. Beweiskraft kann seinen Ausführungen hierfür so wenig wie für 
das angebliche Fehlen epischer Cäsur eingeräumt werden. 
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fiftine : Trdmassine 61/2; daggire : spire 113/4; thing : writyng 325/6. 
Enjambement und Reimbrechung behandelt er mit grossem Geschick. 

§ 51. Im weiteren Verlauf der me. Epoche behielt dies Metrum im 
grossen und ganzen seinen bisherigen Bau, und nur in Einzelheiten weichen 
die verschiedenen Dichter von einander ab. Gower, von dem nur einzelne 
kürzere Proben dieses Metrums vorhanden sind, behandelte es im ganzen 
recht regelmässig und verlieh ihm namentlich durch Taktumstellungen und 
Abwechslung in der Anwendung der verschiedenen Cäsurarten die nötige 
Mannigfaltigkeit. 

In dieser letzteren Hinsicht ist ein Rückschritt bei Occleve und Lyd- 
gate zu verzeichnen, welche fast immer nur stumpfe Cäsur nach dem 
zweiten oder lyrische Cäsur im dritten Takt eintreten lassen. Daneben 
begegnet bei dem letzteren häufig Fehlen des Auftaktes, so dass sogar 
der kürzeste, aus nur 8 Silben bestehende fünftaktige Vers (Nr. 13 der 
p. 216 verzeichneten verschiedenen Typen) aus seinen Gedichten belegt 
werden kann: In al käst \ Tjfdeüs to swe Storie of Thebes, 1093, ferner 
Typus 15: Spicialy \ hduyng rimembrdnce 1083 etc. (vgl. die Beispiele in 
§ 48). Stephen Hawes und Barclay gewähren der Cäsur wieder grössere 
Freiheit, gestatten sich aber zu oft doppelte Auftakte und doppelte Sen- 
kungen im Innern des Verses. Mit einer an Chaucer erinnernden oder 
ihm gleichkommenden Kunstfertigkeit wissen dagegen die schottischen 
Dichter des 15. und beginnenden 16. Jahrhs., Blynd Harry, Henrysoun, 
King James I, Douglas und namentlich Dunbar dies Metrum zu be- 
handeln, während der spätere Lyndesay zu oft durch Zulassung 
schwebender Betonungen gegen das Gesetz der Übereinstimmung des 
Versaccents mit der natürlichen Wort- und Satzbetonung verstösst. 

Die Entwickelungsgeschichte des neuenglischen funftaktigen gereimten 
Verses liegt, wie diejenige des reimlosen, ausserhalb des Bereiches dieser 
Betrachtung (vgl. Schipper, Metrik, II, S. 193—222 und S. 256—374, Grund- 
riss der engl. Metrik §§ 149—172). 

DER STROPHENBAU. 

I. ALLGEMEINER TEIL. 

§ 52. Die Strophenbildung der antiken Poesie wie auch der Nach- 
bildungen und Nachahmungen derselben beruht auf der Verbindung der 
Verse zu einem gegliederten Ganzen. Strophe heisst Wendung und be- 
deutet ursprünglich die Umkehr des gesungenen Liedes zur anfänglichen 
Melodie. Der Melodie, einer nach den Gesetzen des Rhythmus und der 
Modulation geordneten Folge von Tönen, entspricht in der Poesie eine 
nach den Gesetzen des Rhythmus geordnete Folge sinngebender Worte, 
und dem melodischen Abschluss der ersteren ist der Gedankenabschluss 
der letzteren analog. Aber auch innerhalb der Strophe machen sich ge- 
wisse Abschnitte und Ruhepunkte geltend, die mit der Entstehung der 
Strophe aus einzelnen Perioden zusammenhängen. Diese letzteren sind 
wieder aus den sogenannten rhythmischen Reihen zusammengesetzt, welche 
ihrerseits aus einem Komplex von Einzeltakten bestehen, die einem rhyth- 
mischen Hauptaccent unterworfen sind (vgl. §1). Bei kürzeren Versen 
fällt das Ende der rhythmischen Reihe gewöhnlich mit dem Versende zu- 
sammen, längere Verse enthalten dagegen in der Regel zwei oder auch 
mehrere rhythmische Reihen. 

§ 53. Die wesentlichsten Bestandteile der Strophe sind die Verse, und 
für den Bau zusammengehöriger Strophen, die in ihrer Gesamtheit ein 
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Gedicht ausmachen, ist es in der antiken Dichtung und ebenso in der 
mittelalterlichen und neueren die Regel (freilich keine ausnahmslose), dass 
die Verse derselben hinsichtlich ihrer Länge, resp. Taktzahl, ihres rhyth- 
mischen Baues und ihrer Anordnung einander gleichen. In der mittel- 
alterlichen und neueren Poesie der westeuropäischen Kulturvölker konunt 
nun zu dieser Art der Strophenbildung noch ein neues Moment hinzu, 
nämlich die Verbindung der einzelnen Verse der Strophe durch den End- 
reim, und in dieser Hinsicht gilt das dem oben erwähnten, der Vers- 
gleichheit zusammengehöriger Strophen, analoge Gesetz, dass die Reim- 
stellung, welche die einzelnen Verse zu Strophen verbindet, in allen 
Strophen (Ausnahmen s. § 56) die gleiche sein muss. 

Von den drei Arten des Reimes, Alliteration, Assonanz und End- 
reim kommt hier nur die letztere in Betracht. In der angelsächsischen 
Poesie kommt der Endreim nur in vereinzelten Fällen (Reimlied, Passus 
in Elene etc.) mit Bewusstsein durchgeführt vor, findet aber zur Strophen- 
bildung dort keine Verwendung. Dies geschieht erst in der mitteleng- 
lischen Zeit durch den Einfiuss und nach dem Vorbilde der mittellateinischen 
und romanischen Lyrik, aus welcher jedoch zunächst nur die einfacheren 
Strophenformen Nachahmung fanden. 

Was nun die Arten des für den Strophenbau so wichtigen Endreims 
anlangt, so sind drei Gruppen zu sondern, welche sich scheiden, A) nach 
der Zahl, B) nach der Beschaffenheit der vom Reim betroffenen Silben 
und C) nach der Stellung des Reimes innerhalb eines strophischen 
Gefüges. 

§ 54. Die Gruppe A) umfasst dreierlei Reime, nämlich i) den ein- 
silbigen oder stumpfen oder männlichen Reim, W\e fond : lond ; alwdy : 
däy; 2) den zweisilbigen oder klingenden oder weiblichen Reim, wie 
after : rafter, sitkes : tithes (diese so benannt nach den einsilbigen männ- 
lichen und den zweisilbigen weiblichen Geschlechtsformen des proven- 
zalischen Adjektivs, wie masc. bos^ fem. bona ; masc. amatz, fem. amada) 
und 3) den dreisilbigen oder gleitenden Reim, wie sünegen : münegen 
Pat. Nost. 141/2; b&yis : miry is Cant. Tales B 4155/6. 

§ 55. Zu Gruppe B) gehören: i) der rührende oder reiche Reim, 
der vorliegt bei zwei Wörtern mit gleicher Lautung aber verschiedener 
Bedeutung, z. B. a) zwei einfache Wörter : londe (Inf.) : londe (Subst.) K. Hörn 
753/4; b) ein einfaches und ein zusammengesetztes Wort: leue : biieue 
ib. 741/2; c) zwei zusammengesetzte Wörter: recorde : accorde Chauc. 
A 828/9; 2) der gleiche Reim, eine allzu bequeme, von sorgfaltigen 
Dichtern gemiedene Reimart, bei welcher ein Wort mit sich selbst reimt, 
z. B. sette : sette K. Hörn 757/8; 3) der gebrochene Reim, wobei a) ein 
Bestandteil des Reimes aus zwei Wörtern besteht, z. B. time : bi me K. Hörn 
533/4 oder der oben erwähnte, zugleich gleitende Reim beryis : mery is\ 
b) ein einsilbiges Wort mit der ersten Silbe eines zweisilbigen Wortes 
reimt, dessen zweite Silbe den Anfang des nächsten Verses bildet, z. B. 
morn : com — er, eine komische Reimart, die kaum in mittelenglischer 
Zeit vorkonunen dürfte, bei den neuenglischen Dichtern aber öfters anzu- 
treffen ist; 4) der Doppelreim, dreisilbig, in welchem aber, zum Unter- 
schied von dem gleitenden Reim, der dem Verse zwei überzählige End- 
silben liefert, die erste und die letzte Silbe der beiden Reimwörter zwei 
Hebungen des Verses tragen : entinciöun : reprehinciöun Chauc. Troil. I, 
Ö83/4; 5) der erweiterte Reim, wobei eine der Reimsilbe vorangehende 
tonlose Vorsilbe oder ein dem Reimworte vorangehendes unbetontes Wort 
mitreimt (meist zufällig) biforne : iborne ib. 296/8; 6) der unaccentuierte 
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Reim, in welchem nicht, wie es Regel ist, die betonten Stammsilben mehr- 
silbiger germanischer Wörter zusammen reimen, sondern nur die unbe- 
tonten Flexionssilben, Ableitungssilben oder Suffixe, z. B. in dem Liede 
auf den Bruch der Magna Charta Idweles : löreles : ndmeles 30 — 31, wricful: 
wröngful : sinful 66 — 68. Reime dieser Art begegnen häufig in der freien 
Richtung der alliterierenden Langzeile, sowie in den späteren, zum Teil 
in Strophen aus alliterierend-reimenden Versen geschriebenen Miracle- 
Plays (vgl. Schipper, Metrische Randglossen, Engl. Stud. X, pp. 196 — 200). 
Eine Abart davon ist der accentuiert-unaccentuierte Reim, in welcher mit 
einer rhythmisch und durch den Wortton accentuierten Silbe eine in 
beiderlei Hinsicht unaccentuierte Silbe reimt, z. B, intindyng : hyng; 
Süthly to 8äne :hrM in ^Titane. (Vgl. dazu Luick's Darstellung p. 1 7 1/2, 
§§ 5Ö — 58). In der strengeren Kunstpoesie ist diese Reimart (vgl. dazu 
noch Metrik II, pp. 145, 146) natürlich verpönt. 

§ 56. Zur Gruppe C) gehört i) der Binnenreim, von den Engländern 
Sectional Rhyme genannt, weil durch einen solchen zwei innerhalb eines 
Halbverses stehende Reime verbunden werden. Dieser Reim kommt schon 
in ags. Dichtungen öfters, wenn auch wohl meistens nur zufallig vor, z. B. 
sala and mala : ßat is söd nietod Bw. 161 1 ; auch in me. Denkmälern be- 
gegnet dieser Reim häufig, so z. B. in Barbour's Bruce in zahlreichen 
Fällen, z. B. and tili lugland agayne is gayne I, 144, III, 185; Wyst thai 
assemblit war^ and quhar II, 562; 2) der umgestellte Reim \lnverse 
Rhyme von Guest benannt), der hauptsächlich in der volkstümlichen vier- 
hebigen neuenglischen Langzeile vorkommt und darin besteht, dass die 
letzte accentuierte Silbe des ersten Halbverses mit der ersten accentuierten 
Silbe des zweiten Halbverses reimt: 

These Steps both reach \ and teach thee shall 
To come by thrifi \ to shift withall. (Tusser) 

3) der leoninische Reim, so genannt nach einem Dichter des Mittel- 
alters namens Leo (etwa um 11 50), der Hexameter schrieb, die in der 
Mitte (vor der Hauptcäsur) und zu Ende reimen. Vereinzelt kamen solche 
Verse aber auch schon bei den classischen Dichtern vor, z. B. bei Ovid: 
Quot caelum Stellas \ tot habet tua Roma puellas. Diese Reimart begegnet 
planmässig durchgeführt schon im ags. Rhymyng Poem, vereinzelt und 
zufällig aber auch in anderen ags. Dichtungen, und zwar immer häufiger 
vorkommend in denjenigen der späteren Zeit, in denen er dann die zwei 
Halbverse eines Langverses durch den Endreim verbindet und so zugleich 
auch die allmähliche Auflösung der alliterierenden Langszeile zu zwei 
Kurzzeilen bewirkt, wie sie in gewissen Stücken der ags. Chronik, bei 
Layamon, in den Sprüchen iElfred's und anderen Dichtungen vor- 
kommen, z. B. his sedes to sowen, his medes to mowen Spr. 93/4; ßus 
we uerden ßere, and for pi beofi nu here Layamon 13879/80 (vgl. Ab- 
schnitt VII § 3 und die folgenden); 3) der eingeflochtene Reim {rinu 
entrelacie) in dem zwei aufeinanderfolgende, durch den Reim verbundene 
Verse an paralleler Stelle (vor der Cäsur) durch einen zweiten Reim 
gebunden werden, wodurch zwei paarweise reimende Langverse dann zu 
vier kreuzweise reimenden Kurzversen (abab) aufgelöst werden, wie dies 
z. B. im Verlauf von Rob. Manning's Reimchronik geschehen ist (vgl. die 
Beispiele § 47). Werden dagegen Langverse ohne eingeflochtenen Reim 
lediglich durch die Anordnung der Schrift oder des Druckes zu Kurz- 
versen aufgelöst, so entsteht 4) der unterbrochene Reim, entsprechend 
der Formel abcb\ beide Reimarten, der eingeflochtene wie der unter- 
brochene, lassen sich natürlich aber auch auf andere kürzere wie auch 
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längere Versarten übertragen ; 5) der umschliessende oder umarmende 
Reim, welcher der Formel abba entspricht und in der me. Poesie nur 
selten anzutreffen ist, in späterer Zeit aber doch vorkommt, so z. B. im 
Abgesang einer Strophenform des Flyting Poem zwischen Dunbar und 
Kennedy; 6) der Schweifreim {rime couie) entsprechend der Formel 
aabccb (vgl. die Beispiele §§ 62, 64—66). 

§ 57. Die Verwendung des Reims zur Strophenbildung geschah 
in der me. Poesie nach dem Vorbilde der provenzalischen und nord-fran- 
zösischen Lyrik, in welcher der Reim zur Bildung einer Strophe uner- 
lässliches Erfordernis war. Für einzelne einfache Strophenformen kann 
auch die mittellateinische kirchliche Lyrik massgebend gewesen sein, in 
welcher der Reim damals aber auch bereits durchgedrungen war. Die 
von den Provenzalen praktisch und theoretisch ausgebildeten Regeln für 
die Verwendung des Reims zum Strophenbau wurden nur in laxer Weise 
von den Nordfranzosen und noch freier von den mittelenglischen Dichtern 
nachgebildet; doch galt in der späteren eigentlichen Kunstpoesie ein 
strengerer Brauch als in der volkstümlichen Lyrik. Gewisse allgemeine 
Gesetze für die Verwendung des Reimes zur Strophenbildung sind schon 
oben (§§ 52, 53) angeführt worden. Hier möge nur noch auf einige be- 
sondere Punkte von Wichtigkeit hingewiesen werden. 

Wie in der romanischen Poesie, so giebt es auch in der mittelenglischen 
einreimige und mehrreimige Strophen und zwar werden bei den 
letzteren nur in einigen späteren Dichtungen der Kunstpoesie (Balladen) 
in allen Strophen die nämlichen Reime (hinsichtlich ihres Klanges) ver- 
wendet. Für gewöhnlich haben sowohl bei den einreimigen wie bei (len 
mehrreimigen Strophen alle Strophen verschiedene Reime und nur die 
Anordnung derselben ist die gleiche. Nur bei der späteren volks- 
tümlichen Balladendichtung und in den sogenannten ungl^ichmetrischen 
lays (auch in gewissen neuengl. Oden) kommt es vor, dass ein Gedicht 
Strophen mit verschiedener Reimstellung und sogar von verschiedener 
Form enthält, z. B. septenarische und Schweifreimstrophen gemischt. Nur 
selten begegnet es, dass ein Vers nicht in derselben Strophe, in der er 
sich befindet, sondern erst in der nächsten durch den Reim gebunden 
wird. Ebenso wie diese Erscheinung — den »Körnern« der deutschen 
Metrik entsprechend — , so sind auch die in der provenzalischen Poesie uner- 
laubten, ganz ungebundenen Verse in der mittelenglischen Dichtung nur 
selten anzutreffen. Desto häufiger dagegen kommt die bei den Provenzalen 
und Nordfranzosen übliche sogenannte Reimverkettung {concatenatid) 
in der mittelenglischen Dichtung vor und zwar in verschiedenerlei Weise : 
nämlich i) durch Wiederholung des Reimworts oder eines in der Nähe 
desselben stehenden Wortes des letzten Verses einer Strophe zu Anfang 
des ersten Verses der folgenden Strophe, oder 2) — seltener begegnend — 
des Schlussverses einer Strophe nebst dem Reim als Anfangsvers der 
folgenden Strophe oder 3) durch Wiederaufnahme des letzten Reunes 
einer Strophe als erster Reim der folgenden. Durch derartige Ver- 
kettungen können auch Auf- und Abgesang mit einander verknüpft sein; 
ja, sie können sogar so weit gehen, dass die einzelnen Verse derselben 
Strophe und eines ganzen Gedichts auf diese Art mit einander verbunden 
werden, wie in dem sogenannten Rhyme-beginning Fragment (Furnivall, 
Early English Poems and Lives of Saints, p. 21; Metrik I, p. 317). 

§ 58. Eine viel häufiger vorkommende Art der Verknüpfung der ein- 
zelnen Strophen unter einander wird bewirkt durch den Refrain, von 
den Provenzalen refrim^ d. h. Wiederhall, von den Deutschen Kehrreim 
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genannt, worunter der mehr oder weniger gleich lautende Schluss jeder 
Strophe zu verstehen ist. Der Refrain ist volkstümlichen Ursprungs und 
aus der Anteilnahme des Volks an volkstümlichen oder kirchlichen Liedern 
mittelst Wiederholung gewisser Rufe, Wörter oder Sätze zum Schluss 
•einzelner Verse oder Strophen hervorgegangen. In der Regel findet sich 
der Refrain am Schluss einer Strophe, in seltenen Fällen im Innern der- 
selben oder sowohl im Innei-n als am Schluss, wie z. B. in einer späten, 
von Ritson, Ancient Songs and Ballads II, p. 75 mitgeteilten Ballade. 

Im Ags. ist nur ein einziges Gedicht, D^or's Klage, bekannt, in welchem 
der Refrain, und zwar als Wiederholung eines ganzen Verses vorkommt. 
In der mittelenglischen Poesie ist ebenfalls die teilweise oder vollständige 
Wiederholung eines Verses die gewöhnlichste Art des Refrains. Ja, es 
werden auch zwei oder selbst mehrere Verse wiederholt, so dass sogar 
eine ganze Strophe als Refrain zu den Hauptstrophen des Liedes hinzutreten 
kann und dann zunächst auch wohl dem ganzen Liede vorangestellt wird 
(Vgl. Böddeker, WL X). In der englischen Metrik wird der Refrain Burthen 
genannt, und zwar ist darunter nach Guest die genaue oder wenigstens 
teilweise Wiederholung derselben Worte zu verstehen. Zu unterscheiden 
davon ist der sogenannte Wheel, worunter nur die Wiederholung desselben 
Rhythmus als Zusatz zu einer Strophe zu verstehen ist, und da ein solcher 
refrainartiger Zusatz öfters in der mittelenglischen Poesie mittelst ganz 
kurzer, gewöhnlich eintaktiger Verse, die Guest bob-Vevse nennt, an den 
eigentlichen Strophenkörper hinantritt, so bezeichnet er einen derartigen 
Strophenabschluss mit dem Namen eines bob-wheeL 

§ 59. Die letzten Bemerkungen berühren sich schon mit einem anderen 
wichtigen Punkt der Lehre vom Strophenbau, nämlich der Gliederung 
der Strophe. Diese beruht gleichfalls auf dem Vorbilde der mittel- 
lateinischen und namentlich der romanischen Lyrik. 

Für das Wesen der letzteren sowie für die in derselben gültige Ter- 
minologie sind besonders Dante's Schrift De vulgari eloquentia 
(Opere minori di Dante Alighieri^ Ed. di Pietro Fraticelli, Firence, 1858, 
vol. II, p. 146 ff.), sowie Böhmer's Monographie »Über Dante's Schrift de 
vulgari eloquentia«, Halle 1868 zu vergleichen. Der deutschen Metrik 
5ind gleichfalls mehrere hier gebrauchte Benennungen entnonunen. 

Wir unterscheiden für das Mittelenglische zwei Gruppen von Strophen, 
nämlich teilbare und unteilbare Strophen, zu welch letzteren wir auch die 
«inreimigen rechnen. Die teilbaren bestehen entweder aus zwei gleichen 
Teilen (zweiteilige gleichgliedrige Strophen) oder aus zwei un- 
gleichen Teilen (zweiteilige ungleichgliedrige Strophen) oder 
endlich aus zwei gleichen Teilen und einem ungleichen (dreiteilige 
Strophen). Die sämtlichen früher betrachteten Versarten können in 
diesen Strophenarten entweder gesondert oder gemischt zur Verwendung 
gelangen, wonach wir ferner für jede der einzelnen Gruppen noch gleich- 
metrische und ungleichmetrische Strophen zu unterscheiden haben. 

§ 60. Die zweiteiligen gleichgliedrigen Strophen, die in der 
einfachsten Form aus zwei gleichen Perioden oder Stollen (zusammen- 
gesetzt aus einem Vorder- und einem Nachsatz) bestehen, sind als die 
eigentlichen Grundformen aller strophischen Dichtung anzusehen, z. B. 
folgende Strophe aus Psalm CXVIII: 

I p i Vordcrs.: Schrive unto pe sali I 

\ Nachs.: In righting of hert for-fi; 

yr p r Vorders.: In pat pat I Ured, mare and lesse, 

' \ Nachs.: Domes of thi rightwisenesse. 
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Andere Beispiele mit kreuzweiser Reimstellung, sowie aus ungleich- 
metrischen Versen mit akatalektischem Vordersatz und katalektischem 
Nachsatz finden sich § 2. 

Solche gleichgliedrige Strophen, wie diese, können nun beliebig in 
beiden Gliedern gleichmässig erweitert werden, ohne dass sie den gleich- 
gliedrigen Charakter verlieren. 

§ 61. Einer fortgeschritteneren Epoche der Strophenbildung gehören 
die zweiteiligen ungleichgliedrigen Strophen an, die übrigens 
auch schon in der provenzalischen Poesie vorkommen und aus einer ent- 
weder bloss durch Verszahl und folglich auch durch Reimstellung oder 
zugleich auch durch Versarten von einander abweichenden frons (Stirn) 
und cauda (Schweif, Abgesang) bestehen. Dabei können beide Teile ver- 
schiedene Reime haben oder auch durch mehrere gleiche oder wenigstens 
einen gleichen Reim mit einander verbunden sein, wie z. B. in folgendem 
Gedicht Dunbars: 

Sti • / ''^ ^'^^ ^^^ y^^ yestsrnichtf 

' X This day to mak thai I na micht\ 

{Sa sair the magryme dois me mewiie, 
Perseing my brow as ony g'anifif, 
That scant I luik may on the licht. 

§ 62. Die verbreitetste und zugleich wohl auch früheste Kunstform 
der Strophenbildung aber ist die dreiteilige, die mit Vorliebe in der 
romanischen Poesie, bei Italienern, Provenzalen und Nordfranzosen, ent- 
wickelt und verwendet wurde. Die dreiteiligen Strophen bestehen 
aus zwei gleichen Teilen und einem ungleichen, die auf verschiedene 
Weise geordnet sein können und danach auch verschieden benannt werden. 
Stehen die beiden gleichen Teile voran, so heissen sie pedes (Stollen, beide 
zusammen : der Aufgesang) und der ungleiche, die Strophe abschliessende 
Teil heisst cauda (Schweif oder Abgesang). Steht der ungleiche Teil 
voran, so heisst er frons (Stirn) und die beiden gleichen Teile, die 
dann den Schluss bilden, heissen versus (Wenden). Die erstere Anord- 
nung aber ist die gewöhnliche. Die Sonderung der beiden Hauptteile, 
des Autgesangs und des Abgesangs, wird nun erstens bewirkt durch die 
Pause zwischen beiden, die in der romanischen Poesie regelmässig, in der 
mittelenglischen gewöhnlich die beiden Teile trennt, und zweitens nament- 
lich durch die Verschiedenheit des Baues, sei es bloss hinsichtlich der 
Reimstellung oder auch des Versbaues, bezw. der Verszahl beider Teile, 
die aber auch dann gewöhnlich durch eine Pause von einander getrennt 
sind. Die gewöhnlichsten Arten sind danach die folgenden: i. Ver- 
ändertes Metrum des Abgesangs, d. h. längere oder kürzere Verse 
als die der Stollen, wogegen veränderter Rhythmus nur in den bob-wkeel- 
Strophen vorkommt. 2. Grössere oder geringere Verszahl des Ab- 
gesanges als eines der beiden Stollen, wodurch natürlich auch abweichende 
Reimstellung bedingt wird. Oft werden diese beiden Arten, also ver- 
ändertes Metrum und veränderter Umfang, mit einander kombiniert. 3. Bloss 
abweichende Reimstellung bei gleichem Metrum. Dieselben Möglich- 
keiten für die Herstellung der Ungleichheit der beiden Hauptteile gelten 
natürlich auch bei voranstehender Stirn und folgenden Wenden. 

In allen diesen Fällen können die beiden Hauptteile völlig verschiedene 
Reime haben oder sie können auch durch einen oder mehrere gleiche 
Reime mit einander verknüpft sein. Letzteres ist die mehr kunstmässige 
Form. Beide Hauptarten der Anordnung, nämlich zwei Stollen + Ab- 
gesang und Stirn + zwei Wenden, mögen zunächst durch Beispiele 
(Böddeker, Weltl. Lieder III und Geistl. Lieder X) veranschaulicht werden : 
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/ IVM longyng y am lad, i Jesu, for ßi muchele mihi, 

t. / On molde y waxe mad, g^j^ I Pou yf vs of pi p-ace, 

\ A maide marrep me; | Pat we mowe dai and nyhi 



II. St. I 



Y grede, y grone, vnglad, v Penken o pi face. 

For seiden y am sad / In myn kerte hit dop me god. 



Pal semly forte se. I. Wende l When y penke on iesu blod^ 

(Leuedy, pou rewe me! ' Pal ran doun öi ys syde, 

To roupe pou kauest me rad; / From is herte doun to is fot; 

Be böte of pat y bad, II. Wende \ For ous he spradde is herte blöd, 

My lyf is long on Pe. \ His woundes were so wyde. 

Theoretisch könnte die zweite Strophe auch als aus zwei Stollen und 
zwei Wenden bestehend, also als eine vierteilige Strophe von je zwei 
gleichen Gliedern, aufgefasst werden. In der me. Poesie konunen viele 
derartige Strophenformen vor, die aber doch wegen des gewöhnlich 
grösseren Umfangs des einen Gliederpaares meist einen dreiteiligen Ein- 
druck machen. Auch im Bau des ganzen Liedes wurde in der romanischen 
Poesie die Dreiteiligkeit durchgeführt, indem dasselbe aus drei oder sechs 
Strophen, also aus drei gleichen Strophengruppen, bestehen konnte oder 
gewöhnlich aus sieben oder fünfen, also aus zwei gleichen Teilen und 
einem ungleichen. Vielfach wurde dies auch in der mittelenglischen Kunst- 
poesie nachgebildet, namentlich in der Form der Ballade. 

§ 63. Für diese letztere Dichtungsform hauptsächlich kam noch eine 
andere, aus der romanischen Kunstpoesie entnommene Eigentümlichkeit 
im Bau eines lyrischen Gedichts in Aufnahme, nämlich das Geleit, bei 
den Provenzalen, tomada, d. h. Wendung, Apostrophe, Anrede, genannt, 
bei den Nordfranzosen envoi^ welcher Ausdruck oft auch von den mittel- 
englischen Dichtern beibehalten wurde. Das Geleit ist ein kleiner Epilog 
zum eigentlichen Gedicht und musste bei den Provenzalen dieselbe Form 
haben wie der Schlussteil der vorhergehenden Strophe, so wie es auch 
inhaltlich mit dem Gedicht in einem gewissen Zusammenhang steht, wenn 
es auch in der Regel persönlichen Beziehungen gewidmet ist. Denn der 
Dichter wendet sich mit dem Geleit entweder an das Gedicht selber, 
gewissermassen mit einem Scheidegruss, oder an den Boten, der das 
Gedicht einem Gönner oder meistens der Geliebten überbringen soll, oder 
auch mit Empfehlungen oder Lobsprüchen an diese Person selber. 

Ähnlichen Inhalt hat das Geleit gewöhnlich auch in der mittelenglischen 
Poesie. Doch kommen sowohl in dieser Hinsicht als auch namentlich in 
der Form Abweichungen von dem provenzalischen Brauche vor, so dass 
dreierlei Arten von Geleiten im Mittelenglischen unterschieden werden 
können, nämlich i. wirkliche Geleite, 2. formell geleitartige Schlussstrophen, 
3. inhaltlich geleitartige Schlüsse. 

Bei den wirklichen Geleiten, die vorwiegend in Betracht kommen, 
sind a) solche zu unterscheiden, deren Form von der Strophe des Liedes 
abweicht, wie z. B. bei dem Gedicht Weltl. Lieder XII der Böddecker'- 
schen Sammlung (Anrede an die Geliebte) oder Chaucer's in sieben- 
zeiligen Strophen abgefasstes Gedicht Compleynte to his Purse (fiinfzeiliges 
an den König gerichtetes Geleit) und b) solche, deren Form mit der 
Strophenform des Liedes übereinstimmt, z. B. Böddeker, Weltl. Lieder XIV 
(Gruss an die Geliebte) Dunbar's Goldin Terge (Anrede an das Gedicht). 
Bei längeren Gedichten hat bisweilen das Geleit auch einen grösseren 
Umfang, z. B. das aus sechs sechszeiligen Strophen bestehende Geleit 
zu Chaucer's in siebenzeiligen Strophen geschriebenem Gedicht The 
Clerkes Tale. 

Formell geleitartige Schlussstrophen, die gewöhnlich kürzer 
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als die Hauptstrophen, aber diesen ähnlich sind, finden sich: Böddeker, 
Geistl. Lieder III, Weltl. Lieder VII u. a. m. 

Eine inhaltlich geleitartige Schlussstrophe enthält u. a. das 
Gedicht Böddeker, Weltl. Lieder IV (Anrede an einen anderen Dichter). 
Verschiedene geistliche Lieder enthalten Anreden an Gott, Christus, die 
h. Jungfrau, Aufforderungen zum Gebet, die auch allenfalls hierher ge- 
rechnet werden könnten, so z. B. Böddeker, Geistl. Lieder XIV, Furnivall, 
Hymns to the Virgin (EETS. 24) p. 39 etc. 



n. besonderer teil. 

A) ZWEITEILIGE GLEICH GLIEDRIGE STROPHEN. 

§64. I. Gleichmetrische Strophen. Die einfachste zweiteilige gleich- 
gliedrige Strophe ist diejenige, welche nur aus zwei gleichmetrischen 
Versen besteht. Diese Form wurde indess in mittelenglischer Zeit ge- 
wöhnlich zu längeren unstrophischen Gedichten verwendet, und wenn 
sich auch einige derselben ganz oder wenigstens teilweise in zweiteilige 
Strophen einteilen lassen, so ist bei ihnen doch wohl an eine beabsich- 
tigte strophische Gliederung nicht zu denken. 

Entschieden strophisch gegliedert sind dagegen andere, zu kurzzeiligen 
Strophen mit unterbrochenen Reimen {abch) geordnete, also thatsächlich 
langzeilig reimende Gedichte, die in ähnlichen Rhythmen wie das Poema 
Morale geschrieben sind, nämlich die meist in katalektischen Tetrametern 
abgefassten mittelenglischen Balladen späterer Zeit (vgl. § 2). Dasselbe 
gilt für die in alexandrinischen Versen abgefassten Gedichte, die indess 
auch meistens epischer Natur sind. Viertaktige Reimpaare dienen gleich- 
falls zu Dichtungen erzählenden Inhalts, doch finden diese auch für die 
Lyrik Verwendung, und so ist denn eine aus zwei derartigen kurzen 
Reimpaaren bestehende Strophe, reimend nach der Formel aabb, als die 
einfachste in mittelenglischer Zeit thatsächlich vorkommende zweiteilige 
gleichgliedrige Strophenform anzusehen. Ein Beispiel der Art wurde oben 
mitgeteilt (vgl. § 60). 

Regelmässiger Wechsel stumpfer und klingender Reime ist bei dieser 
einfachen Strophe, die eigentlich nichts weiter ist als fortlaufende Reim- 
paare mit einer Pause nach jeder vierten Zeile, höchst selten zu beob- 
achten, wie dies überhaupt für alle Strophenformen der me. Poesie gilt. 
Entschiedener tritt der strophische Charakter zu Tage, wenn ein Refrain- 
vers den Schluss einer jeden Strophe bildet, wie dies häufig in Dunbar*- 
schen Gedichten vorkommt, so z. B. in seiner bekannten Dichtung Lament 
for the Makaris: 

/ that in heill wes anä glaidness, Our plesance heir is all vane glory^ 

Am trublit now with gret seikness, This fals Warld is bot transitory, 

And feblit with infirmitie; The flesche is brukU, the Feynd is sie, 

Timor Mortis conturbat me. Timor Mortis conturbat me. 

Aus der einfachen vierzeiligen Strophe entsteht durch Verdoppelung 
die achtzeilige aabbccdd^ die aber in der me. Poesie nicht beliebt war. 
Hieran schliessen sich Strophen aus viertaktigen Versen mit der Reim- 
stellung abcb, wofür die § 38 zitierten achttaktigen Verse als Beispiel 
dienen können, falls sie zu Kurzzeilen aufgelöst werden. Daselbst ist ein 
anderes zu finden für die viel beliebtere Strophenform aus kreuzweise 
reimenden Versen abab^ aus der durch Verdoppelung die Strophenformen 
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ab€ibcdcd^ ababcbcb oder mit vollständiger Durchreimung abababab ent- 
stehen, für welche letztere Art ein Beispiel vorliegt in dem Gedicht bei 
Böddeker, Geistl. Lieder XVI und in dem schönen Gedicht A Luve Ron 
von Thomas de Haies (Morris, Old Engl. Mise. p. 93) mit teilweise durch- 
geführtem Wechsel stumpfer und klingender Reime: 

A Mayde cristes me bit yorne, Pat treowest were of alle berne 

Pat ich hire wurche a luue ron^ And beste wyte cupe a freo wymmon. 

For wham heo myhte best ileorne Ich hire nule nowiht werne^ 
To taken on oper sop lefmon Ich hire wule teche as ic con. 

Strophen mit derselben Reimstellung aus vierhebigen Versen sind 
ebenfalls anzutreffen, und zwar kommen beide Arten, vierzeilige wie acht- 
zeilige, öfters vor, beide zusammen aber in dem Gedicht bei Böddeker, 
Weltl. Lieder XVI. Auch aus dreitaktigen Versen sind derartige 
Strophen öfters zusammengesetzt, und zwar gleichfalls sowohl vierzeilige, 
z. B. Polit. Poems and Songs I, 270, als auch achtzeilige, z. B. Böddeker, 
Geistl. Lieder XV (vgl. auch § 47). 

§ 65. An die vier- und achtzeiligen zweiteiligen, gleichgliedrigen, gleich- 
metrischen Strophen schliessen sich zweckmässigerweise die sechs- 
zeiligen Strophen dieser Art an und zwar gehört hierher eine besondere 
Art der Schweifreimstrophe, deren Wesen und Entstehung erst bei der 
Betrachtung der ungleichmetrischen Hauptart derselben näher zu erörtern 
sein wird. Die hier zu erwähnenden gleichmetrischen sechszeiligen Strophen 
haben dieselbe Reimstellung, wie die gewöhnliche Schweifreimstrophe, also 
aabccb. Ein Beispiel gewährt ein Lied bei Ritson, Anc. Songs, I, 70 : 

Sith Gabriel gan grete 
Ure ledi Mari swete, 

That godde wold in hir lighte, 
A thousand yer hit isse^ 
Thre hundred ful iwisse 

Ant over yeris eighte. 

Durch Verdoppelung dieser Strophe entsteht die zwölfzeilige mit der 
Reimstellung aabccbddbeeb oder auch mit der künstlicheren Reimstellung 
aabaabccbccb \ wie z. B. bei Böddeker, Geistl. Lieder II. 

Eine weitere Modifikation der einfachen sechszeiligen Strophe ist die, 
dass in jeder Halbstrophe zu den beiden Reimpaaren ein dritter Reim- 
vers hinzugefügt wird, so dass eine achtzeilige Strophe mit der Reim- 
stellung aaabcccb entsteht, wovon ein Gedicht in vol. 25 (p. 37) der EETS 
eine Probe gewährt. Die nämliche Strophenart, aus zweitaktigen 
Versen gebildet, kommt in den Coventry Mysteries p. 342 vor. 

§ 66. 2. Ungleichmetrische Strophen. Hier ist zunächst im Anschluss 
an den letzten Paragraphen die eigentliche Hauptform der Schweif- 
reimstrophe zu betrachten. Die Schweifreimstrophe besteht für ge- 
wöhnlich aus vier viertaktigen und zwei dreitaktigen Versen, welche reimen 
in der Stellung aajb^ccj?^^ wie folgende Probe (Böddeker, Geistl. Lieder 
XVII) veranschaulichen möge; 

Lustnep alle a lutel Prowe, 
^e Pat wollep ou selue yknowe, 

Unwys pah y be: 
Ic hülle teile ou ose y con, 
Hou holy wryt spekep of mon; 

Herknep nou to me. 

Den dreiteiligen Charakter der Halbstrophe, deren letzter Vers, der 
eigentliche Schweifvers, ursprünglich nichts anderes ist als ein Refrain, 
und den volkstümlichen Ursprung der Strophe aus volkstümlichen Wechsel- 
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gesängen, sowie dem daraus hervorgegangenen kirchlichen Responsorien- 
gesang und weiter aus den Sequenzen und Prosen des Mittelalters hat 
schon Wolf, Über die Lais, Sequenzen und Laiche, p. 27 nachgewiesen 
(vgl. Engl. Metrik I, pp. 353—357). 
Einem Sequenzenverse, wie 

Egidio psallat coetus | iste UtuSj \ Alleluia 

entspricht in seiner dreifachen Gliederung das erste Glied der oben 
zitierten mittelenglischen Schweifreimstrophe: 

Lustnep alle a lutel prowe j "le pat wolUp ou seine yknowe \ Unwys Pah y be. 

Wurden zwei solche Langverse, die durch den Reim des letzten Gliedes 
mit einander verbunden sind, während die beiden ersten Glieder der- 
selben mittelst leoninischen Reimes zusammen reimen, zu sechs Kurzversen 
aufgelöst unter einander geschrieben, so entstand eben die schon in der 
mittellateinischen Poesie sehr beliebte und aus dieser in die Poesie der 
romanischen und germanischen Völker übergegangene Schweifreimstrophe 
obiger Form. 

Beliebter noch als diese Form mit stumpfen Reimen der Schweifverse 
war diejenige mit klingenden Reimen, wie auch in der durch Verdoppe- 
lung aus derselben hervorgegangenen zwölfz eiligen Schweifreimstrophe, 
reimend in der Form aabccbddbeeb^ die u. a. vorliegt in einem Gedicht 
bei Böddeker, Weltl. Lieder VIII : 

Leuten ys come wip loue to toune, 
Wip blosmen and wip briddes roune, 

Pat al P'is blisse bryngeP ; 
Dayes eres in pis dales, 
Notes suete of nyhtegales^ 

Vch foule song singep, 
Pe prestlecoc him pretep 00; 
Away is huere wynter woo, 

When woderoue springep, 
Pis foules singtp ferly feie, 
Ant wlytep on huere wynter wele, 

Pat al Pe wode ryngep. 

Diese Strophe war in der mittelenglischen Poesie sehr beliebt, sowohl 
in der Lyrik, als auch in der Legenden- und Romanzendichtung, sowie 
in der späteren dramatischen Poesie (vgl. O. Wilda, Über die örtliche 
Verbreitung der zwölfzeiligen Schweifreimstrophe in England, Breslauer 
Dissert. 1887). 

§ 67. Von Weiterbildungen der Schweifreimstrophe sind zu- 
nächst die Erweiterungen zu erwähnen, welche durch Hinzufügung eines 
dritten Verses zu den Hauptversen jeder Hauptstrophe entstehen, so dass 
das Schema einer solchen achtzeiligen Strophe aaajf^cccjf^ ist. Strophen 
dieser Art begegnen in der frühmittelenglischen Lyrik (z. B. Böddeker, 
Weltl. Lieder X nebst Refrainstrophe, Polit. Lieder V, vierhebige Haupt- 
verse und dreitaktige Schweifverse) und auch bei späteren Dichtern, so 
bei Dunbar, dessen Gedicht Off the Fen^eit Freir of Tungland in derselben 
geschrieben ist; auch in den Miracle Plays war sie beliebt. Gleich- 
metrische Strophen dieser Art wurden schon oben (§65) erwähnt. Ein weiterer 
Schritt in der Entwicklung der Schweifreimstrophe ist dann der, dass die 
Hauptverse der Halbstrophe kürzer werden, als der Schweifvers. 
Auch für diese Art waren schon die Vorbilder in der mittellateinischen 
wie in der provenzalischen und altfranzösischen Poesie vorhanden (vgl. 
Metrik I, 366). In me. Zeit kommt indess diese Strophenform nicht allzu häufig 
vor. Ein Beispiel gewährt D u n b a r ' s Gedicht Ofthe Ladyis Solistaris at Court: 
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Thir Ladyis fair, TVian thair gud men 

Thai makis repair^ Will do in ten, 

And in the Court ar kend, For ony craft thay can; 

Thre dayis thair So weill thay ken, 

Thay will do mair Quhat tyme and quhen, 

Ane mater for tili end, Thair menes thay sowld mak than. 

Denselben rhythmischen Bau haben die Verse der alten Ballade The 
Notbrowne Maid in Percy's Reliques vol. II, wo das Gedicht in zwölf- 
zeiligen Strophen aus vier- und dreitaktigen Versen gedruckt ist, während 
Skeat es in seinen Specimens of Engl. Literature in Strophen aus sechs 
Langzeilen gedruckt hat. Beide Anordnungen lassen die Verwandtschaft 
dieses Metrums mit septenarischen Versen deutlich zu Tage treten. 

§ 68. Auch dies Metrum fand in der Auflösung zu vier Zeilen als eine 
der beliebtesten ungleichmetrischen Strophen zweiteiligen gleichgliedrigen 
Baues häufige Verwendung, namentlich in der Balladendichtung als soge- 
nanntes Common Metre. Ein Beispiel für die langzeilig reimende obwohl 
in der Anordung zu Kurzzeilen aufgelöste Form ist schon oben (§ 42) 
zitiert worden. In kurzzeilig reimender Gestalt tritt uns diese Strophe 
schon entgegen in Wright's Polit. Poems II, 249: 

Freeres, freeres, wo n^e be, 

ministri malorum l 
For many a manes soule bringe re 

ad poenas infernorum. 

Der klingende Ausgang der dreitaktigen Verse ist im ganzen selten, 
sowohl in mittelenglischer als auch in neuenglischer Zeit, wo die Strophe 
gleichfalls sehr beliebt ist und auch in verdoppelter, achtzeiliger Gestalt 
öfters vorkommt. 

B) EINREIMIGE, UNTEILBARE UND ZWEITEILIGE UNGLEICHGLIEDRIGE 

STROPHEN. 

§ 69. Die hier zusammengefassten verschiedenen Strophenarten stehen 
miteinander in einem inneren Zusammenhange, insofern die unteilbaren 
und die zweiteiligen ungleichgliedrigen Strophen gewöhnlich mit einem 
einreimigen Strophenbestandteil zusammengesetzt sind. 

Die einreimigen Strophen lassen sich in ihrer Gesamtheit keiner 
der anderen Strophenarten unterordnen. Vierzeilige und achtzeilige werden 
in ihrer syntaktischen Gliederung gewöhnlich einen zweiteiligen, gleich- 
gliedrigen Eindruck machen {aa ; aa. — aaaa ; aaaa,) Sechszeilige können 
zweiteilig {aaa; aaa) oder dreiteilig sein (aa; aa; aa). Noch unbestimmter 
ist die Einteilung bei Strophen mit ungerader Verszahl. 

Dreizeiligeeinreimige Strophen begegnen erst in neuenglischer Zeit. 

Vierzeilige einreimige Strophen aus viertaktigen Versen, die auch 
in der mittellateinischen, provenzalischen und altfranzösischen Poesie an- 
zutreffen sind, begegnen schon früh in der me. Dichtung, so u. a. bei 
Böddeker, Geistl. Lieder IV und VIII. Ersteres beginnt mit den Versen : 

Suete iesu, hing of blysse, Sueie iesu, myn huerte lyht, 

Myn huerte loue, min huerte lisse, Pou art day withoute nyht, 

Pou art suete myd iwisse, Pou reue me streinfe and eke myht, 

Wo is him ßat }>e sJial misse ! Forte louien pe aryht. 

Dieselbe Strophenart aus septenarischen Versen, die in der mittel- 
lateinischen Poesie sehr beliebt war (vgl. § 39), findet sich ibid. Weltl. 
Lieder X, XI, Geistl. Lieder XIII und sonst häufig, oft auch mit alexan- 
drinischen Versen untermischt, ferner auch aus vierhebigen reimend-alli- 
terierenden Langzeilen bestehend, ibid. Polit. Lieder VII. 
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§ 70. Verwandt mit den obigen Strophen ist eine kleine Gruppe anderer, 
die wir als unteilbare Strophen bezeichnen. Diese bestehen aus einem 
einreimigen, gewöhnlich dreizeiligen Strophenteil, zu dem ein kürzerer 
Refrainvers gewissermassen als cauda hinzutritt, der aber doch an und 
fiir sich zu unbedeutend ist, um der Strophe einen zweiteiligen Klang ver- 
leihen zu können. Wäre dies der Fall, so würden solche Strophen zu den 
zweiteiligen ungleichgliedrigen Strophen zu rechnen sein, mit denen sie 
jedenfalls auch nahe verwandt sind. 

Auch hier sind dreizeilige Strophen erst in neuenglischer Zeit an- 
zutreffen. 

Eine Probe einer derartigen vierzeiligen Strophe aus viertaktigen 
Versen nebst dreitaktigem Refrainverse liegt vor in einem Gedicht in 
FurnivaU's Political, Religious and Love Poems (EETS 15) p. 4, welches mit 
folgenden Versen beginnt: 

Siihe god hathe chose pe to be his knyr^t. Oute of ihe sioke pat lange lay dede 

And posseside pe in pi rights God hath causede ihe to sprynge and sprede^ 

Thou htm honour with al thi myght, And of Englond to be ihe hede^ 
Edwardus Dei gracia. Edwardus Dei gracia. 

Ein anderes Gedicht bei Ritson, Ancient Songs I, 140, betitelt Welcom 

Yoly ist geschrieben in ähnlicher Vers- und Strophenform, nur mit zwei- 

taktigem Refrainverse. Ahnliche Form hat ein Dunbar'sches Gedicht In- 

^onstancy of Love betitelt, nur dass die einzelnen Strophen nicht mit 

Refrainversen endigen, sondern mit Versen, die mit einander reimen. 

§ 71. Zweiteilige ungleichgliedrige Strophen sind in grösserer 
Zahl und Mannigfaltigkeit vertreten. Vierzeil ige Strophen dieser Art sind 
erst in neuenglischer Zeit nachweisbar. Die einfachste mittelenglische 
gleichmetrische Strophe dieser Gruppe ist die, in der zu der vier- 
zeiligen einreimigen Strophe ein neues Verspaar mit verschiedenem Reim 
hinzutritt, so dass die Strophe sechszeilig wird. Eine lateinische Strophe 
dieser Art aus septenarischen Versen begegnet in Wright's Pol. Poems I, 
253 und eine mittelenglische Nachahmung derselben ebenda p. 268 in dem 
Gedicht On the Minorite Friars, Der gleichen Strophe aus vierhebigen 
Versen bedient sich Minot in dem Gedicht Of the batayl of Banocbum 
(ib. I, 61): 

Skottes out of Berwik and of Abirdene, 
At the Bannok burn war i^e to kene; 
Thare slogh ^^ many sakles, als ii was sene; 
And now hos hing Edward wroken it, I wene. 

It es wrokin, I wene, wele wurth ihe while ; 

War ifii with ihe Skottes, for thai er ful of gile. 

Die frons ist mit der cauda, deren Reime in refrainartiger Weise überall 
wiederkehren, durch concatenatio verbunden. Verdoppelung der frons liegt 
vor in der sonst ähnlich gebauten zehnzeiligen Strophe bei Böddeker, 
Weltl. Lieder I. 

Einer sechszeiligen Strophe dieser Art, entsprechend der Reimformel 
oaabBB {BB = Refrainverse) bedient sich Dunbar in seinem Gray- 
Horse-Gedicht und in Luve Erdly and Divine. Letzteres beginnt: 

No7o culit is Dorne Venus brand ; Quhill Venus fyre be deid and cauld, 

Trew Luvis fyre is ay kindilland, Trew luvis fyre nevir birnis bauld; 

And I begyn to undirstand. So as the ia luve waxis auld, 

In feynit luve quhai foly bene; The tothir dois incress moir kene: 

Now cutnis Aige quhair Yowth hes bene, Now cumis Aige guhair Yowth hes bene, 
And true Luve rysis fro the splene. And true Luve rysis fro the splene. 
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§ 72. Verwandt mit dieser Strophe sind zwei fünfzeilige, vielleicht 
durch Verkürzung um einen Vers und Verschränkung daraus hervor- 
gegangen, die den Reimformeln cutbba und oabaB entsprechen und in zahl- 
reichen Fällen bei Dun bar anzutreffen sind, so z. B. die erstere in dem 
Gedicht On his Heid-Ake, die zweite in The Deviirs Inquest. Von beiden 
mögen hier die Anfangsstrophen folgen: 

My heid did ifak i^fsttr nickt, This nycht in my sleip I wes agast. 

This day to mak that I na micht, Me ihocht the Devill tves temp and fast 

Sa sair the magryme dois me mengte, The people, with aithis of crewaltic; 

Perseing my brow as ony gan'^ie, Sayand, as throw the merkat he past, 
That scant I luik may on the licht. Renunce thy God and cum to me. 

Die erste dieser Strophen konmit, aus fünft aktigen Versen zusammen- 
gesetzt, schon vor bei Chaucer in dem Envoye zu seinem Cotnplaint to his 
Purse, ferner in dem früher ihm zugeschriebenen Gedichte Of the Cuckow 
and the Nightingale^ sowie in derselben Versart bei Dunbar öfters. 

§ 73. Ungleichmetrische Strophen zweiteiliger ungleicher Gliede- 
rung bilden den Hauptbestandteil dieser Gruppe. Fünfzeilige Strophen 
sind die kürzesten, die bis jetzt im Mittelenglischen nachgewiesen worden sind. 

So begegnet eine Strophe, entsprechend der Formel aaajjjb^ bei Böd- 
deker, Geistl. Lieder VI (Ritson, Anc. Songs I, 65) und Ritson Anc. Songs I, 
129, die in den vier ersten Versen an die Halbstrophe der erweiterten 
Schweifreimstrophe erinnert. Eine andere fünfzeilige Strophe, entsprechend 
der Formel aaj>^aj)^^ citiert von Guest II, 350, ist als eine im zweiten 
Gliede um einen Hauptvers verkürzte Schweifreimstrophe anzusehen. 

Wichtiger als diese ist eine andere sechszeilige Strophenform, die wir 
als verschränkte Schweifreimstrophe bezeichnen. Sie entspricht der 
Formel aaajb^aj?^ und macht den Eindruck als ob das zweite Glied einer 
gewöhnlichen Schweifreimstrophe in das erste hineingeschoben wäre; 
freilich könnte sie auch aus der erweiterten Schweifreimstrophe aaajf^aaajf^ 
durch Verkürzung des zweiten Gliedes um zwei Hauptverse entstanden 
sein. Das Gedicht bei Böddeker, Geistl. Lieder XIV, hat diese Form; 

Ase y me rod pis ender day Pis maiden is suete ant fre of blöd, 

By grene wode to seche play, Briht ant feyr, of milde mod; 

Mid herte y pohte al on a may. Alle heo mai don vs god 

Suetest of alle pinge , Purh hire bysechinge; 

LyPe, and ich ou teile may Of hire he tok fleysh and blöd, 

AI of Pat suete pinge. Jesu crist, heuene kynge. 

In dieser Strophenform sind u. a. mehrere Abschnitte der Towneley Mysteries 
geschrieben, ferner in einer verwandten Strophenart, in der nur die Schweif- 
reimverse um einen Takt verkürzt sind (aaajf^j)^^ das Gedicht Böddeker, 
Weltl. Lieder VII und die Romanze Octavian Imperator (Weber, Metrical 
Romances II, 157 — 239). Diese letztere Strophe wurde auch von R. Burns 
und W. Scott öfters verwendet. 

§ 74. Verbreiteter noch als diese Abarten der Schweifreimstrophe waren 
die sogenannten ^ö^-ze;A^^/-Strophen in der mittelenglischen Poesie. 
Diese kennzeichnen sich durch eine aus längeren, meist septenarischen, 
alexandrinischen oder auch vierhebigen Versen bestehende frons^ womit 
durch einen oder mehrere logisch meistens zum Aufgesange gehörige so- 
genannte ^ö^-Verse eine aus kürzeren Versen bestehende cauda verbunden 
ist. Wegen des manchmal mehrreimigen Charakters der frons kann es 
öfters zweifelhaft sein, ob diese Strophen zu den zweiteiligen oder drei- 
teiligen zu rechnen seien. Doch stehen sie jedenfalls wegen ihres aus 
zwei völlig ungleichen Teilen bestehenden Baues den ersteren am nächsten. 
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Eine einfache Strophe dieser Art mit paralleler Reimstellung, entsprechend 
der Formel AA^^B^ kommt vor bei William von Shoreham ed. by 
M. Konrath (EETS Extra-Ser. LXXXVI, dort kurzzeilig nach der Formel 
A^B^C^B^d^EJ)^ gedruckt p. 43, Str. 174): 

Nou here we mote, ine ihis sermon, of ordre maky sa^e, 
Pet was byiokned suithe wel wylom by tke ealde lawe 

To agynne, 
Po me made godes hous^ and ministres therinne. 

Eine sechszeilige Strophe dieser Art aus Alexandrinern und Septenaren, 
entsprechend der Formel AABB^c^C^^ liegt vor in dem Gedicht On the 
evil times of Edward II (Th. Wright, Pol. Songs, p. 323). Eine weitere 
Modifikation erfährt diese Strophenart dadurch, dass die längeren Verse 
durch eingeflochtenen Reim zu Kurzversen aufgelöst werden, so die 
Schlussstrophen eines Gedichts von Mi not (Wright, Pol. Poems and Songs 
I 72) nach der Formel ABABABAB^c^AC^\ in ähnlicher Strophenform 
(ABABABAB^c^BC^ ist die Tristem-Romanze der Hauptsache nach 
geschrieben, während diejenige des altschottischen Gedichts Christ' s 
Kirk on the Green der Formel A^B^A^B^AJSJf^B^ entspricht. Häufiger 
noch als Strophen dieser Art aus gleichtaktigen Versen sind solche aus 
vierhebigen, alliterierend-reimenden oder lediglich reimenden Versen 
anzutreffen (vgl. VIII, § 52 ff.). Hierher gehört z. B. das Gedicht bei Böd- 
deker, Polit. L. I, gebaut nach der Formel AAAA^B^c^C^B^ also mit dem 
^ö^- Verse innerhalb der cauda. Besser tritt der gewöhnliche Typus zu 
Tage in dem Gedicht Polit. L. VI, entsprechend der Strophenform 
AAAAJf^ccJ)^^ wo AAAA vierhebige Verse bedeuten, b^ einen einhebigen 
^ö^-Vers, also einen halben Halbvers eines Langverses, ccj)^ zweihebige 
Halbverse bezeichnen. (Anders oben VIII, § 30). Die erste Strophe 
möge hier als Probe folgen : 

Lystnep, Lordynges, a new song ichulle bigynne 
Of Pe trayiours of scotland, ßat take bep wyP gynne. 
Mon Pet louep falsnesse, and nule neuer blynne, 
Sore may him drede Pe lyf pat he is ynne, 
Ich vnderstbnde : 
Seide wes he gldd, 
Pat neuer nes asäd 

Of nyPe ant of onde. 

In einer ähnlichen Strophenform, nur mit einer fünfzeiligen cauda aus 
lauter zweihebigen Versen, ist das Gedicht The Turnament of Totten- 
ham (Ritson, Anc. Songs I, 85 — 94) abgefasst. Sie entspricht der Formel 
AAAAJfcccb^, Ein weiterer Schritt der Entwickelung dieser Strophenart erfolgt 
dann dadurch, dass die Halbzeilen der Langzeilen durch eingeflochtenen 
Reim mit einander verbunden werden, wie z. B. in dem Gedicht bei Böddeker, 
Polit. Lieder III, nach der Formel AAAAJfb^b^y aufgelöst: ABABABAB^cc^c^, 
Ähnliche Strophenformen, namentlich diejenige gedruckt nach der Formel 
AAAAJ?^cccJf^ [ABABABAB^^ddd^c^ waren sehr beliebt in den Mysterien- 
Spielen, so z. B. in den Towneley Mysteries (vgl. dort pp. 23 — 40) und 
sogar in dialogischer Verteilung der einzelnen Verse oder Versteile. Öfters 
wechseln hier die vierhebigen Langzeilen mit alexandrinischen und septena- 
rischen Rhythmen. Nicht minder oft kommen in diesen Spielen Strophen 
vor mit achtzeiliger, aus kreuzweise reimenden Langversen bestehender 
frons, die dann der Formel ABABABAB^c^ddd^^ entsprechen. Auch solche 
Strophen, in denen der erste Vers der cauda ein vierhebiger ist, die also 
der Formel ABABABABC^dddc^ entsprechen, waren recht beliebt. In dieser 
Form sind u. a. die zuletzt in vol. 27 der Scottish Text Society 1892 ver- 
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öffentlichten Dichtungen Golagros and Gawane, The Büke of the 
Howlat, RaufCoil^ear und The Awntyrs of Arthure at the Terne 
Wathelyne geschrieben. Eine interessante Variation von der gewöhnlich 
vorkommenden Form der fiinfzeih'gen cauda bietet das Gedicht Of Sayne 
John the Euaungelist (EETS 26, p. 87), welches in einer Strophe geschrieben 
ist, bestehend aus achtzeiliger kreuzweise reimender frons und einer sechs- 
zeiligen Strophe aus zweihebigen Versen als cauda, entsprechend der Formel 
ABABABAB^ccdccd^, 

Auch in der weniger wichtigen Gruppe der sogenannten ungleich- 
metrischen lays^ auf die hier nicht näher eingegangen werden kann (vgl. 
Metrik I, § 168), spielt die Schweifreimstrophe eine erhebliche Rolle. 
Eine strenge strophische Gliederung ist in diesen Gedichten nicht kon- 
sequent, sondern nur in einzelnen Partien durchgeführt, in deren Ver- 
hältnis zu einander nur eine gewisse Gleichförmigkeit zu Tage tritt. 



C) DREITEILIGE STROPHEN. 

§ 75. Es sind hier die ungleichraetrischen Strophen als die älteren 
voranzustellen. Strophen, die auf der Zusammensetzung von Schweifreim- 
strophen mit septenarischen oder alexandrinischen Rhythmen beruhen, waren 
besonders beliebt. Zwei Proben dieser Art sind schon § 62 mitgeteilt worden, 
wovon freilich die eine Strophe (Weltl. Lieder III) gleichmetrischen Bau 
hat. Geistl. Lieder XII ist in einer Strophenform von ähnlicher Zusammen- 
setzung (Schweifreimstrophe und Common Metre\ entsprechend der Formel 
aajf^aajf^cjf^cjf^^ geschrieben, während die umgekehrte Ordnung der beiden 
Teile (aj)^aj?^cc^d^cc^d^ in Geistl. Lieder X vorliegt. Der septenarisch ge- 
baute Strophenteil ist in dem ersteren Fall als die cauda^ in dem letzteren 
als die frons anzusehen ; als Aufgesang, also als die beiden Stollen, da- 
gegen in der Strophenform des Gedichts An Orison ofour Lady (EETS 49, 
p. 158) entsprechend der Formel aj)^ajf^aajf^ab^a^^ wegen der unregel- 
mässigen Struktur der Schweifreimstrophe im zweiten Gliede, desgl. in der 
Strophenart des Gedichts Weltl. Lieder II, gebaut nach der Formel 
aJ?^aJ?J?bbc^DDDjC^^ wo durch die grossen Buchstaben des zweiten Gliedes 
der Schweifreimstrophe angedeutet wird, dass dieser als Refrain in allen 
Strophen wiederkehrt und somit dem zweiten Teil derselben, der Schweif- 
reimstrophe, den Charakter des Abgesangs verleiht. 

§ 76. Auch Strophen dreiteiliger Gliederung, die mit den bob-wkeei- 
Strophen verwandt oder geradezu ihnen zuzuzählen sind, kommen hier 
vor, in der Lyrik sowohl als auch im Drama ; so ein Gedicht in Wright's 
Songs and Carols (Percy Soc. 1847) p. 15 und in den Towneley Mysteries 
(EETS, Extra-Ser, 71) p. 268, wovon hier je eine Strophe folgen möge: 



A ferly thyng it is to mene, 

That a mayd a chyld have dorne, 
And syth was a mayden clene, 

As prophetes sayden herbeforne. 
I'Wys it was a wonder thyng, 
Thai, thowrow an aungelUs gretyng, 
God wold ly^t in a mayden jyng, 

tVith aye, 
Aye, aye, I dar well say, 
Here maydenhed r^ede no a7oay. 



Alas, for doylle, my lady dere. 

Alle forchangid is ihy chere, 

To see this prynce withouten pere 

TTius lappyd alle in wo; 
He was thi fode» thi faryst foine, 
Thi luf^ thi lake, thi luffsom son, 
That high on tre thus hyngys alone 

With body black and blo; 

Alas! 
To me and many mo 

A good master he was. 



In den Towneley Mysteries p. 160 — 165 kommt noch eine erweiterte 
Form dieser Strophenart in gewandter dialogischer Verwendung vor, die 
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der Formel ababaabaab^Cyb^c^y in welcher also an eine aus vier dreitaktigen 
Versen als Aufgesang und einer gleichfalls aus dreitaktigen Versen be- 
stehenden Schweifreimstrophe als Abgesang zusammengesetzte Strophe 
noch eine kurze cauda mittelst eines ^(?^-Verses angehängt ist. 

§ T]. Einfacher gegliedert sind solche dreiteilige Strophen, in denen 
zu zwei gleichgebauten Strophenteilen ein dritter, ebenso gebauter hinzu- 
tritt, wie in dem schon S. 1065 erwähnten Gedicht The Notbrowne Maidy 
welches von Wolf (Über die Lais p. 47, 459) und mir (Metrik I, p. 409) 
in der Form von dreifachen, aus 18 Versen bestehenden Schweifreim- 
strophen, entsprechend der Formel aaj)^ccj)^dj>^ej!f^j)^gj>^^ gedruckt 
wurde. Solche Strophen sind jedenfalls nicht der kunstmässigen Drei- 
teiligkeit gemäss gebaut, welche zwei gleiche Teile und einen ungleichen 
erheischt, wie dies der Fall ist in dem Gedicht Geistl. Lieder III, ent- 
sprechend der Formel aajf^aajb^ccjf^ccjf^d^e^dd^e^^ wo die zwei ersten 
Glieder gewöhnliche sechszeiligc Schweifreimsti ophen sind, das letzte aber 
aus einer um einen Vers verkürzten fünfzeiligen Schweifreimstrophe 
besteht. Ähnlich verhält es sich mit einer kürzeren Strophe in den 
Towneley Mysteries (p. 265 ff.), entsprechend der Formel aajb^aajb^ajb^aajf^^ 
wo der Aufgesang aus einer einfachen Schweifreimstrophe besteht. Stärker 
noch macht sich der Abgesang als solcher bemerkbar, wenn er aus 
Versen ganz verschiedener Art zusammengesetzt ist, wie z. B. in der 
Strophenform des Gedichts Polit. Lieder IV, entsprechend der Formel 
aaj?^ccj?^ddjf^ejf^ \ ffggg^%^ oder in den Gedichten bei Böddeker Weltl. 
Lieder XIV und Geistl. Lieder XVIIl, deren Strophenform {ajf^aj)j?b^c^c^ 
auch noch deswegen von Interesse ist, weil im Abgesang derselben die 
ersten bis jetzt nachgewiesenen fiinftaktigen Verse vorkommen. Die erste 
Strophe von Geistl. Lieder XVIII möge hier als Probe folgen : 

Luiel wot kit anymon, 

Hou loue hym hauep yboundtt 
Pat for vs ope rode ron, 

Ant bohte vs wip is wounde» 

Pe loue of hym vs hauep ymaked sounde^ 

Ant ycast Pe grimly gost to grounde. 
Euer and 00, nyht and day, he haueP vs in is pohie. 
He nul nout leose pat he so deore bohte. 

Bemerkenswert ist die Strophenform noch deswegen, weil darin im ersten 
und dritten Verse regelmässig stumpfe, in den übrigen aber klingende Reime 
vorkommen. Auf den Bau der hier verwendeten fünftaktigen Verse wurde 
schon § 49 hingewiesen. 

§ 78. Gleichmetrische Strophen. Während bei den ungleich- 
metrischen Strophen der Unterschied zwischen Aufgesang und Abgesang 
in der Regel durch die Verschiedenheit der Versarten zu Tage tritt, 
macht sich derselbe bei den gleichmetrischen lediglich durch die Ver- 
schiedenheit der Reimstellung bemerkbar. Daher können solche Strophen, 
in denen zu zwei gleichen Versteilen ein dritter, ebenso gebauter hinzu- 
gefügt wird, die also etwa der Formel aabbcc entsprechen, wie sie zufällig 
im Early English Psalter öfters vorkommen, nicht im kunstmässigen Sinne 
als dreiteilige Strophen gelten. Erst wenn der Abgesang vom Aufgesang 
durch die Reimstellung klar gesondert ist, wie in einer der Formel ababcc 
entsprechenden Strophe, liegt kunstmässige Dreiteiligkeit vor. Diese in 
neuenglischer Zeit beliebte Strophe begegnet in mittelenglischer Zeit aber 
nur ganz vereinzelt, so u. a. Conoentry Mysteries^ p. 315- 

§ 79. Die in der mittelenglischen Poesie gebräuchlichsten Arten drei- 
teiliger gleichmetrischer Strophen waren die sieben- und achtzeiligen. 
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Das Vorbild bot hier die altfranzösische Lyrik. Für die siebenzeilige 
Strophe war die Reimstellung ababbcc besonders beliebt. Aus vier- 
taktigen Versen gebaut ist diese Strophe aber erst Mitte des 15. Jahrhs. 
bei Lydgate in dessen Minor Poems \Percy Society\ 1840) p. 129, sowie 
aus vierhebigen Versen gebildet in den Chester Plays p. i — 7 und 
p. 156 — 158 nachweisbar. Vermutlich jedoch war sie schon früher be- 
kannt, schon deshalb, weil viertaktige Verse ja viel eher in Gebrauch 
kamen als flinftaktige und jene Strophe aus fünftakt igen Versen schon 
zum ersten Male, so weit bis jetzt bekannt, bei Chaucer in dessen 
Compleynte of the Dethe of Pite und seitdem in zahlreichen andern Ge- 
dichten von ihm (z. B. Troylus and Chryseyde^ The Assembly of Fowles, 
The Clerkes Tale etc.) und bei manchen seiner Nachfolger, so u. a., auch 
in The Kingis Quhair König Jakob's I von Schottland zur Anwendung 
gelangte. Dass diese Strophe aber aus dem Grunde, weil jener könig- 
liche Dichter sich ihrer bedient hatte, rhyme royal genannt worden sei, 
wie von Einigen behauptet wird, ist unrichtig. Sie rührt vielmehr, wie 
schon Guest (II, 359) ausführte, her von dem französischen Ausdruck 
chant-royaly womit gewisse zu Ehren Gottes oder der h. Jungfrau in ähn- 
lichen Strophen abgefasste Gedichte bezeichnet wurden, die bei den 
poetischen Wettkämpfen zu Rouen zur Wahl eines Königs verlangt wurden. 
Chaucer's Verse an seinen Schreiber Adam, die in dieser Strophe ge- 
schrieben sind, mögen hier nach dem Text der Globe Edition p. 558 als 
Probe einer solchen folgen: 

Adam Scriveyn, if euer it ihee bifalle 

Boece or Troylus for io writen newe, 
Under ihy lokkes thou most haue the scalle, 

But after my making thou write more trewe. 

So ofte a day I mot thy werk renewe 
Hit to correcte and ek to rubbe and scrape; 
And al is ihrough thy negligence and rape. 

Eine andere siebenzeilige Strophe aus viertaktigen Versen, reimend 
aabbcbCy die bei Dunbar einige Male begegnet, so u. a. in The Tod and 
the Lamb^ ist von geringerer Bedeutung. 

§ 80. Desto wichtiger ist die achtzeilige, in der Reimstellung ababbcbc 
reimende Strophe, die gleichfalls aus der altfranzösischen Lyrik entlehnt 
und vermutlich aus der einfachen gleichgliedrigen Strophe abababab durch 
Umstellung der Reime des zweiten Gliedes zu ababbaba (vorkommend aus 
viertaktigen Versen in den Digby Spielen) entstanden ist, indem daselbst 
ein neuer Reim im sechsten und achten Verse eingefügt wurde. Diese 
Strophenart begegnet ausserordentlich oft, sowohl aus vi er hebigen Versen 
gebildet (z. B. in The Lyfe of Joseph of Armathia^ EETS 44 und On the 
death of the Duke of Suffolk^ Wright, Polit. Poems II, 232) als auch nament- 
lich aus viertaktigen und fünftakt igen Versen. Von beiden Strophen- 
arten möge hier je ein Beispiel folgen, von der aus viertaktigen Versen 
gebildeten zunächst das bei Böddeker, Polit. Lieder VIII : 

Alle pat beop of huerte trewe, 

A stounde herknep to my song 
Of duelf pat deP hap diht us newe 

{Pat makep me syke ant sorewe among!) 

Of a knyht, pat wes so strong, 
Of wham god haP don ys wille; 

Me punchep pat deP hap don vs wrong, 
Pat he so sone shal ligge stille. 

Zahlreiche Beispiele begegnen bei späteren Dichtern, so bei Minot, Lydgate, 
Dunbar, Lyndesay, sowie in der ganzen neuenglischen Poesie. Von der- 
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selben Strophe aus fünftaktigen Versen begegnet das erste Beispiel 
wohl bei Chaucer in seinem ABC (Globe Ed. p. 327), wovon die Anfangs- 
strophe lautet: 

Almyghty and almercyabU Queene^ 

To whom al this world fleeth for socour 
To have reUes of sinne, of sorwe, and teene ! 

Glorious Virgine, of alle floures ßour, 

To thee I flee confounded in errour. 
Helpj and releeve, thou mighti debonayre, 

Have mercy on my perilous langour ! 
Venquysshed hath me my cruel adversaire. 

Derselben Strophe bedient sich Chaucer noch in andren kleineren Gedichten, 
sowie in der Monkes Tale\ ferner kommt sie häufig vor bei Lydgate, 
Dunbar, Kennedy, sowie bei vielen neuenglischen Dichtern. 

Vereinzelt begegnen einige andere achtzeilige Strophenarten, so eine der 
Formel ababbccb^ (Globe Ed. p.632) entsprechende in Chaucer's Cotnplayntof 
Venus (Globe Ed. p. 632) und in dem Flyting von Dunbar und Kennedy (ed. 
Schipper, pp. 140 — 189) und aabbcdcd^ in einem Liebeslied (Rel. Ant. 1, 70 — 74). 

§ 81. Selten sind Strophen von noch grösserem Umfang in der me. 
Poesie anzutreffen. Eine neunzeilige, aus der rhyme-royal-Stto^h^ 
durch Erweiterung der Stollen um je einen Vers entstandene, der Formel 
aabaabbcc^ entsprechende, findet sich bei Chaucer in seiner Complaint 
of Mars (a. a. O. p. 332), eine andere, aabaabbab^^ in seiner Compleynt of 
Faire Anelyda (ib. 339) und in Dunbar' s Goldin Terge (a. a. O. p. loo), 
eine zehnzeilige, aabaabbaab^^ bei Chaucer in dem Ettvoy zu The 
Complaint of Venus (a. a. O. p. 633) und aus viertaktigen Versen, reimend 
ababbccbbby in dem Gedicht Long Life (EETS 49, p. 156). Etwas häufiger 
sind zwölfzeilige Strophen anzutreffen, aber nur aus viertaktigen 
Versen zusammengesetzt, so eine, entsprechend der Formel ababababbcbC^ 
mit Bindung der Strophen durch concatenatio zu einzelnen Gruppen, in 
dem schönen Gedicht The Pearl (EETS i, p. i ; ferner EETS 15, p. 161, 
205, 215; 24, p. 12, 18, 79) eine andere aus vi erhebigen Versen, nach der 
Formel ababababcdcd, bei Böddeker, Polit. Lieder II und aus viertaktigen 
neben andern Strophenformen {abababababab, ababcdcdefef) in dem Gedicht 
Kindheit Jesu (ed. Horstmann, Heilbronn, 1878). Eine dreizehnzeilige 
Strophe, gebaut nach der Formel ababbcbcdeeed^^ begegnet in dem Gedicht 
The Eleven Pains of Hell (EETS 49, p. 210). 

§ 82. Von Dichtungen fester Form sind uns in der me. Literatur 
nur vereinzelte Proben des Virelay und des Roundel erhalten. Ein Virelay 
ist unter Chaucer's Werken in der Aldine Edition VI, p. 305 mitgeteilt, 
welches jedoch in seinem Bau dem französischen Vorbilde nicht entspricht, 
sondern fünf achtzeilige, erweiterte aus zweitaktigen Versen bestehende 
Schweifreimstrophen umfasst, die durch concatenatio mit einander verbunden 
sind, also der Formel aaabaaabj bbbcbbbc, cccdcccd etc. entsprechen. 

Von dem in der regelmässigen franz. Gestalt der Formel abbaabababbaob 
(fetter Druck bedeutet Refrainverse) entsprechenden Rondel kommt nur 
ein Beispiel vor bei Ritson, Anc. Songs I, 128, wenn wir nämlich annehmen, 
dass die dort fehlenden Refrainverse (7, 8 und 13, 14) durch Schuld des 
Schreibers oder Druckers entfallen sind; ein zweites, aus viertaktigen Versen 
gebaut, entsprechend der Reimstellung ahabababababdb begegnet ebendort 
S. 129. Drei andere, die aber nur dreizehn Verse umfassen, und zwar 
Fünftakter, finden sich in Chaucer's Werken (a. a. O. p. 634/5). Sie ent- 
sprechen ebenso wie das Rondel in dem Parlement of Fowles (a. a. O. p. 351) 
der Formel obhabobabbobh. 
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Auch die Ballade ist insofern als eine Dichtung fester Form anzusehen, 
als sie in der Regel aus drei, gewöhnlich siebenzeiligen {rhyme-royal-) 
Strophen nebst einem Geleit oder auch aus neun Strophen (meist acht- 
zeiligen) nebst Geleit besteht, so bei Chaucer (vgl. ten Brink, Chaucer's 
Sprache und Verskunst, § 350). 

Ganz vereinzelt nur ist die aus dem Italienischen entlehnte, fortlaufende, 
aus elfsilbigen Versen bestehende Strophenform der Terzinen, in der 
bekanntlich Dante seine Divina Comedia schrieb, in der mitteleng- 
lischen Poesie nachgebildet worden, und zwar nur, so weit bis jetzt be- 
kannt, von Chaucer, dessen Complaint to kis Lady, Teil II und III (a. a. O. 
p. 334) sich in dieser Form bewegt. Die Reimstellung der Terzinen ist 
abay beb, cdc, yzyz, so dass also der mittelste Reimvers der dreizeiligen 
ersten Strophe erst in der zweiten gebunden wird, indem der entsprechende 
Versausgang als erstes Glied des umschliessenden Reimes der zweiten 
Strophe wiederkehrt, deren mittlere Reimzeile c wiederum mit der dritten 
Strophe in gleicher Weise verbunden ist, und so weiter in beliebig fort- 
laufender Reimverknüpfung fünftaktiger jambischer Verse bis zum Schluss, 
den ein der letzten Strophe angehängter, mit dem mittelsten Verse der- 
selben reimender einzelner Vers bildet. Häufiger sind Terzinen erst in 
der neuenglischen Poesie anzutreffen, in welche sie durch Sir Thomas 
Wyatt und den Earl of Surrey aufs neue eingeführt wurden. 

Das italienische Sonett war unter den me. Dichtern zum wenigsten 
Chaucer bekannt, doch hat er kein Sonett gedichtet oder nachgebildet, 
sondern das Petrarca'sche Sonett, Samor non i, che dungue i quel ch'io 
sento im ersten Buche seiner Dichtung Troilus and Chryseyde in drei rhyme- 
r^fl/-Strophen wiedergegeben. Wirkliche Nachbildungen des italienischen 
Sonetts wurden erst zu Beginn der neuenglischen Zeit durch Sir Thomas 
Wyatt und den Earl of Surrey, von dem ersteren in ziemlich genauer, 
von dem letzteren in freier Form, in die englische Literatur eingeführt 
(vgl. Metrik II, 835—886). 
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A. 

Abassiden, reimlose tro- 
chäische Fünfmßler 137. 

ABC, stabreimendes des Ari- 
stoteles 165. 

Abcgg, D. 145. 

Abgesang der Strophe im 
Deutschen 130. 

— im Me.'. in der migleich- 
metrischen Strophe 236; von 
fünftaktigen Versen in geist- 
lichen Liedern 237; in 
Schweif reimstrophen der 
Towneley Mysteries 237. 

Abgesang s. auch Refrain. 

Ableitungssilben , Tonwert 
derselben im Deutschen 47. 
Behandlung der A. bei der 
Silbenmessung im Me, 196. 

Ableitungssuffixe, Gliede- 
rungsgesetz Hir die deut- 
schen 47- 48. 55- 

Absteigend zweisilbige und 
dreisilbige Verse im Me. 184. 

Abschwächung der Wurzel- 
silben der Enclitica im 
Deutschen 56. 

Accent s. auch Betonung, Ton. 

— Haupt- u. Nebenaccente im 
Deutschen 51. Accent der 
Laute in d. deutschen Metrik, 
Versaccent im Deutschen 
40 ff. 

— Der englischen Überein- 
stimmung des Wortaccents 
resp. des rhythmischen A.'s 
im me. Versbau 200 ff. A. 
bei La^amon 147. Nebena. 
in King Hom 154. 

Accentuierung, ahd. v. Lach- 
mann 57 — bei Otfrid 54. 
60. 61. 

Achtgliedriges Runhent 29. 

Achtsilbiger Vers der Gftyatn- 
Strophe 10. 



Achtsilbigkeit im Deutschen 
durch Fortlassen des e her- 
gestellt 126. 

Achttaktiger Vers im Me. mit- 
telst eingeflochtenen Reimes 
zum viertaktigen aufgelöst 
208. 

Ackermann, Klage des A.'s 
s. Klage des A.'s. 

Ackermann (über d. modernen 
Stabreim) 121. 

adalhending (Vollreim) 26. 

Adverbiale Bestimmung drückt 
das Verbum zum Bindeglied 
herab 47. 

sedelinga (schwer nebentonige 
Mittelsilbe) 30. 

Aelfric, Metrisches 142. 153. 

— Gedicht auf den Tod A.'s 

144. 
Affektdehnung betonter Silben 

im Deutschen 49. 

Aist, Dietmar von s. Dietmar. 

Akalektischer Versausgang im 
Englischen 209. 

Alba (Gattung der provenzal. 
Lyrik) 122. 

Alcäische Zeile nachgebildet 
im Deutschen 100. 

Alexanderdichtungen, me. 162. 
163. 164. 165. 

Alexandriner in der deutschen 
Dichtung: die Nibelungen- 
strophe nach Lachmann 
Nachbildung des franzö- 
sischen A.'s 128; im Nhd. 
dem volkstümlichen Kir- 
chengesang angepasst 94; 
deutsche reimlose A. 120. 
135; an Stelle des kurzen 
Reimpaares 133. 134; Modi- 
fikationen im Nhd. 134 ; ge- 
paarte 134; eingebürgert 
133; Schweizer Widerstand 
134. 135 ; von Pyra, Lessing, 
J.E. Schiegel gebraucht 135 ; 



Mittelding aus Alexandriner 
u. Hexameter 135; durch den 
Zehnsilbler verdrängt 136. 

— im Me. 210; Begriff 211; 
dem altfranzös. A. nachge- 
bildet 211; vier Typen: 
i) stumpfe Cäsur bei stump- 
fem Versausgange; 2) kling- 
ende (epische) Cäsur bei 
stumpfem Versausgange; 
3) stumpfe Cäsur bei kling- 
endem Ausgange; 4) kling- 
ende (epische) Cäsur bei 
klingendem Ausgange 211 ff. 
213. Vorkommen in unver- 
mischter Gestalt 213. 214. 
Verwendung in Drama u. 
Epik 214. Halbierung zum 
zum Drei takter 214. 

Alliteration 2 ; metrische Theo- 
rien, insbesondere Lach- 
manns Vierhebungstheorie 

2. 3 ; Zweihebungstheorie 

3. 4; Typentheorie Sie- 
vers 4. Form u. Vortrag 
der all. Dichtungen 4. 5. 
Versarten 6. Bau 6 ff. Ent- 
stehung des Fünftypensy- 
stems IG ff. Begriff, Art, 
Stellung 13. Gesteigerte u. 
gekreuzte Alliteration 14. 
A. und Satzakzent 14. 15. 
Verwendung durch die Skal- 
den 15. 17. Doppel- u. drei- 
fache Alliteration im west- 
germanischen Schwellverse 
16. Gekreuzte u. Doppel- 
alliteration im Fomyrdislag 
20. AUit. in ahd. Dichtungen 
38; Alliterationsfehler im 
Ahd. 38; beibehaltene Sche- 

^ men im Ahd. 57. Anschluss 
des ahd. Reimverses 62. 
Untergangszeit im Ahd. 63., 
Übereinstimmung mit Ot- 
frid 54. 
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Alliteration im Milahattr 21. 

24. 

— im Ljödahättr 23 fr. 

— der Rimur 29. 

— im Mhd. 121. 

— im Nhd. 121. 

— volkstümliche Formen 121. 

— im ags. Normalverse 32. 

— im ags, Schwellverse a) ein- 
fache; b) dreifache 32. 

— im Me. 149. 164. Mit dem 
Endreim überladen 172. 

— im engl. Norden u. Schott- 
land 173 ff. 

Andere Auffassungen des 
me. Stabreimverses 177 if. 
Ausläufer d. alten Stabreim- 
verses im Neuenglischen 
179. 180. 

Alliterationsrhythmik 53. 

Alliterationszeile, reimlose 2. 
179 ff. 

Alphart, Metrisches 128. S. 
auch Stabreimvers. 

Altenglische, Metrik s. Metrik, 
englische. 

Alter, me. Gedicht, Versbau 
170. 173. 176. 

Altgermanische Metrik, s. Me- 
trik altgermanische. 

Althochdeutsche Metrik, s. Me- 
trik althochdeutsche. 

Altnordische Dichtung, Ein- 
wirkung auf Herder 103. 

Altnordische Metrik, s. Metrik 
altnordische. 

Altsächsische Metrik, s. Metrik 
altsächsische. 

Amadis (Dichtung Wielands) 
102. 136. 

ame, anme, s. Tonstärke der 
Wurzelsilben. 

Amelung, A. 3. 34. 64. 65. 

Anakreontiker 140. 

Anapäste in d. deutschen Dich- 
tung 137. 

Andrejs, ae. Gedicht 142. 163. 

ändremo 62. 

andswarode 31. 

*indswdrode 31. 

Anegenge, Versform d. Über- 
gangszeit 65. 

Anfangssilbe des folgenden 
Wortes, Einfluss auf die Be- 
tonung 56. 

Angelsächsische Metrik, s. Me- 
trik angelsächsische. 

Anschwellungsneigung der 
variabeln Senkungen im 
Alis, 35. 

Antike Dichtung vorbildlich 
auf die nhd. Metrik wirkend 
95. Antikisierender Vers- 
bau Klopstocks 98. 99. 



A. Schemata, Anwendung auf 
die deutsche Verslehre 89. 
A. Strophenform, freie 
deutsche Anlehnung 132. 
A. Quantitätsmessung ein- 
geführt in die deutsche 
Kunstdichtung 89. A.Termi- 
nologie in nhd. Metrik 96. 
A. Versform direkt nachge- 
bildet im Nhd. 105. 

Antike u. romanische Formen, 
Einfluss auf die deutsche 
Metrik, s. auch Metrik 
deutsche. 

Antistrophe 43. 

Apokope im Englischen 209. 

Ariost in Wielands Nach- 
ahmung 136. 

Amsteiner Marienieich 82. 132. 

Arsenabstände, Gleichheit 
der — 51. 

Artikulationen innerhalb der 
Silbe 49- 

Arthur, König: Metrische Be- 
sonderheiten in den Dich- 
tungen: Abenteuer A.'s am 
Sumpfe Wathelain 168. 169. 
236; das Gelübde von A. 
170; Tod A.*s 165. 

Asklepiadeische Zeile 100. 

Assmann, B. 143. 

Assmuss 44. 

Assonanz, Definition 120 ff. — 
im Deutschen 120 ff. 

— im ags, Schwellverse 34. 
Atlam9l 20. 21. 
Atlakvida 20. 21. 
Audelay, John 169. 
Aufgesang im Deutschen 130. 

— in nu, Strophen ; Arten der 
Sonderung von Auf- und Ab- 
gesang der dreiteiligen 
Strophe 227. Aufgesang in 
Strophen der Towneley- 
Mysteries 237. In d. un- 
gleichmetrischen me. Stro- 
phe 236. 

Auflösung im westgermani- 
schen Normalvers 7. 

— im ags. Normalvers 32. 
„Verloren" im me. Stabreim- 
vers 161. 

Aufstand und Sieg der Fland- 
rer, Gedicht auf — 157. 

Auftakt im westgerman. Nor- 
malvers 8. 

— im Ahd. 38. 62 — bei Ot- 
frid 61. 

— im Mhd. 75. Vermieden 64. 
In d. deutschen Kunstlyrik 
des 14.— 16. Jahrh. 87. 

— im Nhd. 93. 95. 98. 
Auftaktlose Verse im Deut- 
schen II. 80. 87. 88. 89. 



95. — Strengere Regelung 
durch roman. Prinzip der 
Silbenzählung 80. 

— im Alts. 35. 

— im ags. Normalvers 32. 

— im me, Stabreimvers 155. 
163. 176 — bei Chaucer 221. 
Fehlen bei Lydgate 222. 
Doppelter 209. 217. 

Aufzählungen, metrisches Ver- 
hältnis 92. 

Aussprache, norddeutsche und 
bühnenmässige 49. 

Awntyrs of Arthure at the 
Terme Wathelyne, me. Dich- 
timg, Strophenform s. auch 
Arthur. 

B. 

bälkarlag (Metrum d. Skalden) 

29. 
Balladen, deutsche 103. 

— früh-neuenglische 180. 

— im Me, 211. 228. 

— Percysche Sammlung 102. 

— B. von Kynd Kittok 169. 
Bannockburn, me. Lied auf 

die Schlacht von — 169. 
Barber, Barbour, John. Strenge 

Behandlung der 4taktigen 

Metren in seinem Bruce; 

Binnenreim im Bruce 224. 
Barclay (Bau des Fünftakters) 

222. 
Barden, Naturgesang loi. 
Bartsch, K. 3. 66. Über den 

Hiatus 67— III. 119. 129. 

132. 

b^ac(e)n 31. 

Beckmann N. 17. 

Be dömes dse5e 142. 

Behaghel, O. 35. 47. 74. 

behende 56. 

Belling 39. 107. 

Benedikt v. Peterborough 160. 

Benedix 44. 

Beowulf 30. 142. 163. 

Berger 127. 129. 

Berwich, Lieder auf die Be- 
lagenmg 169. 

Bestiarius ae. u. me. Denkmal 
153« 159- 211. 212. 

Betonung. Hauptton; starker 
Nebenton,schwacherNeben- 
ton. Unbetontheit; Sprech- 
takt; enklitische W.; Ton- 
wert der Abteilungs- und 
FlexionssUben u. der Wurzel- 
silben der Enclitica. — Be- 
stimmung des Tonwertes 
durch die zufällige Stellung 
einer Silbe zwischen ande- 
I ren 51 ff. 
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— im ahd. Verse 61. Im mhd. 
Verse 57. Schwebende B. 
im Mhd. 80. 81. — Im Nhd. 
92. 105. B. der Komposita 
mit — «if 8 1 . Modifikation 
der natürlichen B. der Wort- 
formen in d. neueren deut- 
schen Metrik der Kunstdich- 
tung mit Bezug auf Opitzens 
Regel 90 ff. 

— Ober das Tongewicht und 
die Quantität der einzelnen 
Silben bei Klopstock und 
anderen Dichtem 104 ff. Im 
Altnordischen 18. Im Alt- 
sächsischen 35. Im Eng- 
lischen : Im Ags. 30. — 
In King Hom 155. Im Me. 
Wortbetonung 199 ff. — Ger- 
manische Wortbetonung 
199. 200. 203. Romanische 
Wortbetonung 203. 204. 
Schwebende B. im Engl. 
172. 202. 209. 210. — Bei 
Chaucer 221. 222. 

Betonungsschemata, statis- 
tische Klassifikation der 
vorkommenden natürlichen 

4. 
Bielschofsky 131. 
Bildungssilben. Tonverhältnis 

der Bildungssilben zu den 

einsilbigen Enclitica in d. 

altdeutschen Metrik 56. 81. 

— Erhebung über ein selb- 
ständiges Wort 57. — Als 
FussfUUung im Mhd. 70. 

— Bildungssilbe, kurze, Trä- 
gerin des zweiten Haupt- 
accentes bei Otfrid 62. 
Verwendbarkeit derselben 
als Trägerin des Reims 115. 

Binnenreim im Ags. 31. 34; 
im Me, 170. 

— der skaldischen Metra 26. 
Bindung von zwei Zeilen 129. 
Birken 92. 96. 

Bischoff, O. 219. 
Blankvers 120. 135. 
blankverse 119. 134. 215. 
Blynd Harry 222. 
Blücherlied Arndts dipodisch 

51. 
bob>Verse im Me. 208. 235. 

bob - wheel - Strophen in 

Wright's Songs and Carols 
208. In den Towneley-My- 
steries 208. In einem Oster- 
liede 208. Bob-wheel Stro- 
phen 234 ff. Mit dreiteiliger 
Gliederung 236. 

boc^re 30. 

Böddeker 157. 214. 216. 228. 
229. 



Bodmer 120. 134. 135. 

Böhme 83. 

Boothe, Lied auf Bischof ~ 1 77. 

Borheck, M. 131. 

Borinsky 90. 95. 

bösm 31. 

Bosworth-Toller 143. 

Brachykatalektische Viertak- 
ter im Ljödahattr 24. 

Brandeis A. 143. • 

Brandl, A. 141. 142, 150. 

Brate, £. 17. 

Braune 128. 

Brause, du Freiheitssang 172. 

Brawe 135. 

Breitinger , Romanische Sil- 
benzählung 91. 102. 134. 

Brenner 13. 

Brieger, A. 45. 

Brockes, 133. 134. 

Brotanek, R. 168. 175. 

Brücke 44. — Brückesche 
Messungen 51. 

Brunne, Robert de — Behand- 
lung des Viertakters im 
Handlyng Sinne 206. 

Buch von der deutschen 
Poeterei 90. 

Bücher, K. i. 

Buchner 91. 95. 99. 

Bückmann 129. 133. 

Bugge, S. 17. 20. 21. 22. 

Büke, the B. of the Howlat, 
Strophenbildung 236. 

Burdach 107. 

Bürger 95. 115. B's Sonette 

139. •> 

Burkard Waldis 89. 

Burleske, englische d. 15. Jahrh. 

170. 
Bums , R. , verschränkte 

Schweifreimstrophen 239. 
Burthen (= Refrain in d. engl. 

Metrik) 226. 
Büry St. ^dmonds, Betonung 

217. 
Byrhtnod 142. 163. 
Byron's Verwendung des me. 

Viertakters 207. 

O. 

Cadenz, Bildung der C. im 
altgerm. A. V. 3. 

Cäsur, Begriff 44, Cäsurlose 
Zeilen im Ahd, 38. Cäsur- 
reime des Nibelungenliedes 
118. C, secundäre Ein- 
fühmng 127. C. an fester 
Stelle 129. Cäsurfreiheit im 
deutschen Zehnsilbler 135. 
Cäsurlose Verse im Alt- 
sächsischen 35. Cäsur im 
Englischen. Innere C. im me. 



Stabreim vers 167. Wandel- 
barkeit im Fünf takter 216. 
Cäsur, epische bei Chaucer 
218. 2 19 ff. C, stumpfe, 
lyrische bei Lydgate u. 
Occleve 222. 

Calderon 137. 

Cancion verwendet von d. 
Romantikem 140. 

Canterbury Tales 161. 

Cänterb'ry nicht die gebräuch- 
liche Betonung 217. 

Cänterb^rry, Betonung Chau- 
cer's u. Dunbar's 216. 217. 
218. — Bei Shakespere im 
Versinnem 217. 

Canzonenform, Gebrauch der 
ital. in der neueren deut- 
schen Dichtung 139. 

Cauda im Mittelenglischen. 
In der zweiteiligen u. drei- 
teiligen Strophe 227. Fünf- 
zeilige C. aus lauter zwei- 
hebigen Versen 235. Sechs- 
zeilige Strophe aus zwei- 
hebigen Versen 236. In 
der imgleichmetrischen me. 
Strophe 236. Cauda mittelst 
bob-Vers in den Towneley- 
Mysteries 237. 

Caterine, Seinte 153. 

Chaucer 215. Cäsurarten 
I) Stumpfe Cäsur nach dem 
zweiten Takt; die Haupt- 
art. 2) Klingende epische 
Cäsur nach dem zweiten 
Takte. 3) Klingende lyrische 
Cäsur im dritten Takte. 
4) Stumpfe Cäsur nach dem 
dritten Takte. 5) Klingende 
epische Cäsur nach dem 
dritten Takte. 6) Klingende 
lyrische Cäsur im vierten 
Takt 217. Die Streitfrage 
der epischen C. bei Chaucer 
217. Doppelcäsur, Haupt- 
cäsur , Nebencäsur 220 ff. 
Leichte epische Cäsur 199. 
Wandelbarkeit der C. 217. 
Vollgemessene und ver- 
schleifte Verwendung des 
End-e: i) Infinitiv. 2) Per- 
sonenendungen der Verbal- 
Flexion. 3) Flexionsendun- 
gen german. Substantive. 

4) Romanische Substantive. 

5) Adjektive. 6) Adverbien 
u. Praepositionen. 7) Zahl- 
wörter 194. 195. Enjambe- 
ment 207. Terzinen 240. Ge- 
leit 228. Hiatus 190. Rhyme- 
royal 238. 239. Rondel 239. 
Virelay 239. Vers- und 
Strophenarten 207. 215. 216. 
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217 ff. 219, 238. 239. So- 

nettumdichtung in rhyme- 
royal-Strophen 240. 

— Beispiele fiir Synizese 197. 

— Romanische Wort betonung 
203 ff. A) Zweisilbige Wör- 
ter 203. B) Dreisilbige W. 
203. 204. C) Viersilbige 204. 
D) Fünfsilbige 204. 

ehester Plays, gleichmetrische 

dreiteilige Strophen 238. 
Chevy Chace, Versbau 211. 
chevalrus 172. 
Chorlieder, alte der germ. Zeit 

5. 149. 
Christ's Kirk on the Green, 

altschottisches Gedicht, 

Strophenform 235. 

Chroniklieder 141, 144. 

Cid Herders 137. 

Clajus 89. 90. 

Cockayne 153. 

Coleridge, Viertakter-Verwen- 
dmig 180. 207. 

Common Metre 211. — In 
der englischen Balladen- 
dichtung 232. 

Compleynte to his Purse, fiinf- 
zeiliges an den König ge- 
richtetes Geleit 228. 

concatenatio 225. — bei Minot 
223. — In Chaucers Virelay 

239- 

CoventryMysteries230.Gleich- 
metrische Strophen 237. 

Craigie, W. A, 117. 

Cremor, M. 29. 

Cursor Mundi, metrische Ver- 
wendung des End-e. — 
Strenge Behandlung des 
viertaktigen Metrums. 

D. 

Daktylischer Rhythmus im 
Mhd. zuerst bei den Minne- 
singern vorkommend und 
aus romanischem Einflüsse 
abzuleiten. Verschiedene 
Auffassungen über densel- 
ben 82 ff. — In mhd. Liedern 
81. Daktyl. deutsche Verse 
im i7.Jahrh.95. — Im Nhd. 
96. — Bei Klopstock 105. 

Dante 136. — Terzinen der 
Divina Comedia 240. 

— De vulgari eloquentia. Ter- 
minologie für die Strophen- 
gliederung 226. 

dätun 59. 

Death and Life (Stabreim- 
vers) 165. 

Decime im Nhd. 140. 

degn 31. 



Degrevant, Sir — 170. 

Dehnung kurzer Silben im 
Mhd. 82. 

d^nöde 30. 

D^or's Klage, Refrain 226. 

Deutschbein, M. 30. 164* 

Deutsche Gedichte in Se- 
quenzenform 132. 

Deutsche Metrik, s. Metrik 
deutsche. 

Dichtersprache, deutsche tra- 
ditionelle 68. 

— Modem verkürzte Formen 
68. 

Diener, Auf die D. der Grossen, 
me. Lied 176. 

Dietmar von Aist 78. 126. 127. 
128. 129. 

Dietrich E. 143. 

Dietrich von der Werder 136. 

Digby-Spiele, Strophenart 238. 

Dimeter, trochäische im Nhd. 

134. 
Dipodie 53. — Bei Otfrid 54. 

— Im Nhd. 93 ff. Dipodi- 
scher Versbau bei La5amon 
146. — Im King Hom 155. 

Disput zwischen einem Chris- 
ten und einem Juden 170. 

♦disse 69. 

Distichen bei Gottsched 97. 
Sonst im Nhd. 137. 

Dodsley 213. 

Doggerei rhymes 166. 170. 

Doman, Job. 90. 

Doppelformen in deutscher 
^esie 68. 

Doppelalliteration 13. 14. — 
Im ags. Schwellverse 32 ff. 

Doppelreim s. Reim. 

Doppelt fallender u. steigender 
Typus im westgermanischen 
Normalvers 8. 

Douglas, G. 169, 222. 

Dräpa 26. 

draughent 28. 

Dreifacher Reim s. Reim. 

Dreigliedrige Füsse im west- 
germ. Normalvers 8. 

Dreigliedriges Runhent 28. 

Dreihebungsverse, Verbindung 
mit Vierhebungsversen 80. 

— Dreihebiger SchwcUvers 
im Westgerm. 6. Dreihebige 
V. des Nibelungenliedes 128. 

— Bei mhd. Dichtem 126 ff. 
Dreihebige Versmischung 
126. Dreihebige V. der ro- 
manischen Lyrik entlehnt 
129. 

Dreisilbige Füsse bei Otfrid 
59. 60. — Im Mhd, 70. 72 ff. 
81. — Bei Walther beseitigt 
72. — In der deutschen 



Kunstdichtung des 14. bis 
16. Jahrh. 88. — Im Nkd, 
95. Des letzten Fusses 100. 

— Bei Herder 103. 
Dreisilbige Reime im ags, 

Schwellverse 34. — Im Nkd. 

"3. 
Dreisilbiger Versausgang in 

der deutschen Kunstdich- 
tung 88. 
Dreisilbige Wortformen im 
Deutschen in ihrer natür- 
lichen Betonung modifiziert 

91. 
Dreitaktiger engl. Vers 2x4. 

— Mit klingendem Ausgang 
232. — In der neuenglischen 
Lyrik 214. 

Dreiteilige Strophen bei Fran- 
zosen und Provenzalen 130. 

— Im Me. 236 ff. 
Dreiteiligkeit s. Meistergesang. 
Dreizehnzeilige Strophe im 

Me, 168. 169. 
Drollinger 120. 134. 
drott 27. 
dröttkvsett 27. 
dröttkvaedr hättr 27. 
Dröttkvsett, das D. u. sein 

Geschlecht 27 ff. 
Dunbar 165. 169. 173. 217. 222. 

229. 

— Strophenformen 233. 234. 
238. 239. 

— Metrische Verwendung der 
£nd-e 196. 

— Beispiele für Synizese 197. 
Durham, Gedicht auf — 141. 
Dütschke 63. 

E. 

e, Abfall des ^ in Oberdeutsch- 
land 71. Ausstossung im 
Mkd. 70. 71. Auslassung in 
der deutschen Kunstdich- 
tung 88. Silben mit schwa- 
chem e im Reim 113. Tra- 
ditionelles e metrisch un- 
richtig von d. Meistersingern 
verwendet 83. £nd-e, me- 
trische Verwendung bei 
schottischen Schriftstellern 
196. — Unterdrückt in der 
engl. Silbenmessung 210. 

Eadgar's Herrschaft, £.'s Tod 
144. 

Eadweard's Tod 163. 

Einnahme Canterbury's 144. 

Eberhard v. Cersne 88. 

Edda, Eddalieder, Eddische 
Metra 17. 18 ff, 139. 

Edward IL, On the evil times 
of E., Strophenbildung aus 
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Alexandrinern u. Septenaren 

335. 

Eduard IV, Lied auf — 177. 

Edwardballade 103. 

Edzardi, A. 17. 

eht^nde 30. 

Ehrenreld, A. 107. 

Eichendorif 94. 

Eigentliche Reime im ags. 
Schwellversc 34. 

Einenkel, E. 143. 152. 

Eingangssenkung im a^t. Nor- 
malverse 32. 

— Im a^s. Schwellverse 33. 

— Im alis. Normalverse 36. 
Eingliedriger Fuss im west- 

germ. Normal vers 8. 

Einheit, höhere im Verse 42. 

Einreimige Strophen im Me. 
232 ff. 

Einsilbige Füsse der Nibe- 
lungenstrophe 57. 

Einsilbige Füsse bei Otfrid 
59. — Im Versinnem des 
deutschen Volksliedes 85. 

— Im Af^^. 69. 78. Schwund 
in der deutschen Kunst- 
dichtung 88. — Einsilbige 
F. im Nhd. 93. 

Einsilbige Reime 11 2 ff. 

Einstrophige Gedichte 42. 

Einzelvortrag des Epos 5. 

Elfsilbler, italienischer 136. 

Elision im AAd. 59. — Im 
MAd, 67. — Elision des 
End-e vor folgendem Vokal 
und A bei langstämmigen 
wie bei kurzstämmigen zwei- 
silbigen germ. Wörtern 201. 

— Sprachwidrige E. im Nhd. 
107. E. im Al/s. 35. E. im 
Engl. 31. 209. — Im King 
Hom 156. — Bei La5amon 
148. 

Ellis, A. J. 219. 

Endreim 17. 118. — Im ags. 
Schwellverse: a) zwischen 
den beiden Hälften einer 
Langzeile, b) zwischen den 
Schlüssen zweier korres- 
pondierender Halbzeilen be- 
nachbarter Langverse 34. — 
Sonst im A^^s. 31. 223. — Im 
me. Stabreimvers 161. 168. 
Durch Einfluss der mittel- 
lateinischen u. romanischen 
Lyrik 223. Endreimgruppen 
im Engl. 223 ff. — Bei La- 
5amon 149- 

Endreim der rfmur. 29. — 
Statt Binnenreim (runhendir 
haettir) 28. — In den skald- 
ischen Metra 26. 

Endreim s. auch Reim. 



Endreimmodifikation des Mi- 
Uhatti 28. 

Endsilbe, Erhebung 49. 

Engerd, Joh. 90. 

Englert 90. 

Enjambement 125, freies bei 
Klopstock IUI. — Bei Chau- 
cer 221. 222. 

Englische Metrik s. Metrik. 

Enklitische Wörter im Deut- 
schen 47. 48. 56. 

Enklitika in der zweiten Haupt- 
hebung 55. Ungebührliches 
Hervorheben im Afhd, ver- 
mieden 69. 70. — Zusammen- 
wachsen im MAd, 67. — 
E. /ang- — „gethönet" im 
Deutschen 92. — In der 
Hebung 106. — Enklitische 
Kürzen bei Klopstock 104. 

— Konsonantisch auslautende 
E. in der altnord, Metrik 18. 

enlant mhd. 56. 

^ntlscne 30. 

envoi bei me. Dichtem. Ab- 
weichungen vom provenza- 
lischen Brauche 228. — 
Dreierlei Arten im Me.\ 
i) wirkliches Geleite. 2) for- 
mell geleitartige Schiass- 
strophen. 3) inhaltlich geleit- 
artige Schlüsse 228. 

envoi s. auch Geleite. 

Epiker, höfische, an der alten 
Rhythmik festhaltend 77. — 
Beeinflussung durch die Ly- 
rik 78. Auftakt 80. Epische 
Lieder 126. 127. — Strophen- 
mischung in jüngeren Epen 
128. 

Epistel v. Susanna 169. 

Epode 43. 

Erde 177. 

Erceldoune, Thomas of E., 
metrische Verwendung des 
End-e 195. 

Erec 69. 

Erk 85. 

St. Erkenwald, engl. Legende 
164. 

Erlkönig Goethes 103. 

Ernst Schwabe v. d. Heyde 90. 

Erweiterte Formen im west- 
germ. Normalverse 8. 10. 

— Im ags, Normalverse 35. 

— Im alts. Normalverse 35. 

— Im Dröttkvsett 28. 
Extra-Syllables in Caesuren 

des me. Stabreimverses 167. 

F. 

Fabyan, Chronist 169. 
faedm 31. 



Fecst, The F., me. Gedicht, 
170. 

Feinde, die F. des Menschen, 
me. Gedicht 170. 

Fischart 89. 

Ffnnur Jönsson 17. 

Fischer, J. 166. 

Flandrer, Lied auf den Aus- 
stand und Sieg der — 157. 

Flexion,Tonwert der Flexions- 
silben in der deutschen Me- 
trik 47 ff. Betonungsgesetz 
mehrsilbiger Flexionen 56. 
Flexion — tu von Lachmann 
betont 70. Tonlose Flexions- 
endungen unterdrückt in der 
engl. Silbenmessung — Ab- 
schleifung derselben Einfluss 
auf den engl. Versausgang 
210. 

Flohr, O. 103. 

flokkr 26. 

Flyting Poem, Vorkommen 
des umschliessenden oder 
umarmenden Reimes im Ab- 
gesang der Strophenform 
225. 

Fomyrdislag 6. 19. 20. 28. 29. 

Förster, M. 145. 165. 169. 

Fortuna, me. Gedicht 169. 

Fouqu^ 121. 

St. Francis, the Visitation of 
217. 

Frank, J. i. 

Französisch. Einfluss dernord- 
frz. Lyrik auf die Rhythmik 
der deutschen Minnesinger 
129. — Sonstiger Einfluss 
auf deutsche Dichter 90. 

Französischer Einfluss im engl. 
Bestiarius 159. 

Fräser, Lied auf die Hinrich- 
tung von Simon — 158. 

Freericks, H. 124. 

Freie Verse s. Vers. 

Fremdnamen, Quantität in 
ags. Metrik 30. 

fröf(o)r. 31. 

frons in der me. zweiteiligen 
u. dreiteiligen Strophe 227. 
In der achtzeiligen Strophe 
235. In der achtzeiligen 
kreuzweisreimenden 236. In 
der ungleichmetrigen 236. 
— Mehrreimiger Charakter 
in der bob-wheel Strophe 

234. 
Frucht, Ph. 29. 
frumhending 26. 28. 
fuart er (= fuarta) 58. 
fuazfillonti 151. 
fujol 31. 
Fuhr, F. I. 
Fuhr, K. 30. 
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fündode wrecca 30. 
FünffÜssige Jamben in Nhd. 

134. 135- 

FUnffÜssige Verse selten ver- 
wendet im Mhd. 130. 

— Trochäische Fünffüssler, 
reimlose im Nhd. 137. 

Fünfgliedrige Verse der 
Smaerri haettir 28. 

Fünfgliedrige Ronhent 28. 

Fünfhebige Verse mit Auftakt 
bei den Minnesingern 129. 

Fünftaktiger, gereimter engl. 
Vers 2 14 ff. Rhythmischer 
Bau 215 ff. Sechzehn Vari- 
ationen dieses Metrums : 
I) Hauptarten II) mit feh- 
lendem Auftakt zu Anfang 
des Verses. III) mit fehlen- 
dem Auftakt nach der Cäsur. 
IV) mit fehlendem Auftakt 
zu Anfang u. nach der Cäsur. 
215. 216. 

Fünftypensystem nach E. Sie- 
vers 4 ff. 6. Entstehung 10. 

Fünf Typen des alis. Normal- 
verses 35. 

Fünfzeilige me. Strophen 234. 

Fumivall 233. 

Fuss. Definition4i. Zusammen- 
fallen mit dem Sprechtakt 4 1 . 
Stark überladene Füsse im 
Mhd. 71. Füsse im westger- 
manischen Normalverse 7. 
8. — Aus einer Dipodie ent- 
standene im deutschen 
Volksliede 86. 

Fuss s. auch Takt. 

fute (Silbe) 174. 175. 

G. 

galdralag 22. 

5irhölt 30. 

Gascoigne 179. 

Gawein, Sir G. u. der grüne 
Ritter 164. — Metrische 
Einheiten höherer Ordnung 
167. 

Gebrochener Reim s. Reim. 

Gedichte in alliterierenden 
Versen 2. Stichische, Be- 
griff 4 ff. — Unstrophische, 
Begriff 4. 36. 

Geduld 165. 

Geistliche Gerichtshöfe, Lied 
auf die — 177. 

Gekreuzte Alliteration 14. 

Geleit bei me. Dichtem 228. 
— In der rhyme-royal-Stro- 
phe der me. Ballade 240. 

Geleit s. auch envoi. 

Gelübde von Arthur, Gawain 
etc. 170. 



Gemischte Verse in der deut- 
schen Kunstdichtung der 
Neuzeit 99. 

Gemoll 127. 129. 

Gemeinsprache, altengl. 143. 

Genesis, altniederdeutsches 
Denkmal 2. 35. 65. Reime 
der G. iio. iii. 

genise ich 67. 

Georgica (Voss.) 105. 

Georgslied 124. 

Gering, H. i. 

Germanische Wortbetonung 
im Me. 199. 200. 

Germanische Lieder von d. 
Griechen und Römern be- 
zeichnet als: Carmen, can- 
tus, modulatio, canere, can- 
tare, psallere, $a^a, qfbciv 5. 

Gesang u. feierliche, gehobene 
Rede nicht mehr scharf ge- 
schieden 5. 

Gesangvers, urgermanischer 
viertaktiger 150. 151 ff. 
Schmellers Theorie 3. 

— Altenglischer 150. 156. 159. 
Gessner 89. 96. 
Gesteigerte Alliteration 14. 

— Nebenformen der einfachen 
Typen im westgerman. Nor- 
malverse 8. 

Gesungene u. recitierte Dich- 
tung nebeneinander 5. 

Ghasel, Verwendung in der 
neueren deutschen Littera- 
tur 115. 116. 140. 

Giske 117. 

Gfslason, K. 17. 25. 26. 29. 

GUstonbüry und andere vier- 
silbige mit -bury zusammen- 
gesetzte Ortsnamen, Beto- 
nung 21 7 ff. 

Gleicher Reim s. Reim. 

Gleichfüssige Typen, Schema 
2-f-2 im westgerm. Normal- 
verse 8. 

Gleichklang im Deutschen 
107 ff. Reim 107 ff. Asso- 
nanz 120. 121. Alliteration 
121. Refrain 122 ff. 
S. auch die einzelnen Stich- 
wörter und unter Metrik, 
Deutsche. 

Gleichmetrische me. Strophen 
229. 233 ff. 238. 239. 

Gleichtaktiger engl. Vers, ger- 
manische Lizenzen 213. 

Gleim 120. 135. 139. 

Gleitende Reime s. Reim. 

Gliederung, Widerstreit lo- 
gischer u. metrischer G. 125. 

Glossen, ae. 149. 

Gloucester, Reimchronik Ro- 
berts V. Gl. 213. 



Gnomica Exoniensia 33. 

Gödsaveourgräcious Kingi72. 

Godric 157. 

Goethe, Metrisches 94. 95. 
102. 116. 135. 

Golagros and Gawane, Stro- 
phenform 169. 172. 236. 

Goldin Terge Dunbar's, An- 
rede an das Gedicht 228. 

Gollancs, J. 153. 

Gottsched 97. 106. 115. 135. 

Gower 222. Behandlung des 
Viertakters 206. 207. 

graenlenzki hättr 28. 

Grammatischer Reim s. Reim. 

Gray, Johanna (Wieland) 102. 

135. 
Grein 39. 53. 69. 82. 

Grein-Wülker 143. 

Grimm, J. 33. Ober den deut- 
schen Meistergesang 129. 

— , W. Zur Geschichte des 
Reims 107. Ober Doppel- 
reim u. erweiterten R. iio. 
112. Binnenreim 118. 119. 

Gryphius 92. 95. 102. 134. 139. 

5üdrlnc 30. 

Gnest (Verfasser v. History 
of English Rhythmus) 218. 
226. 

Gutes Gebet von unserer lieben 
Frau 158. 

H. 

h, deutsches im Verhältnis zum 

Hiatus 106. 
Hadarlag 28. 
Hagedom 140. 
hagmaelt 28. 
hahent 28. 
Haken- u. Zeilenstil im Engl. 

162. 163. 
Halbreim in d. skaldischen 

Metra 26. 
Halbzeile hinter der Langzeile 

im Mhd. 75. 
hdlfhnet>t 28. 29. 
Hali Meidenhad 153. 
Hall, J. 156. 214. 
Haller, A. v. 97. 
Hallescher Dichterkreis 97. 

120. 
Halliwell 170. 
Hallr Magnüsson 27. 
Hamdismöl 20. 21. 
Hamel 104. 
Hampel, E. 218. 
Hampole, Richard Rolle de H., 

Behandlung des Viertakters 

im Prick of Conscience 206. 
Hans V. Bühel 88. 
Hans Sachs 87. 89. 
Härbärdsljod 19. 
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Harnack 136. 

Hartmann v. Aue. Versbau 69. 
Verschiedenheit der Be- 
handlung des Auftakts 80. 
126. 

Hättalykill 17. 28. 29. 

Hättatal 17. 22. 27 ff. 

hättalausa 29. 

hdttr (brägarhättr) 26. 

Haupt 123. 

Hauptaccente 51. 

Haupt- u. Nebenhebung, Un- 
terschied im Mhd. 75 ff. — 
Bei Otfrid 59. 60. 

Haupt Stab im ags. Schwell- 
vers 32. — Im westgerman. 
Schwellverse 16. — Haupt- 
stab, Definition in der alt- 
germ. Metrik 13. Stellung 13. 

Hauptton im Deutschen 46. 
47. ~ Haupttonige Silben 

49. 

Havelock) The Lay of H., 
Behandlung des Viertakters 
206. 207. 

Hawes, Stephen. Bau des Fünf- 
takters 222. 

Heame 214. 

Hebbel 135. 

Hebungen im westgermani- 
schen Normalvers 7. — Im 
westgerm. Schwellvers 16. 
— Haupthebungen im Ahd. 
53. 55. Im Mhd, 73. — 
Prinzipielle Gleichwertig- 
keit im Nhd. 94. — Auf- 
lösung der Hebung im A. V. 
12. — Hauptschemata bei 
Otfrid für Haupt- u. Ne- 
benhebung 54. — Neben- 
hebungen im ahd. Verse 53. 

Hebungssilbe, Normalmass im 
deutschen Volksliede 84. — 
Verstärkung ebendaselbst 
86. 

Hebungen im Engl,'. Im me. 
Kurzverse 173. Im Stab- 
reimverse 160. 161. 165 ff. 

— Bei La3amon 146 ff. 152. 

— Im nationalen engl. Reim- 
vers 154. Zuteilung der He- 
bung an romanische Lehn- 
wörter 171. 

Hebungsverkürzung in Drött- 
kvsett 27. 

Hehn, V. 39. 

Heiligenlegenden, südengli- 
scher Cyklus, Mischung v. 
Septenar u. Alexandriner 
213. 

Heine loi. 

Heinrich von Morungen 122. 

— von dem Ttirlein 83. 

Heinrico, Gedicht de H. 124. 



I Heliand 2. 34. Überzählige 
Senkungen 36.-65. 151. 

Hell, The Eleven Pains of 
Hell, dreizehnzeilige Stro- 
phe 239. 

Helm 87. 

Helsig 39. 

hending 26. 

Hendingar, Vermehrung, Ver- 
minderung 27. 

Henrysonn 222. 

Heraus 96. 

Herder 103. 121. Silbenzäh- 
lung 91. 

Here-Prophezeiung 160. 

Herger 74. 126. 128. 

Hermann, P. 18. 121, 126. 

Hermann u. Dorothea 99. 

Hermann v. Sachsenheim 126. 

Heroischer Vers des Nhd, 134. 

Hesler 87. 

Heusler, A. 1. 3. 17. 21. 25. 
45. 52. 63. 66. 128. 129. 

Hexameter als ein Vers be- 
trachtet 44. — Im deutschen 
15. Jahrh. 89. — Im deut- 
schen Epos 137. — Reim- 
los im Nhd. 97. 100. — H. 
nach Kösters Auffassung 99. 

— H. bei Klopstock 98 ff. 

— Hexameter u. Alexan- 
drinercompromiss im Nhd. 

«35- 
Heyne, M. 3. 

Heywood, John, Viertakter in 

The four P.'s 207. 

Hiatus in ags, Metrik 31. — 

Von Otfrid vermieden (?) 

5. 8. — H. im Mhd, (fj. — 

H. bei Voss 106. — H. bei 

Klopstock 106. — H. bei 

Lessing 106. — H. bei 

Goethe 106. — H .bei Schiller 

106. — H. bei Rückert 106. 

Vermeiden des H. 106. 107. 

Hildebrand, K. 4. 14. 17. 

Hildebrandslied 38. 

Hildebrandston 128. 

Himmel u. Hölle ahd. 153. 

Hinrichtung v. Simon Fräser 
158. 

Hirt, H. I. 3. 30. 34. 37. 52. 
63. 129. 

(hljöd) stafir 13. 

hluthending 26. 

hnugghent 28. 

Hoffmann, O. 33. 

Hoffmann v. F. 124. 

Hoffory, J. 17. 20. 

h9fuc[stafr 13. 

Hohenburg, Marggraf v. H. 1 23. 

Hölderiin 115. 

Hollands Buch v. d. Eule 169. 

Hollonius, L. 125. 



Holthaus, E. 143. 

Homilies, Metrical H., me- 
trische Verwendung des 
End-e 195. 

Höpfner 90. 133. 

Horaz , Nachbildung horazi- 
scher Masse u. horaz. Oden- 
strophen in der neueren 
deutschen Dichtung 97. 138. 
Odenstrophen 95. 105. — 
Mit Reim verbunden 120. 

Hom, C. R. 4. 34. 

Hom, King H. 154. 158. 166. 

Horstmann 170. 239. 

hörtih 58. 

hrfn^net 30. 

hrynhent 28. 29. 

hrynjandi hättr 28. 

Hugdietrich 128. 

Hügel, R. 52. 

Hügli 121. 

Hugo V. Langenstein 126. 

Hugo V. Montfort 126. 

Huguenin, J. 30. 

Huss 47. 

Hyzel4c 30. 

Hymnenvers, lateinischer. Ein- 
fluss auf Reimeinführung im 
im Ahd. 53. 

— Anpassung des altgerman. 
Schemas an die Rhythmik 
des Hymnenverses 59. 

-« Nachahmung der Hymnen- 
strophe bei Opitz 124. — 
Einfluss lat. Hymnen auf die 
deutsche Metrik 132. 



j. 



Jagati, die vedische 16. 

Jakob VI von Schottland 174. 

Jambus, fünffüssiger in der 
deutschen Dichtung 43. 134. 
135. — Reimlose Jamben 
bei Goethe 136. 

James I. Metrische Bezeich- 
nungen 174. 175. Die sieben- 
zeilige, fiinftaktige, drei- 
teilige gleichmetrische Stro- 
phe in: The Kingis Quhair 
238. — Metrische Messung 
verschiedener Arten des 
End-e 179. 196. 

Jeroschin 87. 

Jessen 3. 23. 

Immermann 138. 

Ingenbleek 107. 

Innenreim im ags. Schwell- 
verse 34« 

Innere Reime in der deutschen 
Dichtung 118. 119. 

— bei den Skalden 17. 

Innere Reime s. auch Reim. 
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Innere Senkung im ags. Nor- 
malverse 32. 

Intensität der Laute in der 
deutschen Metrik 41. 

Inverse Rhyme 224. 

St. Johannes der Evangelist, 
me, 169. 

Johannes Rote 88. 

John the Enaungelist, Of 
Sayne, Strophenbildung 236. 
S. auch Johannes, St. 

Johon, me, Lied 176. 

Jonckbloet 39. 

Jön{)orkeIssonjr. 29. 

Jordan, W. 103. 138. — Stel- 
lung der Alliterationsstäbe 
121. 

Joseph of Arimathia, the Life 
of — 164. 238. 

Italienisch. — Italienische Ly- 
rik, Einfluss auf die deutsche 
Metrik 133. 139. Sonett, 
Ottave, Sestine Siciliana, 
Terzine in der neueren 
deutschen Dichtung nach- 
gebildet 139. 

— Einfluss des Ital. auf die 
englische Dichtung (Terzine, 
Sonett) 240 ff. Ein Sonett 
Petrarkas von Chaucer in 
rhyme-royal Strophen wie- 
dergegeben 240. 

Judith, ae. 142. 149. 
Juliane, Seinte 153. 

K. 

Kaiserchronik 65. 

Kaluza, M. i. 3. 168. 

Katalexe im Nordischen 13. 
K. d. smaerri haettir 28. 
— Katalektische Formen 
des Dröttkvaett 28. — K. 
(dreigliedrige) Nebenformen 
in Fomyrdislag 19. — K. 
Formen des runhendir haet- 
tir 29. — Obligatorische 
Katalexe; katalektische 
Zweitakter ; k. Versausgänge 
im Ljödahättr 21. 24. 

Katalektischer Versausgang 
im Mhd. 74. 75. 

— Vers im Nhd, 93. 
Katerine, Legende von St. K., 

Verwendung des Achttak- 

ters 208. 
Kauffmann, Fr. i. 34. 37. 39. 

52. 
Kauffringer 126. 
Kehrreim s. Reim. 
Kildare, Die Leute v. — 157. 
kimlab9nd 28. 

Kinderreime, deutsche 85. 87. 
King Hom s. Hom. 



Kirchenlieder, deutsche vom 
Volkslied beeinflusst 88. 

Kirchenmusik, lateinische be- 
einflusst Ottfrids Strophen 

53. 
Kittridge, G. L. 219. 

Klage des Landmanns 176. 

Klage des Mönchs, me. Lied 

176. 
Klage über das Unglück der 

Kirche 144. 
Klamer Schmidt 139. 
Kleist, E. V. 92. 97. 103. 135. 
Klingender Versausgang im 

Ahd, 61. 127. 128. 

— Im Mhd, 74. 83. Im deut- 
schen Volksliede 84. 85. — 
In der deutschen Kunst- 
dichtung 88. 

— Im Engl. 209. Bei Chaucer 
221. 

klofastef 26. 

Klopstock 91. 98. 104. 135. 
Gegner des Reims 120. Ver- 
wendung horazischer Stro- 
phen 138. Selbsterfundene 
Odenformen 138. Freie 
Rhythmen 139. 

Kluge, F. 33. 47- I42- 

Knittelverse. Nhd. 102. — 
Engl. 166. 

Koberstein 39.87. 102. 114. 125. 

Kochendörfl'er 88. 

Kögel, F I. 

Kögel,R. 1. 34. 37- 52. 107. 121. 

Köhler, Geschichte v. Ralph K. 
169. 

Konjunktionen, Alliteration 
der 15. 

Konsonantenalliteration 13. 

Konsonantenhäufung im An- 
fang der Accentsilbe 51. 

Konsonanten in umgekehrter 
Reihenfolge im deutschen 
Reim iio. 

Konsonantischer Uberschuss 
im Reim wort 109. 

Kontrolle für Otf rids Metrik 54. 

Korn, Kömer der deutschen 
Metrik 117. 225. 

Kossmann iii. 

Köster, H. 99. 115. 168. 173. 

Krasis, Begriff und Bezeich- 
nung im Mhd, 67. 68. 

Kraus 66. 74« 

Kräuter (Verfasser v. Ueber 
ahd. u. antike Verskunst) 44. 

Kudrunstrophe 128. 

Küffner, K. 37. 

Kunstdichtung, deutsche des 
14. — 16. Jahrh. Zwei Haupt- 
richtungen 88 ff . — Im 14. 
Jahrh, 85. — In der Neu- 
zeit 90. 



— Die Skalden, VerfaU der K. 
29. 

Kunstlyrik, deutsche 87. 

Kunstmusik, deutsche des 17. 
Jahrh. 85. 

Kttrenberger 126. 127. 130. 
Reimende vordere Kurz- 
zeilen 128. 

Kürze und Länge, Scheidung 
im Ahd. und Mhd. 50. 

Kürze u. Verkürzung bei Klop- 
stock 104. 

Kürzungen bei mhd. Dichtem 
68. 

Kurzzeile der altgermanischen 
Dichtung, mittelst Allitera- 
tion zu Verspaaren gebun- 
den 6. Zur Kenntnis der 
deutschen Kurzzeile 124. 
126. 127. 130. 

Kurzzeilen in La^amons Brut 
145. — Im me, Stabreimvers 
173. Me, Kurzzeilen in Be- 
rührung mit gleichtaktigen 
Versen nach fremden Mu- 
stern 173 ff. 

kveda (Rezitation der strophi- 
schen Dichtung des Nor- 
dens) 5. 

kvida 18. 20. 

kvidu-hättr 18. 29. 

Kynd Kittok, Ballade v. — 169. 

Kyrieeleison im Volksgesang 
122. 

L. 

Lachmann. Ansichten über 
ahd, Metrik u. Widerlegung 
derselben 2. 4 ff. 53 ff. Vier- 
hebungstheorie und Gegne- 
rische Ansichten 4. — L.'s 
Standpunkt in Bezug auf 
das Tonverhältnis der Bil- 
dungssilben zu den einsil- 
bigen Enklitika in der ahd, 
Metrik und Widerlegung 
seiner Ansicht 56 ff. Ver- 
meidung der Anerkennung 
dreisilbiger Füsse in ahd. 
Verse 60. — Verwendung 
der Silbenverschleifung im 
ahd, Verse 60 ff. Ausdeh- 
nung der L.' sehen Regeln 
auf den Versbau der Über- 
gangszeit vom^ Ahd. zum 
Mhd, 63. 64. Ober Elision, 
Hiatus u. Krasis im mhd. 
Vers 67 ff. — Zurückweisung 
der Lachmannschen Auf- 
stellung über zweisilbige 
Füsse im mhd, Verse 70. 
71 ff. Einsilbiger Fuss u. L.'s 
Betonungsweise 69. L. er- 
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kennt dreisilbige Füsse im 
Mhd. nicht an 70. 7ifF. — 
Beurteilung der L.'schen 
Regeln über die Beschaffen- 
heit der letzten Senkung 
des stumpf ausgehenden 
Verses sowie über die der 
vorletzten Hebung 73 ff. Be- 
kämpfung u. Widerlegung 
der Auffassung L.'s von 
dem nach romanischem Vor- 
bilde schliessenden Verse 
im Mhd. 79. 80. — Gegen 
L/s Auffassung von der 
schwebenden Betonung im 
Mhd. 80. 81. 

La Fontaine 134. 

Lament for the Makaris, Re- 
frainverse enthaltend 229. 

Landstad 24. 

Lang-gethönete Enklitika im 
Deutschen 92. 

Lange 97. 138. 

Länge bei Klopstock 104. 

Länge u. Kürze, Scheidung 
im Ahd. u. Mhd. 50. 

Längenreduction im Mhd. 83. 

Langgut III. 

Langland, William 164. 165. 

Langtoft 170. Reimchronik in 
frz. Alexandrinern 213. 

Längung kurzer Vokale in 
offener Silbe für die engl. 
Metrik 156. 

Langzeile in der alliterierenden 
Dichtung 6. Bau der Lgz. 
im Ljodahättr 23 ff. Alli- 
terierende Langzeile im 
Ahd, 65. — Insbesondere 
im Hildebrandsliede 84. 
Sonstige Angaben für deut- 
sche Metrik 117. 128 ff. 130. 
— Langzeile bei Uz. 97. 

Langzeile im Englischen 142. 
157 ff. 158. 173. 210. 212. 

Lateinische Dichtung, Einfluss 
auf den Reim 107. — Kirch- 
liche Dichtimg wirkt auf die 
mhd, 122. 

Lauremberg 91. 

Laurentius Albertus 89. 

Lautmaterial der Poesie 40. 

Lautqualität 41. 

Lawrence, J. i. 162. 167. 

Lagamon. Herkunft des La- 
5amon- Verses 149. Sonstige 
metrische Angaben 142. 145. 
148. 166. — La5amonsche 
Typen im King Hom 155. 

lays. Strophen mit verschie- 
dener Reimstellung u. ver- 
schiedenen Formen in den- 
selben 225. 236. 

Leendertz, P. 39. 



Legende of Good Women 215. 
lezer 31. 

Leichstrophe 124. 132 ff. 
Leidener Rätsel 163. 

l^od 149. 

Leoninischer Reim , Benen- 
nung ; Vorkommen bei Ovid ; 
im Mittelalter; im ags. 
Rhyming Poem u. a. ags. 
Dichtungen (ags. Chronik, 
La3amon, Sprüche Alfreds) 
224. 

Lessing 115. 135. 

Lewin 209. 

Liebe, Heimliche — , me, 
Gedicht verwendet ver- 
schränkte Schweifreim- 
strophen 207. 

Liebeswerbung um die Elfin 
169. 

Lied, historisches. Früheste 
Berührung mit Volks- u. 
Kunstdichtung 63. Lied- 
formen des Nhd. im Zu- 
sammenhang mit dem Volks- 
liede 93. — Lieder aus un- 
gleichen Strophen 130 ff. 

Lieder in der altenglischen 
Chronik 141, 144. 

— im Altengl. gesungen 149. 

Lieder in der Chronik Fabyans 
169. 

Lieder in der Chronik Lang- 
tofts 170. 

Ijod pl. 18. 

Ijödahdttr 5. 6. 18. 21 ff. — 
Ursprünglich Gesamtname 
für alle nebeneinander 
Üblichen Gesangstrophen 22. 

Lilienkron, R. v. 131. 

lira j6h fidulä, Ifrä j6h ffdulä 

54. 

literall, me, Metrik 173. De- 
finition bei Jakob VI. von 
Schottland 174. 

Lobwasser, Ambrosius 90. 

Logau 91. 

Lohenstein 134* 

Löwenstem 96. 

Ludwigslied 124. 132. 151. 

Luick, K. 16. 29. 34. 141 • 168. 

Lumby, J. R. 156. 

Lunzer 87. 

Luxus der Weiber, me. Ge- 
dicht 176. 

Lyarde 170. 

Lydgate 222. Dreiteilige 
gleichmetrige Strophe in 
den Minor Poems 238. 

Lyndesay 169. 222. Tönende 
Verwendung des End-e 196. 
— Beispiele für Synizese 
197. 

lyne-Vers 174. 175. 



Lyrische Poesie. Unsangbare 
im Nhd, 138. Einfluss der 
nordfr. u. provenzalischen 
Lyrik auf die Rhythmik der 
deutschen Minnesinger 129. 
Sonstiger Einfluss derselben, 
insbesondere metrische Ein- 
wirkung 78. 90. 

^- Mittelengl. Lyrik. Verwen- 
dung der durch Verdoppe- 
lung entstandenen Lang- 
zeilen 157. Einfluss der frz. 
u. mittellateinischen Lyrik 
auf me. Strophenbildtmg 

157. 159. 

M. 

Madden 145. 

Madrigal im Nhd. eingeführt 96. 

Magna Charta, Lied auf den 
Bruch der — 216. 224. 

Maid, The Not-browne M., 
me, Ballade verwendet Zwei- 
takter 208. 

Makame im Nhd, 140. 

M&lahättr 18. 20 ff. 28. 

Manheimer 39. 

Männlicher u. weiblicher Vers- 
ausgang, Wechsel beim 
Kürenberger 74. — Bei 
Herger (Spervogel) 74. 

Mannyng (Robert de Brunne) 
213. 214. 224. 

mano-ta 60. 

Map, Walter 208. 

Margarethe, nationaler engl. 
Reimvers verwendet 144. 

Marharete, Seinte 153. 

Martin 126. 

Martinus Myllins 89. 

Mätzner, E. 145. 156. 

Measure, The Poulter's M. 213. 

medel 31. 

Mehring 107. 115. 

Mehrstrophige Gedichte 42. 

Meinloh 127. 128. 

Meistergesang , Princip der 
Silbenzählung 87. 88. Rüh- 
render Reim verpönt 113. 
Dreiteiligkeit der Strophe 
beim schulmässigen M. 130. 
Sonstige Angaben 113. 117. 

130. 133- 
Metrik, Altgerman.: A) All- 
gemeines iff. Verschiedene 
metrische Theorien Über 
den Bau des Alliterations- 
verses 2 ff. Form u. Vortrag 
der allit. Dichtung 4 ff. Vers- 
arten 6. Bau des Normal- 
verses 6 ff. Alliteration i|^. 
Vers- und Satzgliederung 15. 
Der Schwellvers 15. 
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B) Altnordische Metrik'. 
Allgemeines 17. Quellen für 
die altnordischeMetrik 16. 
17 ff. — Alliterationsvers 2. 
— Umfang der Alliterations- 
zeile 2. — Die eddischen 
Metra 18 ff. Fomyrdislag 19. 
MÄlahdttr 20. Ljödahättr 
21 ff. Skaldische Metra 25 ff. 
Terminologisches 26. Die 
einzelnen Metra: Das Drött- 
kvaett und sein Geschlecht 
27. Die smaerri haettir 28. 
Die runhendir haettir 28. 29. 
Die volkstümlichenMetra 29. 
Anhang: Die Rimur 29. 

C) Angelsächsische Metrik 
29. Quellen für die Kennt- 
nis der ags. M.; Betonung; 
Silbenzahl 30. 31. Versarten 
31. Der Normalvers 31. 
Häufiges Vorkommen von 
alliterierenden Versen 2. 
Umfang der Alliterations- 
zeile 2. Der Schwellvers 32. 
Altenglischer Strophenbau 
33. Reim 33. 35. — S. auch 
weiter unter Metrik, Eng- 
lische. 

D) Altsächsische Metrik, 
Quelle für die Erkenntnis 
der alisächs. M. ; Betonung ; 
Versbau ; Besonderheiten 
des alts, Versbaus 34. 35. 
Normalvers 35 ff. Schwell- 
vers 37. 

- Deutsche. Quellen für die 
deutscheMetrik 37fi.Theorie 
des Versbaues 49. Qualität 
der Laute 40. 41 • 

A) Rhythmus: Allgemeines 
44 ff. Erkenntnisquelle 45. 
Tonverhältnisse 45. 46 ff. 
Quantitätsverhältnisse 49 ff. 

Althochdeutsche Zeityi. 38. 
52 ff. Vorkommen des allite- 
rierenden Verses 2. Ein- 
führung des Reims durch 
Otfrid 52. Lachmanns An- 
sicht über den Rhythmus 
der Reimzeile Otfrids und 
Widerlegung seiner Ansicht 
53. Versbau 53. L.'s Vier- 
hebungstheorie und gegne- 
rische Ansichten 53 ff. L.'s 
Standpunkt in Bezug auf das 
Tonverhältnis der Bildungs- 
silben zu den einsilbigen 
Enklitika in der altdeutschen 
Metrik und Widerlegung 
seiner Ansicht 56 ff. Gleiche 
Quantität für die einzelnen 
Takte 57. Elision, Synalöphe 
58. Silbenzahl der Füsse 



58 ff. Lachmann umgeht die 
Anerkennung der Dreisilbig- 
keit 60. Freiere Form des 
Verses in der Übergangszeit 
vom Ahd. zum Mhd, 63 ff. 
Mittelhochdeutsche Zeit 
66 ff. Unterschiede des mhd. 
vom aÄ^. Versbau 66. über 
Elision, Hiatus und Krasis 
67. 68 ff. Zurückweisung der 
Aufstellung Lachmanns über 
zweisilbige Füsse im Mhd. 
70. Einsilbige Füsse und 
Lachmanns Betonungs weise 
69. — Lachmann erkennt 
dreisilbige Füsse im Mhd. 
nicht an 70. 71 ff. Beurteilung 
der Lachmannschen Regeln 
über die Beschaffenheit der 
letzten Senkung des stumpf 
ausgehenden Verses, sowie 
über die der vorletzten He- 
bung 73 ff. Katalektischer 
Versausgang 74. 75. Auf- 
takt 75. Unterschied von 
Haupt- und Nebenhebungen 
75 ff. Einfluss der roma- 
nischen Metrik 78 ff. — Auf- 
geben der katalekti sehen 
Natur des Verses 78. 79. 
Widerlegung der Ansicht 
Lachmanns von den nach ro- 
manischerWeise schliessen- 
den Versen 79. 80. Regelung 
des Auftaktes 80. Schwe- 
bende Betonung 80. 81. Dak- 
tylischer Rhythmus 81. Ein- 
wirkung sprachlicher Ver- 
änderung auf die Metrik 82. 
83. Rhythmik des Volks- 
liedes seit dem 14- Jahrh. 
83 ff. — Metrik der Knnst- 
dichtung des 14. — 16. Jahrh. 
87 ff. 

Neuzeit, Reformbestre- 
bungen im 16. Jahrh. der 
mechanischenSilbenzählung 
gegenüber 89 ff. Metrik der 
Kunsldichtung der Neuzeit 
90 ff. Opitz u. seine Theorie 
über den Versbau 90 ff. Mo- 
difikation der natürlichen 
Betonung 91 ff. Silbenzahl 
der Füsse 92. Dipodische 
Gliederung der Füsse 93 ff. 
Wechsel von Füssen mit 
ungleicherSilbenzahl wieder 
eingeführt 95. Gottsched 97. 
— Klopstocks Theorie über 
den deutschen Versbau 98 ff. 
Wechsel zwei- und drei- 
silbiger Füsse in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrh. 102 ff. 
Wielands Vers 102. Kurze 



Reimpaare des 17. Jahrh.; 
Knittelverse 102. Einfluss 
des deutschen und des eng- 
lischen Volksliedes auf den 
Wechsel zwischen 2- und 3- 
silbigen Füssen 102. 103. 
Über das Tongewicht u. die 
Quantität der einzelnen Sil- 
ben beiKlopstock u. anderen 

Dichtem 104 ff. — Hiatus 
u. das Bestreben, denselben 
zu vermeiden 106. 107. 

B) Gleichklang i) Reim, 
Einführung des Reims ; Reim 
bei Otfrid u. in den kleinen 
ahd. Denkmälern 107 ff. Rüh- 
render Reim 108. 112. Dop- 
pelreim\ erweiterter Reim 

110. Reimkunst im ii. und 
12. Jahrh. iio ff. Reim in 
der Blütezeit der mhd. Lit. 

111. 112. Rührender und 
grammatischer Reim 112. 
113. Reimkunst vom 14. bis 
16. Jahrh. 113 ff. Reimkunst 
seit Opitz 114. Rührender 
Reim 114. 115. Bildungs- 
silben als Träger des Reims 
115. Gleitender Reim 116. 
Wesentliche Funktion des 
Reims ist es, die Gliederung 
der metrischen Gebilde zu 
markieren 1 16 ff. — Innere 
Reime 118 ff. Reimlose Ge- 
dichte 119. 120. 

2) Assonanz 120 ff. 

3) Alliteration 121 ff. 

4) Refrain 122 ff. 

C) Vers- u. Strophenarten. 
Ältere Zeit bis auf Opitz, 
Kurzzeile, Reimpaar; Stro- 
phe 124 ff. Langzeile und 
deren Verwendung zur Stro- 
phenbildung 127. Strophen 
im Epos undMinnesang 128. 
Einfluss der prov. u. nordfrz. 
Lyrik auf den Strophenbau 
des Minnesangs 129. — Neue 
Richtung in Bezug auf die 
Vers- und Strophenarten 
129 ff. Dreiteiligkeit der 
Strophe (Aufgesang, Stollen, 
Abgesang) 130. Strophen- 
Enjambement 131. Leiche, 
Sequenzen 132. Einfluss an- 
tiker und romanischer For- 
men im 16. Jahrh. 132. 133. 

Neuzeit» Strophenformen 
des sangbaren Liedes 133. 
Vers- u. Strophenarten für 
die unsangbaren^ epischen, 
lehrhaften u. dramatischen 
Dichtungen 133 ff. Alexan- 
driner; fünffüssiger Jam" 
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bus\ trochäischer Dimeter 
u. Tetrameter 133 ff. Italie- 
nische Ottave 136. Ter- 
zine ; antiker Trimeter ; 
Anapästen ; trochäische 
FünffÜssler ; Hexameter, 
Distichen, freie Rhythmen 
137. Vierfüssige trochäische 
Verse ; kurze Reimpaare ; 
Strophen, dem mhd. Volks- 
epos nachgebildet ; Nach- 
bildung des altgermanischen 
Verses 137. 138. Formen 
der unsangbare n Lyrik 1 38 ff. 
Alexandriner; Nachbildung 
horazischer u. pindarischer 
Odenformen, insbesondere 
bei Klopstock und freie 
Rhythmen Klopstocks 138. 
139. Formen d. italienischen 
Lyrik: Sonett; Ottave; Ter- 
zine ; Siciliana ; Sestine ; 
Canzonenform ; Ritomelle 
139. Refrainstrophen der 
französ. Lyrik: Triolet, Ron- 
del, Rondeau 140. Spanische 
Formen : Romanzenstrophe ; 
Decime; Cancion 140. Orien- 
talische Formen : Ghasel ; 
Makame 140. Bearbeitung 
der deutschen Metrik 38. 
S. auch oben Metrik', Alt- 
germanische. 

- Englische, A) Geschichte 
der heimischen Metra 141 ff. 
Alliteration u. Reim im Alt- 
engl. 141. 142. Neu auf- 
tretende Formen 142. Bau 
von Aelfrics Schriften 142. 

143. L Entwickelung des 
nationalen Reimverses : 
a) Anfänge u. der Vers La- 
3amons : Wesen u. Herkunft 
143 ff. Zusammenhang zwi- 
schen dem deutscl)en und 
englischen Reimvers und 
dem germanischen Gesang- 
vers 144. Erste Belege für 
den Reimvers : Eadgars 
Herrschaft, Eadgars Tod 

144. Gedicht auf den Tod 
Aelfrics; Ged. auf Wilhelm 
den Eroberer; Reden der 
Seele an d. Leichnam ; Wor- 
cester-Fragment ; Sprüch- 
wörter Alfreds 144. 145- — 
La^amons Brut: Versbau, 
die rhythmischen Formen 
145 ff. Dipodischer Bau der 
Verse 146. Versbetonung, 
Silbenme&sung 147. 148. 
Reim bei La5amon 149. Her- 
kunft dieses eigenartigen 
Verses u. verschiedene An- 



sichten darüber 149 — 153. 
Andere Texte in L.'s Vers : 
Bestiarius, Versmass 153. 
Reimlose La5amonsche 
Verse 153. b) Der nationale 
Reimvers : volle Ausbildung 
153 ff. King Hörn u. seine 
Metrik 154 ff. Bau der Reim- 
paare; Verse 154. Dipodi- 
scher Bau 155. Betonungs- 
verhältnisse und Silben- 
messung 155. Reim 156. 
Ansichten über den Vers 
des King Hom 156. Der 
Reimvers erhalten als Ge- 
sangvers, in volkstümlichen 
Liedern u. nursery rhymes 
156. 157. — Verdoppelung 
des national. R. zur Lang- 
zeile u. Verwendung letzterer 
157 ff. Moderne Ausläufer 
159. c) Berührung mit an- 
deren Versmassen 159. — 
n. Der mittelenglische Stab- 
reimvers 160 ff. Unterschied 
vom Reimvers 160. Versbau 
V. Werken aus der Über- 
gan<;szeit vom ae, zum me. 
Stabreimvers 160. 161. Ar- 
ten des me. Stabreimverses 
9) dtt reimfreie 165 — 168 ff. 
Auffassung: Zusammenhang 
mit dem ae, 161. 162. Ver- 
wendung des Sprachmate- 
rials 161. 162. Stellung der 
Stäbe 162. Rhythmische 
Entwicklung des Verses 
162 ff. Versbau in den Ale- 
xanderbruchstücken 162. 
Andere Denkmäler im Stab- 
reimverse 164. b) Der mit 
dem Endreim versehene 
Stabreimvers; Epik 168 ff. 
Gebrauch der dreizehnzei- 
ligen Strophe 168. 169. Vier- 
zehnzeilige Strophe 169. 170. 
Schweifreimstrophen ; auch 
aus alliterierenden Kurz- 
zeilen 170. Verbindung stab- 
reimender Langzeilen zu 
Reimpaaren 170. Rhythmik 
des strophisch gebundenen 
Stabreimverses 171 ff. Stab- 
reimvers in der Lyrik 175. 
— Im Drama 177. — Andere 
Auffassungen des me. Stab- 
reimverses 177 ff. — Aus- 
sterben der epischen Form 
des reimenden Alliterations- 
verses zu Beginn des 17. 
Jahrh. \ Fortsetzung der 
lyrischen Form des Südens 
179. — Beliebtheit des alt- 
nationalen Verses im 16. 



Jahrh. u. in der Folgezeit 
180. 

B) Fremde Metra : Glcich- 
taktige Metra, Einführung, 
Unterscheidung der neueren 
Versarten von dem natio- 
nalen Metrum der alliterie- 
rendene Langzeile u. Ober- 
einstimmung mit diesen ; 
Vier Hauptarten von gleich- 
taktigem Metrum, von denen 
nur der jambische Rhyth- 
mus in der me, Dichtung 
zur Anwendung gelangt ist. 
181. 182. Übersicht über 
die vorkommenden Vers- 
arten, gleichtaktige 182 ff. 
Versrhythmus 185 ff. Fehlen 
des Auftaktes; schwebende 
Betonung 185. 186. Fehlen 
einer Senkung im Vers- 
innem 1 87 . Zerdehn ung 
187. Taktumstellung 187. 
Doppelte oder mehrfache 
Senkung 188. Klingende 
Versausgänge; gleitende V. 
188. 189. Enjambement 189. 
Reimbrechung 189. Allitera- 
tion 190. Silbenmessung 
190 ff. Dreisilbige Wörter 
191. Viersilbige Wörter 191. 
Betrachtung der einzelnen 
Flexionsendungen 191. 192. 
End-e Ableitungssilben 192. 
194 ff. Silbenverschleifung 
193 ff. 197 ff. — Wortbeto- 
nung, Germanische 199 ff« 
Zweisilbg. Wörter 200. Drei- 
silbige 201. 202. Viersilbige 

203. — Romanische Wort- 
betonung: zwei- u. dreisil- 
bige Wörter 203. Viersilbige 

204. — Die einzelnen Vers- 
arten : Der viertaktige paar- 
weise reimende Vers, sein 
Vorbild 204. Erstes Vor- 
kommen im Pater Noster 

205. Fehlen des Auftaktes 
205. Fehlen v. Senkungen 

205. Taktumstellung 205. 
Doppelter Auftakt u. dop- 
pelte Senkung 205. Ver- 
schleifungen ; schwebende 
Betonung 205. Cäsur 205. 

206. Versausgang 206. Ver- 
schiedene Behandlung des 
viertaktigen Verses 206. 
Viertaktige Verse in Ver- 
bindung mit anderen Vers- 
arten 207. Verse, die aus 
dem Viertakter hervorge- 
gangen sind: derzweitaktige 
u. eintaktige Vers 207. Ent- 
stehung des zuletzt genann- 
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ten Viertakters aus dem 
achttaktigen Verse 208. — 
Septenar\ Entstehung 208. 
Gereimter S. zum ersten 
Male nachgebildet im Poe- 
ma Morale 209. Versbau 
darin 209. 210. — Reimloser 
S. des Ormulum 210. Der 
gereimte S. in Denkmälern 
des 13. u. 14. Jahrh. 210. 
Verwendung des S. für die 
Lyrik u. die spätere volks- 
tümliche Balladendichtung: 
Auflösung der Langzeilen 
mittelst eingeflochtenen 
Reims zu Kurzzeilen 210. 
211. Der S. in Gemeinschaft 
mit anderen Metren, allite- 
rierenden Langzeilen, Ale- 
xandrinern u. kurzen Reim- 
paaren 211 ff. — Der AU' 
xandriner-, Begriff 213. Sein 
Vorbild der französ. Ale- 
xandriner 211. 213. Vier 
Typen 211. Erstes Vorkom- 
men in unvermischter Ge- 
stalt bei Robert Mannyng 
213. Mit Septenaren ge- 
mischt 211 ff. Spätere Ver- 
wendung 214. Auflösung des 
Alexandriners durch einge- 
flochtenen Reim zu dreitak- 
tigen Kurzversen 214. — 
Der gereimte fünftaktige 
Vers : Einführung in die me. 
Literatur 214. Sein Vorbild 
der französische Zehnsilbler 
215. Verwendung 215. 
Rhythmischer Bau 215 ff. 
— Chaucer's fünftaktiger 
Vers u. sein Bau 2 17 ff. Bau 
des Metrums im weiteren 
Verlaufe der me. Epoche 
222 ff. 

Der Strophenbau. I. All- 
gemeiner Teil: Begriff des 
Wortes Strophe 222. We- 
sentlichste Bestandteile der 
Strophe Verse 222. 223. 
Verwendung des Endreims 
zur Strophenbildung 223. 
Arten des Endreims 223 ff. 
Einfluss derprovenzalischen 
u. nordfranzösischen Lyrik 
auf die Strophenbildung 225. 
Einreimige u. mehrreimige 
Strophen; Körner; Reim- 
verkettung 225. Verknüp- 
fung einzelner Strophen 
durch den Refrain 225. 226. 
Gliederung d. Strophe : Teil- 
bare u. Unteilbare Strophen 
226. Teilbare: Zweizeitige 
gleichgliedrige Strophen ; 



zweiteilige ungleichgliedrige 
Str.; dreiteilige Str.; Be- 
standteile 227 ff. Gleich- 
metrische und ungleich- 
metrische Str. 229. 230. Ge- 
leit 228. 
II. Besonderer Teil. 

a) Zweiteilige gleichglied- 
rige Strophen: gleichme- 
trische Strophen 229. 230. 
Ungleichmetrische Strophe : 
Schweif reimstrophe 230 ff. 

b) Einreimige , unteilbare 
u. zweiteilige ungleichglied- 
rige Strophen 232 ff. Ab- 
arten der Schweifreim- 
strophe 234ff. bob'wheel' 
Strophen 234 ff. c) Drei- 
teilige Str. : Ungleichme- 
trische 236. Gleichmetrische 
Str. 237 ff. Virelay 239. 
Rondel 239. Ballade 240. 
Sonett 240. 

Meumann, E. i. 

Meyer, R. 124. 129. 

Michels 126. 

middan5^ardes weard 32. 

mid iz (= midi) 58. 

Milton, Viertakter -Verwen- 
dung in L'Allegro und II 
Penseroso 207. 

Minimalverse La5amons 147. 

151. 

Minnesinger. Otfridscher Vers- 
bau bei den ältesten Minne- 
singern 66. — Einfluss der 
romanischen Metrik auf die 
Rhythmik der deutschen 
Minnesinger 78. 117. — Die 
Minnesinger übernehmen die 
Bildung des Versausgangs 
nach romanischer Weise 78. 
79. Einfluss der provenza- 
lischen u. nordfranzösischen 
Lyrik auf den Strophenbau 
der Minnesinger 129. 

Minor, J. 39. 121. 126. 

Minorite Friars, On the M. F., 
me, Gedicht, septenartsche 
Strophenbildnng 177. 233. 

Minot. Laurence 177. Me- 
trische Verwendung des 
End-e 195. 

— Halbierte Alexandriner - 
Verwendung 214. — Septe- 
narische Strophenbildnng 
233. bob-wheel - Strophen 

235- 

Miracle Plays, Schweifreim- 
strophe 231. 

Mitreimen der vorletzten Silbe 
im Mhd. 75. 

Mittelengl. Metrik s. Metrik, 
Mittelenglische. 



Mittelhochdeutsche Metrik s. 
Metrik, Mhde. 

Mittellateinische rhythmische 
Verse : Anknüpfung der 
deutschen Kunstdichtung 89. 

— Kirchliche Lyrik mass- 
gebend für engl. Strophen- 
form 225. 

Mittellateinischer Septenar 
Vorbild für den me, Septenar 
208. 

Mittelreim s. Reim. 

Möbius, Th. 25. 

Mohnike 16. 

m^l 18. 20. 

Moldaenke 74. 

Möller, H. 30. 37. 38. Zwei- 
taktstheorie 3. 

Mond, An den ~, me. Lied 176. 

Montgomerie 169. 170. 174. 

Moral-Plays 213. 

Morhof 96. 

Moritz 44* 

Moroltstrophe 127. 

Morris, R. 153. 211. 212. 

MüUenhoff, K. 3. 33- 38. 

Munch, P. A. 16. 

Mundarten, deutsche, Einfluss 
auf den Reim 114. 

Mumer, Der M. 88. 

Murray 169. 

Muspilli 2. 38. 52. 

Muth, R. von — 39. 

Mysteries, septenarisch - ale- 
xandrinischer Vers ver- 
wendet in den M. 213. 

N. 

nadde u. ähnliche Verschmel- 
zungen 199 ff. 

nähent 28. 

Namenaufzählungen bei Wolf- 
ram 73. 

Natürliche Betonung im Deut- 
schen modificiert 91. 

Nebenaccente 51. 154. s. auch 
Nebenton. 

Nebenhebung 7. 53. 55. 60. 

Nebenton im westgerman. 
Normalverse 7. Schärfere 
Ausprägung im Ahd. u. 
Mhd, 50. — Schwacher u. 
starker N. bei Opitz 93. — 
Schwacher N. im heutigen 
volkstümlichen Liede 56. 

— Im Ags. 30. — Rhyth- 
mischer N. bei La5amon 
147. 

Neidhard 78. 123. 131. 
Neifen 113. 
Neumark 96. 97. 
Neumeister 95. 
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Nibelungenlied 44. 57. 75. 76. 
127. 128. 129. 130. 

Nibelungenstrophe bei Rük- 
kert 138. 

Nordfranzösische Lyrik s. 
Lyrik. 

Normalvers. Bau im Allge- 
meinen 6 ff. 9. Im Ahd, 38. 

— In der deutschen Tra- 
gödie 135. — Im Alts. 35 ff. 

— Im Ags. 31 ff. — Varia- 
tionen in Fomyrdislag 19. 

Notbrowne, The N. Maid ; 
Schweifreimstrophen ver- 
wendet 237. 

Nursery rhymes 156. 157. 

nyi hdttr 28. 

O. 

Oberon (Wielands) 102. 136. 

ob ir (=oba) 58. 

Occleve 222. 

Octavian Imperator, engl. Ro- 
manze 234. 

oddhending 26. 

Oden , Nachbildung horazi- 
scher u. pindarischer Oden- 
strophen in der neueren 
deutschen Dichtung 138. 

— Erfindung neuer Oden- 
formen durch Klopstock 98. 
loi. 102. 

Olafsen, J. 16. 

On God Ureisun of Ure Lefdi 

158. 

Opitz Reformator der deut- 
schen Versmessung 90 ff. 
Seine Theorie über den 
Versbau 90. 91. 99. Ver- 
meidung des Hiatus 106. 
Der Alexandriner durch ihn 
zur Herrschaft gebracht 
133* 134* Verwendung der 
Sestine 139; der Terzine 

136- 

Orientalische Formen in der 
neueren deutschen Dich- 
tung nachgebildet 140. 

Orison, An O. of our Lady, 
unregelmässige Struktur der 
Schweifreimstrophe 236. 

Orm, Orrm 159. Silben- 
messung 193. Verhalten des 
Wortaccents zum Vers- 
accent 200. 

Ormulum 159. 

Ortnit 128. 

Ossian 103. 

Otfrid 149. 

Otfrids Einführung des Reim- 
verses in Deutschland 52. 
Diese Einführung des Reims 
ist unter dem Einflüsse des 



lateinischen Hymnenverses 
erfolgt 53. Arten des Reimes 
bei Otfrid 107. 108 ff. An- 
sicht Lachmanns über den 
Rhythmus von 0.*s Reim- 
zeile u. Widerlegung der- 
selben 53. — Satzaccent bei 
O. 55 ff. 

Ottave, Italienische in der 
neueren deutschen Dich- 
tung nachgebildet 136. 139. 

Ottenborn, The battle of — 
211. 

Ottokar 126. 



Paarweiser Endreim an Stelle 
der Alliteration im Kngl. 

154. 

Padelford, F. M. 150. 

Palm 90. 

Parlament of the three Ages 
162. 164. 

Partikel, Alliteration 15. 

Parzival 125. 

Passion, engl. 159. 212. 

Passus, engl. Versabschnitt 167. 

Paul Rebhuhn 89. 

Paulus Melissus 90. 

Pausabetonung 56. 

Pausen. — In der Sprechthätig- 
keit 50. Ersatz für fehlenden 
Fuss im Nhd. 94. — Reim- 
abart 119. — Syntaktische 
P. in Aelfrics Schriften 143. 

pedes (Stollen) der dreiteiligen 
me. Strophe 227. 

Pentameter. Als Periode von 
zwei Versen anzusehen 44. 
— Pentameterbildung im 
15. Jahrh. in Deutschland 89. 
Im Nhd. 100. P. Klopstocks 

137. 
Perceval, Sir — 170. 

Percy's Reliques , Schweif- 
reimstrophe 232. 

Perioden der Strophe in der 
deutschen Metrik 42. 

Perle, me. Gedicht 168. 

Personenwechsel in dem deut- 
schen Drama des 16. Jahrh. 
innerhalb des Reimpaares 
125. 

Peter der Pflüger, Buch v. d. — 
164. 

Peter Denais 90. 

Petersen, N. M. 16. 

Petrarca 139. 

Petruslied 63. 124. 

Philipps 44. 

Pilch, L. 159. 

Pindarische Oden in deutscher 
Nachbildung loi. 139. 



Piper 52. 

Pipping, H. 17. 

Planctus Bonaventurae, Me- 
trum-Vorbild für den me. 
Septenar 208. 

Platen 105. 114. 136. 

Pleier 126. 

Poema Morale 159. 209. 

Pogatscher, A. 30. 

Poggel 107. 

Polwart, Streitgedicht 174. 

Pope, J. 87. 

Pope 135. 

Populär Science, Fragment of 
— englisches Sprachdenk- 
mal 210. 

Predigt, Eine kleine wahre 158, 

159. 
Prior 180. 

Proklitische Wörter im Deut- 
schen 47. 

Pronora ina, Alliteration 15. — 
Ausnahme für die Grund- 
gesetze der Silbenabstufung 

55. 
Prophezeiung , angeblich v. 

Thomas v. Erceldoun 160. 
Prophezeiungs - Literatur im 

engl. Norden 165. 
Prosa, Unterschied der Poesie 

von der — 40. 41. 
— Prosabetonung bei Otfrid 55. 
Provenzalische Lyrik, Einfluss 

auf die deutsche Metrik 122. 

129. — Einfluss auf die me. 

Strophenbildung 225. 
Prunkrede, Metrum der — 20. 
Psalmen (frz. Übersetzung) 124. 

133» 
Pyra 97. 134. 138- 

Q. 

Quantitätsverhältniss imDeut- 
schen 45. — Neuregulierung 
II. 12. — Natürliche und 
metrische — 52. Quantitäts- 
gleichheit im Ahd. 57. — 
Speziell bei Otfrid 59. 60. 
Aiitike Quantitätsmessung 
eingeführt in die deutsche 
Kunstdichtung 89. — Qu. in 
der altn. Metrik 18. 

Quair,TheKingis — , metrische 
Messung der verschiedenen 
Arten des £nd-e 196. 

qvederling 172. 

R. 

Rabenschlacht, Die 128. 
Ralph Köhler 169. 
Ramler 92. 97. 
Ranisch, W. 17. 20. 
Rask, R. K. 16. 
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Ratperts Lobgesang 63. 124. 

Rauf Coilzear, Strophenbil- 
dang 236. 

Rebhuhn 133. 

Recitation der alliterierenden 
Dichtung 3. 

Reden der Seele an den Leich- 
nam 144. 

Redetradition, Natürliche — 
bei mhd. Dichtem 68. 

Redford' 5 Marriage of Wit 
and Science 213. 

Refrain 122 ff. In der enko- 
miastischen Dichtung der 
Skalden 26. — Als spielende 
Refrainstrophen der franz. 
Lyrik im Nhd. 140. — Als 
Strophenschluss im Engl. 
225. 226. 229. — Refrain 
der Schweifreimstrophe 230. 

refrim d. h. Wlederhsdl, pro- 
venzalische Bezeichnung für 
den Refrain 225. 226. 

Regel, K. 149. 

Regensburg, Burggraf v. 126. 
128. 

Reichel 47. 

Reim. Reimeinführung an 
Stelle der Alliteration 52 ff. 
— Funktion des Reims 116. 
Arten des Reims: Doppel- 
reim iio. Erweiterter R. 
125. Gleitender 'Si. 113. 116. 
125. Grammatisc/ier K, 11^. 
116. Mittelrcim 118 ff. Hei- 
ner Reim 129. Rührender 
R. loS. 112. 114. Überschla- 
gender R. 117. 119. 126. 129. 
Scklagreim 118. Spondäi- 
scher R. im Deutschen ver- 
pönt 115. Sporadischer R. 
141. 142. R. im Versinnern 
(Mittelreim^ Inreim u. a.) 
118 ff. 130. R. in Vorder- 
zeilen 129. — Reim mund- 
artlich gerechtfertigt 113. 
114. Zweisilbiger R. 74. 
109. 115. Drei- und mehr- 
silbiger R. 112. Dreifacher 
R. 129. Reim Wörter ver- 
schiedener Bedeutung 112. 
R. von Simplex auf Kom- 
positum 112. R. in kleineren 
alth. Denkmälern 107. R. 
bei Otfrid 107. — Im deut- 
schen Volksepos 112. — Im 
Mhd. 74. III. — Im Nhd. 
107. — Kampf um den deut- 
schen Reim 97. 119. 120. 
Fehlen des Reims 44. Reim- 
loses Gedicht des 11. Jahrh. 
119. Reim in ö^j. Schwell- 
verse 33. 34. Reimanfänge 
im Engl, 141. Englischer 



Endreim 142. Reim in King 
Hom 156. Reimlose La^a- 
monsche Verse 153. Reim- 
arten im weitesten Sinn: 
Alliteration^ Assonant^End- 
reim 223 ff. 

Reimbindung der Langzeile 
127. 

Reimbrechung 222. 

Reimdichtung, Gliederung der 
ältesten deutschen 50. 

Reimformeln 141. 

Reimgeschlecht 127. 

Reimkunst, deutsche des 14. 
bis 16. Jahrh. 113 ff. 

Reimlied 142. 

Reimprosa. Die freien Vers- 
formen in den Dichtungen 
der Obergangszeit vom Ahd. 
zum Mhd. von Wackemagel 
als Reimprosa bezeichnet 
64. 65. 

Reimpaare. Im Ahd. 124. 125. 
— bei Meistersingern 88. 
Kurze R. im Nhd. 102. 116. 

137. 

— Im Engl, 142. 154 ff. 156. 
170. 229. Kurze englische 
Reimpaare nach fremden 
Mustern 159. 

Reimverkettung 225 ff. 

Reimvers besondere Kunst- 
form 2. Ableitung des deut- 
schen R. aus dem Stabreim- 
vers unter dem Einflüsse 
des lat. Hymnenverses 149. 
Zusammenhang zwischen 
dem deutschen und eng- 
lischen R. 151. Katalek- 
tischer Charakter des ahd. 
R. 61 . — Reimverse im Mus- 
pilli 38. In den Merseburger 
Zaubersprüchen 38. Reim- 
zeile Otfrids 127. 

— Im Engl. Deutsch- eng- 
lischer 150. Im II. Jahrh. 
144. — Nationaler engl. 
Reimvers 142. 144 ff. — Zu- 
sammenfliessen des engl.- 
nationalen Reimverses mit 
Nachbildungen fremder 
Muster 157 ff. S. auch 
Rhyme-royal Strophe. 

Reinalt 88. 

Reineke Fuchs, R. Vos 88. 99. 

Reinheit 164. 

Reinle 83. 

Reinmar 129. 

rekstef 26. 

Renaissanceeinflüsse auf engl. 

Metrik 166. 
Renner, Der R. 83. 
Responsion (Refrain) 123. 
Revlis und Cartelis to be 



observit and eschewit in 
Scottis Poesie 174. 

Rezitationsverwendung des 
Madrigals 96. 

Rhenanus, Joh. 120. 

Rhyme - beginning Fragment 
225. 

rhyme-royal, Bezeichnung für 
den frz. chant-royal 238. — 
Verwendung zur me. Ballade 
240. — Erweiterungen in 
Chaucer's Complaint of 
Mars, Complaint of Faire 
Anelyda, Envoy to the Com- 
plaint of Venus 239. 

Rhythmus. Irrationaler 6. — 
hnAltn. 19. Im Ljödah&ttr 24. 

Rhythmenwechsel , freier, 
Gnindprincip des Baues des 
A. V. 4. — Freier R. im 
Fünftypensystem 6. 

S. auch Metrik, Deutsche. 

Richard von Comwall, Spott- 
licd auf — 157. 

Riddava-n'mur 29. 

Rieger, M. 4. M. 29- 34- 39- 

Ries, J. 4. 

rtme-brechen 125. 

rime entrelacee 224. 

Rinner, Die — 29 ff. 

Rist 96. 

Ritomelle, Gebrauch in der 
neueren deutschen Dichtung 

139. 
Ritson 233. 

Rödiger 64. iii. 

Roethe 131. 

R9guvaldr Kali 17. 

Roland, me. Versroman 170. 

Rolandslied iii. 

Romanisch. Romanischer Ein- 
fluss auf die deutsche höfi- 
sche Lyrik 129. 197. Ein- 
fluss der rom. Metrik auf 
die mhd. Metrik 78 ff. Ein- 
fluss der roman. Lyrik auf 
den Strophenbau 129. Auf 
den deutschen Reim 117. — 
Nachbildung roman. Vers- u. 
Strophenarten im 16. Jahrh. 
240. Romanische Wort- 
betonung im me. Versbau 
203.204. Einfluss der roman. 
Lyrik auf die engl. Strophen- 
bildung 211 ff. 215. 225. 229. 
Romanische Lehnwörter in 
der engl. Metrik 171. 

Romantiker 136. 137. 139. 

Romanzenstrophe, im Deut- 
schennachgebildet 117. I2X. 

137- 140. 
Rondel, Rondeau im Nhd. 140. 
— In the Parlement of Fowles 

239. 
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Rosenberg, C. 16. 20. 
Rosenplüt 88. 
Rost 102. 
Rouncefallis 174. 
Rücken 116. 138. 140. 
Rührender Reim s. Reim, 
runhending 26. 
rmihendr hdttr 26. 
Runhendirhaettir 28. 
Runhent 26. 28. 29. 

S. 

Saints, Lives of S. 210. 

Säl(i)sbury u. andere vier- 
silbige Ortsnamen, in denen 
die zweite Silbe elidiert 
wird, Betonung 218. 

Saftien, H. 37. 

Salzburg, Johann v. 132. 

Samaria, The Woman of — 
212. -— 132. 158. 

Sankt Galler Rhetorik 65. 

Sapphische Strophe in der 
deutschen Dichtung 97. 98. 

132. 
Saran, F. i. 52. 53. 66. 80. 113. 

129. 151. 
Satire auf die drei Stände 169. 

— auf die Leute v. Kildare 

157. 
Satzaccent : Alliteration und 

Satzaccent in der altgerm. 
Metrik 14. Satzaccent, Lehre 
vom S. in der deutschen 
Metrik 47. 50. Natürlicher 
S. 51. Abweichung in Auf- 
zählungen 81. — S. im 
Nordischen 18. 21. 

Sauer 107. 135. 138. 

Schade 39. 

Schallrefrain s. Refrain. 

Scherer 52, 63, 107. 127. 129. 

Schicksalstragödie, Gebrauch 
vierfüssiger trochäischer 
Verse in der — 137. 

Schiller 92 ff. Rhythmischer 
Wechsel in der Glocke 94. 
95—115. 135. 136. 

Schipper, J. 30. 141. 143. 152. 
156. 168. 172. 175. 222. 

Schlagreim s. Reim. 

Schlegel, J. £. 135. 136. 

— J. H. 135. 

— A. W. 92. 93. 104. 114. 120. 

139- 
Schlusssilben in ags. Metrik 30. 

Schmeckebier, O. 39. 52. 

Schmeller, J. A. 3. 34. 

Schmidt, £. 107. 

Schneider 39. 

Schönaich 135. 

Schottel 96. 



Schottische Metrik, Schrift v. 
König Jakob 169. 

Schröder, £. in. 

Schubert, H. 3. 29. 34. 

Schupp 91. 

Schütz 95. 

Schwacher Nebenton im Deut- 
schen 51. 

Schwachtonige Silben rhyth- 
misch verstärkt im Nhd. 94. 

Schwanenritter, Der — me. 
Gedicht 164. 

Schwebende Betonung s. Be- 
tonung. 

Schweifreim im Engl. 225. 
(rime coude) 230. 231. 

Schweifreimstrophe im M^, 
207. 208. 214. 216. Ver- 
kürzte S. 234. Verschränkte 
S. 234 ff. — Reimstellung 

230. Eigentliche Hauptform 
230. 231. — Weiterbildungen 

231. 232. Verbreitung 231. 
Abarten 234 ff. — S. com- 
biniert mit Common Metre 
236. — S. der lays 236. 

Schweifvers, Eigentlicher im 
Me. 230. — Mit stumpfen 
Reimen 231. -- Mit klin- 
genden Reimen 231. 

Schwellvers , Westgerman., 
Begriff u. Wesen 6. 15 fr. 16. 

— Im Alth, 38. — Unpaarig 
im Hildebrandslied 38. — 

— Im Ags, 31. 32. — Im 
Alts. 35. 37. 

Scott, Verwendung vom Vier- 
takter 207; V. der ver- 
schränkten Schweifreim- 
strophe 234. 

Scottish Field 165. 

Sechsgliedriges Runhent 29. 

Sectional Rhyme 224. 

Seifried Helbling 126. 

Seltz 89. 

semnin5a 30. 

Senkung im westgermanischen 
Normalverse 7. 8. 12. — 
Schwanken der A. V. zwi- 
schen ein- u. mehrsilbiger 
Senkung 12. — Zweisilbige 
S. bei Otfrid 60. 61. Letzte 
S. des stumpf ausgehenden 
mhd, Verses bei Lachmann 
73. — Senkungssilben bei 
Klopstock 104. — Im ags, 
Normalverse 32. Schluss- 
senkung im ags. Schwell- 
verse 33. 148. — S. im King 
Hom 155. S., Zweisilbige 
bei La5amon 148. Auftreten 
der doppelten oder mehrfa- 
chen S. im Afe, 209. 217. 
Doppelte S. bei Chaucer 218. 



221. — Fehlen der S. im 
Innern des Verses und Me. 
209. Fehlen der S. im me. 
Alexandriner 212; im ge- 
reimten Fünf takter 215; im 
Septenar des Poema Morale 

209. S. im alts. Normal- 
verse 36. 

Septenar, Jambischer im A^hd. 

134. 
-^ Katalektisch jambischer 

Tetrameter im Me. Ent- 
stehung 208 ff. Unvermischt 
in Denkmälern des 13. und 
14. Jahrh. 210. Gereimter 
S. im Poema Morale 159. 
210 ff. — Reimloser S. des 
Ormulum 210. — Weiter- 
entwicklung in der engl. 
Lyrik und Balladendichtung 

210. Auflösung der Lang- 
zeilen mittels eingeflochte- 
nen Reims zu Kurzzeilen 

211. — Der S. in Verbindung 
mit anderen Metren : allite- 
rierende Langzeile, Alexan- 
driner u. kurzen Reimpaaren 
210. 211 ff. — Septenarisch- 
alexandrinischer Vers ver- 
drängt durch den fünftak- 
tigen Vers der engl. Kunst- 
poesie 213. 

Sequenzen 124 132 ff. 231. 

Serbische Volkslieder 137. 

Sermun, A lutel soth S. 211. 
212. 

Sestine im Deutschen nach- 
gebildet 117. 139. 

setl 31. 

Shakespeare 135. 

Shoreham, William v. 235. 

Shr^wsbury und andere drei- 
silbige Ortsnamen auf-bury, 
Betonung 217. 218. 

Siciliana, Begriff u. Verwen- 
dung im Nhd. 139. 

Siegfried 52. 

Sievers, E. 1.4. 17. 20. 21. 25. 

29- 34. 37- 44. 46. 49- 52. 63. 
85. S.'s ürvers 150. 
Silbe. Normale Dauer der 
Silbe 41. Logisches Ver- 
hältnis der Silben zu ein- 
ander 48. Silbenabstufung 
innerhalb des nämlichen 
Wortes 55. Silbendauer 49. 
— Die zufällige Stellung der 
Silbe bestimmend für den 
Tonwert 48. — Silbengren- 
zen 51. 

Silbenzählung im deut- 
schen Verse 50. — ImAhd. 

58. Speciell bei Otfrid 58. 

59. — Festbestimmte Zahl 
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bei den Minnesingern 87. 
Silbenzählungsanklänge im 
Nhd, 92. — Wechsel von 
Füssen mit ungleicher Sil- 
benzahl imNhd. 95. Silben- 
Zählung im deutschen Knit- 
telverse 102. Reformbestre- 
bungen gegen Silbenzählung 
im 16. Jahrh. 89. — Princip 
der Silbenzählung 87. 88. 125. 
Silbenquantität im Nhd. 
103. Tongewicht u. Quan- 
tität der Silben bei Klop- 
stock u. a. Dichtem 100. 
loi. 

Silbenmessung in der me, 
Metrik s. Metrik, Englische, 
Fremde Metra. 

Silbenverschleifung (?) der He- 
bung bei Otfrid 60. 61. — 
Auf der letzten Silbe im 
Mhd. allgemein geworden 
66. Lachmanns Theorie 71. 
— Nachwirkung im deut- 
schen Volksliede 84. — Im 
Me. 197. 198. 209. — Bei 
Chaucer 221 ff. 

Silbenwucht, Princip der 3. 

Silbenzahl in der altnord. 
Metrik 18. 

Simrock 66. 83. 121. 127. 129. 

Singen der Angelsachsen 149. 

Sinnesabschnitte bei Wolfram 
125. 

Skaldenmetrik 17. 25 ff. 29. 

skammi hättr 28. 

Skandieren, Schulmässiges 50. 

Skeat, W. W. 161. 196. 217. 218. 
219. — Über die epische 
Cäsur bei Chaucer 220. 221. 

Skothending 26. 34. 

slium er (= sliumo) 58. 

smaerri haettir 28 ff. 

Snorra-Edda 17. 

Snorri Sturluson 17. 

Sobel 52. 

SokoU, E. 56. 

Sommernachtstraum Wielands 
102. 

Sonett-Nachbildungen in der 
deutschen Dichtung 133. 139. 

— Im Me, 240. Nachbildung 
von Wyatt und Surrey 240. 

Spanische Romanzenstrophe 
in der neueren deutschen 
Dichtung nachgeahmt 117. 
r2i. 137. 140. 

Spencker 63. 111. 126. 

Spenser 180. 

— Vollmessung des End-e 196. 
Spielmannslyrik 126. 

— Reim, angeblicher auf 
Uodalrtch 53. 

Spina 39. 



Spondeen im Nhd, 105. 
Spondäische Reime s. Reim, 
sprä-chun 60. 
Sprechtakte im Deutschen 41* 

46. 49. 50- 

Sprechvers , Der altgerma- 
nische 3. 6. Beurteilung des 
Sprechverses 45. 

— Im Alt engl, 149. 150. 154. 
Nicht taktierender Sprech- 
vers im Engl. 160. 

Sprechvortrag. Im Deutschen 
45. — Bei La5amon 145. 

Sprüchwörter Alfreds 145* 

Sprüchwörter , frühmitteleng- 
lische 145. 

Spruchdichtung 126. 131. 143. 

Stab, Begriff; Hauptstab, Stol- 
len 13. Stellung der Stäbe 13. 
Hauptstab im westgerm. 
Schwellvers 16. Stellung der 
Stäbe im me, Stabreimvers 
145 ff. 236. 

Stabreim s. Alliteration u.Stab. 

Stabreimende Gedichte des 
Ahd, 38 ff. 

Stabreimvers in der alt engl. 
Metrik 141. 142. 149. 150. 
151. 152. 156. 161 ff. 164. 
168 flf. 171. 175. 212. 

stäl (Schaltsätze) 27. 

Stark, F. 124. 

Starktöne, natürliche in der 
Senkung im Engl. 166. 

Steenstnip, J. 143. 

stef 26. 

Steffens, H. 165. 

Stekker, H. 89. 

Stichischer Bau des Epos 4. 5. 
— Einfache stichische Glie- 
derung 42. — Stichische 
Verwendung des me. Stab- 
reimverses 161. 167. 

stikkalag 29. 

Stollen 13. 130. 236. S. auch 
Stab. 

Stolte 44. 83. 103. 

Streitgedicht v. Montgomerie 
und Polwart 174. 

Strobl 129. 

Strophe. Begriff und Arten 41 . 
42 ff. — Strophenbildung im 
Alth. 38. — In der Ober- 
gangszeit zum Jkthd, 63. — 
Strophenform der deutschen 
Dichtung im 15. Jahrh. 88.— 
Strophennachbildung des 
wÄ</. Volksepos im Nhd. 138. 
Strophenarten in der deut- 
schen Metrik s. Metrik, 
Deutsche. Strophenbildung, 
Ansätze auf dem Gebiete 
der Gnomik4. — Strophische 
Gliederung der skandina- 



vischen Dichtung 4. — Stro- 
phenform im Fomyrdislag 
19. — Strophenarten im 
Ljödahattr 22. Strophen- 
bildung im Engl. s. Metrik, 
Englische. 

studill, studlar 13. 

stufar 28. 

stufhent 28. 

Stumpf; Reform der Termino- 
logie 61. 

StumpferReim im «T^j.Schwell- 
verse 34. 

— Im deutschen Volksliede 
84. 85. 

— In der deutschen Kunst- 
dichtung 88. S. auch Reim. 

styft runhent, katalektisches 
28. 29. 

styfdar hendingar 28. 

Suchen wirt 88. 113. 126. 

Suffixreim im ags. Schwell- 
verse 34. 

Suffolk, On the Death of the 
Duke of -- 238. 

Summa Theologiae (Scherers 
Schema) 63. 

Surrey, Earl of — 196. 240. 

Surtees Psalmen; Behandlung 
des Viertakters 206. 

Susanna, me. Gedicht 169. 173. 

süsl 31. 

Swift 180. 

Swoboda, Wilhelm 207. 

Synalöphe bei Otfrid 58. 

Synizese im Me. u. im Ne. 197. 

Synkope in der altgerm, Me- 
trik II. — Synkope der 
Senkung nach der Hending 
28. Synkope im Engl, 147. 
156. 166. 198. 209. 

— Synkope unterbleibt im 
alts, Verse 36. 37. 

Syntaktische Gliederung unab- 
hängig vom Versende 43. 

— Massgebend für freie 
Rhythmen 43. 

T. 

tÄc(e)n 31. 

Tagelied, Deutsches — 122. 

Takt des deutschen Verses 
50. — Takt (oder Fuss) mit 
dem Sprechtakt zusammen- 
fallend 41. 50. Takte von 
gleicher Dauer 41. 51. Glei- 
che Quantität für die ein- 
zelnen Takte in der ahd, 
Metrik 57 ff. — Takt im 
deutschen Volksliede 84 ff. 

Taktumstellung im Me. — Im 
me, Alexandriner 214. ~ 
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Im Viertakter 205. — Im 
Septenar 209. — Bei Chaucer 
221. — Im Pater Noster 205. 

— Im Poema Morale 209. 
Tanzlieder 86. 123. 

Tasso 136. 
Teichmami, E. 161. 
Teichner, Der ~ 88. 
Ten Brink i. 141. 143. 216. 

— Über Chaucer 199 ff. 

— Ansicht über Hinftaktige 
Verse 216. 218. 

Terminologie, Reform d. Aus- 
drücke ^/i»^^»^/, stumpf 61. 

Terzine, Nachbildung im 
Deutschen 117. 136. 139. 

— Im Me, u. Neuengl. 240. 
Tetrameter, Trochäischer — 

in der deutschen Dichtung 
' 34' 135- Im Äff. Derbrachy- 
katalektische trochäische T. 
vielleicht Vorbild für den 
me. Septenar 208. 

— Der katalektisch-jambische 
Tetrameter s. Septenar. 

Teutsche Poemata Opitii 90. 

Thackeray verwendet „the 
Poultcr*s Measure" 213. 

thesses 69. 

Thomas de Haies Durch- 
reimung in A Luve Ron 230. 

Thomas v. Erceldoun 160. 

Thomson 120. 135. 

Thym, Georg 125. 

Tiebolt Gart 89. 

Tieck 115. 121. 

Titurelstrophe 126. 128. 

Titz 91. 

Tod Arthurs s. Arthur. 

Ton, Tonwert im Deutschen. 
— Hauptton; starker Neben- 
ton; schwacher Nebenton. 
Unbetontheit. Sprechtakt: 
enklitische Wörter 46. 47. 
Tonwert der Ableitungs- u. 
Flexionssilben u. d. Wurzel- 
silben der enklitischen Wör- 
ter 47. 48. Bestimmung des 
Tonwertes durch die zu- 
flOlige Stellung emer Silbe 
zwischen anderen 48. — 
Quantitätsverhältnisse 49. 
Tonverhältniss der Bildungs- 
silben zu den einsilbigen 
Enklitika in der althoch- 
deutschen Metrik 55. 56. ~ 
Bestrebungen nach regel- 
mässigerem Tonfall in 
der deutschen Metrik des 
16. Jahrh. 89. 

S. auch Accent u. Betonung. 

Tonabstufung im Afe, die 
Versverwendung, Hebung 
u. Senkung bestimmend 202. 



Tongewicht, Natürliches im 

J^Aä. 103. 104. 
Tonstärke der Wurzelsilben 

enklitischer Wörter 56. 
Tonverhältnis des Substanti- 

vums zur attributiven und 

genitivischen Bestimmung 

47. 
Tonversetzung im NAä. 92. 
Tonwert der Ableitungs- und 

Flexionssilben 47. 

— bestimmt durch zufällige 
Silbenstellung 48. 

Topf, Geschichte vom — , tm. 

Gedicht 170. 174. 
tornada 228. 
Tottenham, Turnier von — 

170. 174. 
Towneley Mysteries 213. 234. 

236. 
Trautmann, M. 29. 52. 143. 

152. 160. 
tresoun 171. 

Trimeter im Nkä. 134. 136. 
Triolet im NAä, 124. 140. 
Tristan, Tristem, Sir Tristem 

125. 195- 235. 
Trochäische Dimeter u. Tetra- 
meter in der deutschen Dich- 
tung 134. 135. 

— FünffÜssler, Reimlose — 
in der deutschen Dichtung 

137. 

— VierfÜssige trochäische 
Verse in der deutschen 
Dichtung 137. 

Trochäischer Rhythmus, Wei- 
terentwickelung im Engli- 
schen 209. 

Troja: Zerstörung Trojas 165. 

Troubadours 117. 

The tua mariit wemen and 
the wedo 165. 

Tumbling verse 173. 174. 175. 
tun3l 31. 

Tumament, the T. of Totten- 
ham, Strophenform 235, s. 
auch Tottenham. 

Typenausbildung im A/lA, 38. 

Typentheorie E. Sievers 4. 

U. 

U-VerscWeifung in Ortsnamen 
auf-bury 217. 218. 

Obergehender Reim, Defini- 
tion 119. 

Überlänge bei Klopstock 104. 

Überschlagender Reim 134. 

Überschlagende unbetonte Sil- 
ben im Deutschen 64. 

Übersetzungsliteratur, Deut- 
sche 98. 
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überz 56. 

Überzählige Senkung im 48^s, 
32. — Im Aus. 35. 

Überzählige Silbe im Schlüsse 
der ersten rhythmischen 
Reihe im Engl. 209. 

Uhland 93. 117. 

Ulrich V. Eschenbach 126. 

Ulrich V. Lichtenstein 125. 

Ulrich V. Winterstetten 123. 

Ulrich V. Türkheim, Sinnes- 
abschnitte 125. 

Umarmender Reim im En^L 
225. 

Umgestellter (Sectional R.) 
Reim im Engl. 224. 

Umschliessender Reim im 
Engl. 225. 

Unbetontheit im Deutschen 
46. 49. 

Unger, C. R. 16. 

UngleichfÜssige Typen im 
westgerm. Normalverse 8. 

Ungleichmetrische mf. Stro- 
phe 233 ff. 234. 236. 

Unstrophisches Gedicht, Be- 
griff 4. 33. 

Unterbrochener Reim im Engl. 
IG. 224. 

Ureisun, Un God — of ure 
Lefdi 211. 212. 

Urvers, Germanischer 150. 

Usener, H. i. 

uuan ih (=» uuanu) 58. 

Uz 103. 135. — Neuerer der 
Strophenform 97. 

V. 

Vander-Mylius 90. 

Vaterunser (Pater Noster) 205. 

Veldeke, Metrische Verstösse 
69. — Einführer der stren- 
gen Regelung des Auftaktes 
80. 

Verbalnomina in der Nach- 
drucksskala 14. 

Verbum finitum nicht ausge- 
schlossen von der Allitera- 
tion 14. 

Verkürzte Formen der Dich- 
tersprache im Afhd, 68. 

Verkürzte me, Verse 164. 

Verkürzungen, willkürliche 
aufgehoben in der deutschen 
Poesie des 17. Jahrh. 91. 

Vers. Begriff 43 ff. — Vers- 
arten der alliterierenden 
Dichtung 6. Besonderheiten 
des alis. Versbaus 35. Theo- 
rie des deutschen Versbaues 
40 ff. 90. Versaccent im 
Deutschen 40. Anpassung 
des Verses an den Accent 

17 
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der natürlichen Rede im 
Ahd, 55. Versarten in der 
deutschen Dichtung s. Me- 
trik, Deutsche. Gemischte 
Verse in der deutschen 
Kunstdichtung 95. 96. Vers- 
und Satzabschnitt, Wider- 
streit bei Klopstock 100. 
Versausgang. Kriterien für 
43. 44. Im Althd. 61 flf. Ka- 
talektischer Versausgang im 
Mhd, 74 ff. Aufgeben des 
katalektischen Versaus- 
ganges unter romanischem 
Einflüsse 78. — Verseingang 
in der ahd, Dichtung 61. — 
Versformen der ahd, Dich- 
tung 38. Versschluss in der 
mhd, Dichtung 78. 79. 

— Altenglischer: Versarten 
in ags, Metrik 31. 32. 33. 
Vers- und Satzverhältnis im 
Me. 162. Heimische Vers- 
arten des Engl. 142 ff. — 
Fremde Metra im Englischen 
181 ff. 204 ff. Versausgang 
im Me. 145. 148. Vers- 
formen des Fomyrdislag 
19. — Der Mälahättr 20. — 
Des Ljödahättr 24. S. auch 
Metrik. 

Versaccent s. Vers. 

Versarten s. Vers. 

Versausgang s. Vers. 

Versbau s. Vers. 

Verschleifung. Begriff in west- 
germ. Normalverse 7. Im 
deutschen Volksliede 84. 
85. Im Nhd, loi. 

— der Verbalendung est im 
Me, 193. V. der natürlichen 
Aussprache widersprechend 
im Me. 197. 

Verschränkte Schweifreim- 
strophe im Me, s. Schweif- 
reimstrophe. 

Verseingang s. Vers. 

Versende s. Vers. 

Versform s. Vers. 

Versfuss s. Fuss u. Takt. 

Versrhythmus s. Vers. 

Versus der Strophe im Me. 
227. 

Versöhnungsfest von 1458, 
Lied auf das — 177. 

Vetter, F. 4. 34. 

Vidrhending 28. 34. 

Vierblatt der Liebe, me, 169. 

Virelay im Me. 239. 

VierfÜssige trochäische Verse 
im Nhd. 137. 

Viergliedrige Typen, Unterar- 
ten im westgermanischen 
Normalvers 9 ff. 



Viergliedrige Verse der 
smaerrihaettir 28. 

Viergliedriger Runhent 28. 

Vierhebige Verse im Deut- 
schen 129. 

— Im Engl. 156. 165 ff. 168. 
Vierhebige V. im Alis. 37. 
Vierhebungsschema 119. 
Vierhebungstheorie Lach- 
manns 2. 3. 

Viersilbige Füsse im ahdN^x%^ 
61. 

— In der mhd. Poesie 73. 
Viersilbige Wörter in der me. 

Poesie 203. Betonung vier- 
silbiger germ, Wörter im 
Me. 203; romanischer W. 
204. 
Viersilbige Reime im Nhd. 

"3. 

Viersilbigkeit des altnordi- 
schen Verses 2. 

Viertakter im Me, 204 ff. Erstes 
Vorkommen 205. Fehlen 
des Auftaktes der Senkungen 

205. Taktumstellung 205. 
Doppelter Auftakt, doppelte 
Senkung 205. Verschlei- 
fungen 205. Cäsurbehand- 
lung 205. 206. Versausgang 

206. Behandlung 206. 207. 
In Verbindung mit anderen 
Versarten 207. Verse, die 
aus dem Viertakter hervor- 
gegangen 207. 208. Ent- 
stehung 209. 

Viertaktige me. Stabreimverse 
168. 

— Verse mit unaccentuierten 
Reimen im Engl. 216. 

Viertreffer nach England über- 
tragen 152. 

Vierzeilige Strophen aus Lang- 
zeilen gebildet 127. 

Vilmar, O. 39. 121. 

Virgin, Hymnus to the — 229. 

vf^a (Strophe) 26. 

(vfsu-) fjördungr - Viertelstro- 
phe 26. 

Vi^uord 26 ff. 

(vfsu) ord, Einzelzeile 25. 

(vf^u) helmingr, Halbstrophe 
26. 

Vogt 45- 

Voigt III. 

Vokalalliteration 13. 

Vokale, Nur vollklingende — 
im Ahd. 70. 

— Mitreimen im Deutschen 
108. 

Vokalausstossungen im Mhd, 

68. 
Vokalverschmelzungen, Arten 

der mhd. 67 ff. 



Volksepos, Strophenform 126. 

— Schriftliche Fixierung 127. 
Volkslied, deutsches 84. 85 ff. 

— V. seit dem 14. Jahrh. 

83 ff. — Einfiuss auf die 

deutschen Kunstdichter 88. 

102. 
Volkslieder Herders 103. 
Volkstümliche Metra in der 

altnord, Metrik 29. 
Vollreim in den skaldischen 

Metra 26. 
Vollzeilen — Cäsurlose — im 

Ags. 33. 

— Im Ljödahättr 6. 22. 23 ff. 
Volundarkvida 20. 
Vorderzeilen mit betonter 

vollvokalischer Silbe 127. 

Vortragsweise des me. Stab- 
reimverses 167. 

Voss 105. 136. 

W. 

Wackemagel, W. 3. 64. 90. 
96. 128. 

Wackemell 87. 

Wada 153. 

Wade 153. 

waeter 31. 

Wagner, Richard, Alliteration 
121. 

Waise 117. 

Wälscher Gast 80. 

Wallenstein Schillers 102. 

Walther v. d. Vogelweide 78. 
123. 131. Auftakt 180. 

Walther u. Hiltegunde 128. 

Wechselrede, Lebhafte — mit 
Hilfe kurzer Zeilen 125. 

Wechselgesänge, Volkstüm- 
liche, Ursprung der Schweif- 
reimstrophe 231. 

Weckherlin, G. R. 90. 91. 133. 

Wehe Lenz, me. Gedicht 170. 

Weiber, Luxus der — , me. 
Gedicht 176. 

Weiblicher Ausgang in der 
Nibelungenstrophe 74. S. 
auch Reim. 

Weiss 96. 114. 

Weisse 135. 

Weissenfeis 78. 82. 

Welti 133. 140. 

Wender (versus) in der me. 
Strophe 227. 228. 

Wessobrunner Gebet 38. 

Westphal, R, i. 39. 41. 44. 

Wheel, bob-wheel 226. 

Wiegenlied, engl, vom Jahre 
1302 158. 

Wieland 102. 134. 135. 136. 
Wieland's Stanze 136. 

Wilda, O. 231. 
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WiUehalm 125. 
William v. Palermo 164. 
Wilmanns 39. 52. 65. 82. 107. 

128. 129. 149* 
Winncrc and Wastoure 162. 

164. 

Wis^n 29. 

Wis^n, Th. 20. 25. 

wisfje 30. 

Wissmann, Th. 152. 154. 156. 
159. — Theorie der Vier- 
hebigkeit der alliterierenden 
Langzeile 201. 

Wolf, F. A. 105. 132. 231. 

Wolfdietrich 128. 

Wolfram 125. 126. 

Worcester-Fragment 145. 

Wortaccent s. Accent. 

Wortbetonong s. auch Be- 
tonung. 

Wortfüsse Klopstocks 100. loi . 

Wortgrenze , Vorhandensein 
einer — 44« 

Wortmatcrial im strophisch 
gebundenen me. Stabreim- 
vers 171. 

Wortton .Vernachlässigung bei 
den Minnesingern 87. 

— romanischer Wörter im Me, 
161. 

Wright 170. 232. 
wuld(o)r 31. 
Wulff 45. 

Wurzelsilbe, Der Enklitika in 
bezug auf Tonstärke 47. 48. 

55. 

— Bei Klopstock 103. 104. 

— W. reimt auf Bildungssilbe 

HO. 



Wyatt 180. 

Wyatt, Sir Thomas. Verwen- 
dung des £nd-e 196. 

— Terzinen 240. 

Wyntoun's Chronykyl, Be- 
handlung des Viertakters 
206. 

Z. 

Zamcke 66. 87. 107. 
Zauberspruch, Englischer des 

12. Jahrh. 160. 
Zehnsilbler im Deutschen 135. 

— Der frz. Z. in der deutschen 
Metrik 82. Romanische Z. 
128. 129. — Einführung im 
Mhd, 80. — Der frz. Z. 
Vorbild für den englischen 
Fünftakter 215. 

Zeichen des Todes, engl. Ge- 
dicht 153. 158. 

Zeile, Begriff in der Metrik 41. 
— Aus drei Dipodien 128. 

Zeilenstil im Me. 162. 163. 

Zeilen- und Zeilenteilwiedcr- 
holung in der Strophe 123. 
124. 

Zeitdauer der Laute in der 
deutschen Metrik 41. 

Zeitmessung (bei Voss) 105. 

Zerdehnung im Me. 199. 

— Z. von Englond zu Enge- 
lond bei Chaucer 218. 

Zerstörung Trojas, me, Gedicht 

165. 
Zesen 92. 95. 96. 114. 119. 139. 
Zingerle, J.V. 121. 



Zupitza 157. 209. 

Zweigliedriger Fuss im west- 
germ. Normalvers 8. 

Zweihebungs- resp. Typen- 
theorie Wackemagels 3. 4. 

Zweihebiger Normalvers im 
Westgerm. 6. 

Zweihebigkeit der deutschen 
Übergangszeit 65. 

Zweihebige Zeilen im deut- 
schen Mittelalter 129. 

Zweisilbige Füsse anscheinend 
im Mhd. 72. 

— Im Mhd.^ Regel Lach- 
manns 68. 69. 

— Bei Opitz selbstverständ- 
lich 95. 

Zwei- und dreisilbige Füsse, 

Wechsel im Nhd, 102. 
Zweisilbigkeit der Takte, Nor- 

malmass im deutschen 

Volksliede 84. 
Zweisilbiger Reim s. Reim. 
Zweitakter und Eintakter im 

Me. 207. 
Zweiteilige gleichgliedrige 

Strophe im Me. 226. 

— Zweiteilige ungleichglied- 
rige S. 227. 

— Zweiteilige ungleichglied- 
rige S. 233. 

Zweizeitigkeit bei Klopstock 

104. 
Zwölfzeilige me. Strophe 230. 
Zwerges, Des — Rolle im Stück 

173. 
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3. Der iberische Sprachzweig. — 4. Die Urbevölkerung Britanniens. — 
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9. Die Wanderungen und die Verbreitung der Indogermanen im 
allgemeinen. — 10. Die indogermanische Sprache und ihre Stellung. — 

11. Die Verwandtschaftsverhältnisse der indogermanischen Sprachen. — 

12. Die Indoiranier: A. Die Inder; B. Die Iranier. — 13. Die Balten 
und Slaven: A. Die Slaven; B. Die Balten. — 14. Die Thrako-phrygische 
Gruppe: A. Die Thraker; B. Die Phryger und die Indogermanen in Klein- 
asien. — 15. Die Armenier. — 16. Die Albanesen. — 17. Die Hellenen. — 
18. Die Makedonen. — 19. Die Illyrier: A. Die Veneter ; B. Die Messapier; 
C. Die eigentlichen Illyrier. — 20. Die Italiker. — 21. Die Kelten. — 
22. Die Germanen. — 23. Die Urheimat der Indogermanen. 

II. Buch. Die Kultur der Indogermanen. 

I. Teil. Allgemeine Vorbemerkungen. Die Wirtschaftsform. 

Materielle Kultur. 

I. Allgemeine Vorbemerkungen. — 2. Die prähistorischen Funde. 
— 3. Die Sprachwissenschaft und ihre Methoden. — 4. Die wirtschaft- 
lichen Zustände des prähistorischen Europas und der Indogermanen. — 
5. Kulturpflanzen und Haustiere. — 6. Die Speisen und ihre Zubereitung. 
Mahlzeiten. — 7. Die Pflanzenwelt in ihrer sonstigen Bedeutung. — 
8. Handel und Gewerbe. — 9. Die Technik. — 10. Waffen und Werk- 
zeuge. Die Metalle. — 11. Kleidung. — 12. Wohnung und Siedelung. 
Hausrat. — 13. Verkehrsmittel. 

II. Teil. Gesellschaft. 
14. Die Familienformen. — 15. Das Leben in der Familie. 

III. Teil. Geistige Kultur. 
16. Körperpflege, Schmuck und bildende Kunst. — 17. Tanz und 
Poesie. — 18. Mythologie und Religion. — 19. Sitte, Brauch, Recht. — 
20. Die Bedeutung der Zahlen, Zeitrechnung. — 21. Die Heilkunde. — 
22. Rückblick und Zusammenfassung. 

III. Buch. Anmerkungen. 
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Im Mai 1905 erscheint: 

Urgeschichte Europas 

Gmndztige einer prähistorischen Archäologie 

von 

Sophus Müller 

Direktor am National-Museum in Kopenhagen. 

Deutsche Ausgabe 
unter Mitwirkung des Verfassers 

besorgt 
von 

Otto Luitpold Jiriczek 

Professor an der Universität Münster i. W. 



8^. 12 Bogen mit 3 Tafeln in Farbendruck und 160 Abbildungen 

im Text. 

Preis geheftet M. 6. — , gebunden M. 7. — . 



In diesem kurzen Abriß der Urgeschichte Europas liegt wieder eine 
durchaus originale Arbeit voll neuer grundlegender Gedanken des be- 
rühmten dänischen Prähistorikers vor, die vor ihm niemand hat schreiben 
wollen oder können. Alle Hauptperioden und hervortretenden Gruppen 
der Prähistorie sind kurz dargestellt. Sprache und Form sind die seiner 
Nordischen Altertumskunde : also „gemeinverständlich und wissenschaftlich 
in gleichem Maße." 

Das Ziel der kurzen Übersicht ist nicht, den Inhalt und StoflF der 
prähistorischen Archäologie zu erschöpfen. Was davon an typischen 
Beispielen gegeben wird, soll aber trotzdem eine genaue und in der Haupt- 
sache auch vollständige Darstellung und Würdigung der Hauptgruppen 
bieten. Auf was es dem Verfasser besonders ankommt ist: der Gesamt- 
überblick, die inneren Verhältnisse der einzelnen Gebiete, die gemeinsame 
Kulturentwickelung und namentlich das Verhältnis des barbarischen 
Europas zum klassischen. Die Grenze ist überall die historische Zeit. 
So hält der Verfasser, von der Urzeit herabschreitend, in Griechenland 
beim 8. Jahrhundert vor Chr. inne, während er im Norden bis zum 
IG. Jahrhundert nach Chr. herabgeht. Alle Länder sind gleichmäßig 
behandelt. 

Durch seinen reichen bildlichen Schmuck versucht das Werk auch 
eine deutliche Anschauung von der Kultur des prähistorischen Europas 
zu geben. 



4 VERLAG VON KARL J. TRÜBNER in Strassburg. 

NORDISCHE 

ALTERTUMSKUNDE 

KACH FUNDEN UND DENKMÄLERN AUS DÄNEMARK UND SCHLESWIG 

GEHEINFASSLICH DARGESTELLT 

DK.SOPHUS MÜLLER 



DEUTSCHE AUSGABE 

UNTER MITWIRKUNG DES VERFASSERS BESORGT 



I. Band: Steinzeit, Bronzezeit. Mit 253 Abbildungen im Text, 

2 Tafeln und einer Karte. 8". XII, 472 S. 1897. Broschirt M. 10—, 

in Leinwand geb. M. II. — . 

II. Band: Eisenzeit. Mit 189 Abbildungen im Text und 2 Tafeln. 

8<* VI, 324 S. 1898. Broschirt M. 7. — , in Leinwand geb. M. 8. — . 

Inhalt: I. Steinzeit, i. Wohnplätze der älteren Steinzeit. 
2. Altertümer aus der Zeit der Muschelhaufen. 3. Chronologie der älteren 
Steinzeit. 4. Die Periode zwischen der Zeit der Muschelhaufen und der 
Steingräber. 5. Die kleineren Stein- 
gräber, Rundgräber und Hünenbetten. 
6, Die grossen Steingräber oder Riesen- 
stuben. 7. Das Innere der Stein gräber, 
Begräbnisbräuche und Grabbeigaben. 
8. Die jüngsten Gräber der Steinzeit: 
Kisten- und Einzeigräber. 9. Das Stu- 
dium der Steingräber, eine historische 
Übersicht. 10. Altertümer aus der jün- 
geren Steinzeit. 11. Kunst und Religion. 
12. Das Studium der Steinaltertümer, 
eine historische Übersicht. 13. Herstel- 
lungstechnik der Geräte und Waffen. 
14. Wohnplätze, Lebensweise etc. 

II. Bronzezert. I. Aufkommen und 
Entwickelung des Studiums der Bronze- 
zeit. — Die ältere Bronzezeit: 
2. Altere Formen aus Männergräbem, 
Waffen und Schmuck. 3. Toilettegerät- 
Aiteenninjtchcr lil- Schäften. 4. Männer- und Frauen- 
*J^\ Völkerwuidenings- trachten. Feld- und Moorfunde. 5. Die 

I Kieler Moieiun.t _■ « -i . »t " ■' , ., 

älteste Ornamentik im Norden und ihr 
Ursprung 6. Die älteste Bronzezeit in Europa. 7. Beginn der nor- 
dischen Bronzezeit und Bedeutung des Bemsteinhandels. 8. Grab- 
hügel und Gräber. 9. Der spätere Abschnitt der älteren Bronzezeit. 
10. Die Leichenverbrennung, Ursprung, Verbreitung und Bedeutung 
des Brauches. — Die jüngere Bronzezeit: 11, Einteilung, Zeitbe- 




bnd. Abb.S9. Altgi 
t Helm KU dei V{ 

teil (im Kieler Moieiun.) 
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Sophus Müller, Nordische Altertumskunde (Portsetzung). 
Stimmung und Funde. 12. Gräber und Grabbeigaben. 13. Feld- und Moor^ 
funde etc. 14. Innere Zustände, Handwerk und Ackerbau, Kunst und 
Religion. 

«1. DTE EISENZEIT. Die 
;rc Eisenzeit, i. Beginn der 
mzeit in Europa. 2. Die vorrömi- 
sche Eisenzeit. Eine fremde Gruppe. 
3. Zwei nordische Gruppen. 4, Die 
römische Zeit. Altertümer und Indu- 
strie. S- Gräber und Grabfunde aus der 
römischen Zeit. 6. Die 
Völkerwanderungszeit. 
Fremde und nordische 
Elemente. 7. Die Grab- 
funde aus der Völker- 
wanderungszeit. 8. Die 
grossen Moorfunde aus 
der Volk er wände rungs- 
Die Gotdhörner und der 
ilberkessel. Opferfunde aus der 
Eisenzeit, — Die jüngere 
Eisenzeit. 10. Die nachrömi- 
sche Zeit. n. Die Tierorna- 
mentik im Norden. 12, Die 
Vikingerzeit. 13. Gräber, Be- 
stattiingsarten , Gedenksteine. 
14. Handwerk, Kunst und Reli- 
gion Schlussbetrachtung: Mittel, 
Zu'l und Methode. Sach- und 
Auioien-Register. — Orts- und 
Fundstätten-Register. 

. . S. Müllers Alterthuins- 
kun<ie ist ebenso wissenschaftlich 
u 10 leicht verständlich. Es ist 
li<ijil.i^ zu begrüssen, dass dieses 
W' iV. ^ndeutscherSpracheerscheint, 
unit 1 1 Jiriczek war eine vortrefDich 
pcti. :clc Kraft, sich dieser Aufgabe 
d<:r I < tiersetzung zu unterziehen . . . 
1>K verschiedenen Anschauungen 
dei hclehrten Aber einzelne Er- 
scIiiiLungen werden in objektiver 
WtiM.- dargelegt, wodurch in das 
U'tik zugleich eine Geschichte der 
1101 dischen Archäologie verwebt ist. 
PnlH-j hat M. jederzeit seine Blicke 
ii.f <Vii Parallelerscheinuneen und 
.ho l ' rschung bei anderen Völkern 
l;( rii ^;ct und dadurch den Werth 
-fnt-s Werkes Ober die Grenzen 
der n'irdischen Archäologie erwei- 
tert. Besondere Anerkennung ver- 
dient auch die klare und scharfe Et - 
kJärung technischer Ausdrucke. . . 
Littrar. Centreühtatt 1897. Nr. i. 
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Unter der Presse: 



Der Helm von Baldenheim 



und die verwandten 



Helme der Völkerwandemngszeit 



von 



Rudolf Henning. 



Lex. 8®. mit ca. 8 Tafeln und mehreren Abbildungen im Text. 

ca. M. 8. — . 



Früher erschienen von demselben Verfasser: 

Henning, Rudolf, Das deutsche Haus in seiner historischen 
Entwickelung. Mit 64 Holzschnitten. (Quellen und For- 
schungen, Heft XL VII.) 8». IX, 184 S. 1882. M. 5—. 

Inhalt: Einleitung. — Die fränkisch-oberdeutsche Bauart. — Die säch- 
siche Bauart. — Die friesische Bauart. — Die anglo-dänische Bauart. — Die 
nordische Bauart. — Die ostdeutsche Bauart. — Das arische Haus. — Zur 
Geschichte des deutschen Hauses. / 

— — Die deutschen Runendenkmäler. Mit 4 Tafeln und 

20 Holzschnitten. Mit Unterstützung der kgl. preuss. Akademie 
der Wissenschaften. Fol. VIII, 156 S. 1889. kart. M. 25. — . 

Inhalt: I. Die Speerspitze von Kowel. II. Die Speerspitze von Münche- 
berg. — IIa. Die Speerspitze von Torccllo. — III. Der Goldring von Pietroassa. 

— IV. Die Spange von Charnay. — V. Die Spange von Osthofen. — VI. Die 
Spange von Freilaubersheim. — VII. Die grössere Spange von Nordendorf. — 
VIII. Die kleinere Spange von Nordendorf. — IX. Die Emser Spange. — X. Die 
Friedberger Spange. — XL Der Goldring des Berliner Museums. — XII. Der 
Bracteat von Wapno. — XIII. Der zweite Bracteat des Berliner Museums. — 
XIV. Die Dannenberger Bracteaten. — XV. Der Bracteat aus Heide. — XVI. Das 
Thonköpfchen des Berliner Museums. — Ergebnisse. — Anhang und Register. 
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REALLEXIKON 

DEB 

DfDOGEMMISCHEir ALTERTUMSKUITDE. 

GKUNDZÜGE 

EINEB 

KULTUR- UND VÖLKERGESCHICHTE ALTEUROPAS 

VON 

O. SGHBADEB, 

o. Professor an der Universttlt Jena. 



Lex. 8^ XL, 1048 S. 1901. Broschirt M. 27. — , in Halbfranz geb. M. 30.—. 



„Ein Gelehrter, dessen Name mit der Entwicklung der indogermanischen 
Altertumskunde schon aufs Engste verknüpft ist, tritt uns hier mit einem neuen 
bedeutenden Werke entgegen, das sich sowohl durch seine innere Gediegenheit 
als auch durch seine glückliche Form zahlreiche Freunde verschaffen, ja einem 
weiten Kreise bald zu einem unentbehrlichen Hilfsbuch werden wird . . . 

Schr.s Ziel ist, die ältesten inneren und äusseren Zustände der indo- 
germanischen Völker uns vor Augen zu führen und von da zurückschliessend auch 
die ihres Stammvolkes. Es geschieht dies an der Hand der geschichtlichen Nach- 
richten, der ausgegrabenen Altertümer und nicht zum geringsten Teil der Sprache. 
— Dass auch die Sprachwissenschaft wirklich berufen und befähigt ist, auf die 
Kultur vorgeschichtlicher Perioden Rückschlüsse zu ziehen, ist im Laufe der 
letzten Zeit wiederholt bestritten worden, und so sieht sich denn Sehr, in der 
Vorrede veranlasst, auf die Fragen der Methode näher einzugehen. Wir dürfen 
dabei im wesentlichen seinen Standpunkt als den richtigen anerkennen. Trefflich 
ist unter anderem das, was über das Mass von Berechtigung gesagt wird, das 
Schlüssen ex silentio zukommt . . . 

Dass überall gleich tief gepflügt wurde, ist ja schon mit Rücksicht auf 
die Ausdehnung des Arbeitsfeldes und die sehr ungleiche Beschaffenheit seines 
Bodens von vornherein nicht zu erwarten. Im Grossen und Ganzen haben wir 
aber allen Grund, Sehr, zu seiner Leistung zu beglückwünschen, und besonders 
die Hauptprobleme der indogermanischen Altertumskunde sind von ihm so treff- 
lich behandelt, dass sich jeder, der sie neuerdings in Angriff nimmt, mit ihm 
wird auseinandersetzen müssen. 

Vor allem wird die übersichtliche Darstellung des bisher Erreichten, die 
ein Weiterarbeiten sehr erleichtert, dem ganzen Bereich der indogermanischen 
Altertumskunde zu Statten kommen. Dank und Anerkennung für das schöne 
Buch gebühren dem Verf. vollauf . . ." 

(R. Muck in der Deutschen Litteraturzeüung igo2 Nr. 34,) 

„ . . . Allzu lan^e habe ich die geduld des lesers in anspruch genommen, möchte 
es mir wenigstens m etwa gelungen sein, in ihm die Überzeugung zu erwecken, 
dass jeder philologe, auch jeder anglist, der sein fach nicht mit rein ästhetisch- 
psychologischer litteraturbetrachtung erschöpft hält, fortan Schrader's reallexikon 
zu den unentbehrlichen handbüchern wird zählen müssen, die er stets nah zur 
band zu haben wünscht. Wir dürfen von dem werke mit dem stolzen gefühle 
scheiden, dass hier wieder deutschem fleisse und deutscher Wissenschaft ein 
monumentalwerk gelungen ist, das von der gesamten wissenschaftlichen weit 
als ein Standard Work auf unabsehbare zeit mit dankbarkeit und bewunderung 
für den Verfasser benutzt werden wird." 

(Max Förster im Beiblatt zur Anglia IQ02 Nr. VI). 
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<<» 
FORRER, Dr. ROBERT, Der Odilienberg. Seine vorgeschicht- 
lichen Denkmäler und mittelalterlichen Baureste, seine Geschichte 
und seine Legenden. Mit 30 Abbildungen und einer Karte. 12®. 
VI, 90 S. 1899. IL L50. 

Zur Ur- und Frühgeschichte von Elsass-Lothringen. 

Gr. 4^ 40 S. Text nebst vor- und frühgeschichtlicher Fundtafel 
mit 192 Abbildungen in Licht- und Sechsfarbendruck, 65X85 cm. 
1901. Geheftet M. 3. — , Tafel aufgezogen auf Pappe M. 4. — , auf 
Leinwand M. 4.20. 

Preis des Textes einzeln M. 1.50, der Tafel einzeln M. 2. — , 
aufgezogen auf Pappe M. 3. — , auf Leinwand M. 3.20. 

Achmim-Studien L: Über Steinzeit-Hockergräber zu Achmim, 

Naqada etc. in Ober-Ägypten und über europäische Parallel- 
funde. Mit zahlreichen Abbildungen im Text und 4 Tafeln in 
Lichtdruck. 8®. 57 S. 1901. M. 4. — . 

Inhalt: Einleitung. — Die Gräberfelder von Naqada, Ballas, EI Kab, Deshasheh, 
El Achmim und die Berliner Hockermumien. — Ueoer ägyptische und europäische 
Hockerbestattune. — Die Totenbeigaben der ägyptischen Hocker und ihre euro- 
päischen Parallelen. — Ueber Auftreten, Kultur und Verschwinden des Hockervolkes. 
— Verzeichnis der hier erwähnten Fundorte von Hockergräbern. 

Bauemfarmen der Steinzeit von Achenheim und Stötzheim 

im Elsass. Ihre Anlage, ihr Bau und ihre Funde. Mit zahlreichen 
Abbildungen im Text und 4 Tafeln, Gr. 8**. 57 S. 1903. M. 3.50. 

SCHÖNFELD, Dr. E, Dagobert, Der isländische Bauernhof 
und sein Betrieb zur Sagazeit. Nach den Quellen dargestellt 
(Quellen und Forschungen zur Sprach- und Kulturgeschichte der 
germanischen Völker, Heft XCI). 8«. XVI, 286 S. 1902. M. 8.—. 

HEDINGER« Medizinalrat Dr. A. (Vorstand des württembergischen 
anthropologischen Vereins), Die vorgeschichtlichen Bern- 
steinartefakte und ihre Herkunft Kl. 8®. VI, 36 S. 1903. 

M. I.—. 

Inhalt: Einleitung. — Geschichte der Bernsteinwanderung. — Bernsteinfunde 
der verschiedenen Zeitperiodeu. — Wege und Zeit des Bemsteinhandels. — Ver- 
arbeiteter Bernstein in den südlichen Ländern. — Resultate der chemischen Unter- 
suchung. — Schlussfolgerungen. 

WOLFF, F. (Konservator der geschichtlichen Denkmäler im 
Elsass), Handbuch der staatlichen Denkmalpflege in 
Elsass-Lothringen. Im Auftrag des Kaiserlichen Ministeriums 
für Elsass-Lothringen bearbeitet. 8®. IX, 404 S. 1903. M. 4. — 

Tausendjähriger Kalender. Nach einem alten Schema be- 
arbeitet. 2 Tafeln. Quer-Folio. 1904. Auf Karton aufgezogen. 

Preis je M. 2. — . 
Tafel I: Vom Jahre i — 1000. 

Tafel II: Julianischer Kalender vom Jahre 1000 bis 4. Okt. 1582. 
Gregorianischer Kalender vom 15. Okt. 1582 bis 2000. 

Dieser Kalender ist für alle Historiker, Archive und Archivbeamte, sowie für 
alle Bibliotheken von grosser Wichtigkeit, da nach ihm der Wochentag jedes 
beliebigen Datums ermittelt werden kann. 

Katalog der im Kaiserlichen Denkmal - Archiv zu 

Strassburg aufbewahrten Zeichnungen und sonstigen 
graphischen Darstellungen. 8®. ca. 10 Bogen. 

(In Vorbereitung,) 
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^fütfdjp Bolhahuntf. 



Elarö tugo nDc?er, 

^oftlTDt hn onnunUi^tn aittcluinBliunkt «n btc HntvtcRUf iRtbuEg t. Wr. 

WÜ 17 älbbübungen unb einer jlacte. 

8", VIII, 362 ©. 1898. ^liteis binjc^irt OT. 6.—, in Seinnianb gebunbcn 9R. 6.5a 

3nbalt: I. Siorf unb giur; II. ©aä ^au«; III. ÄÖrpetbeJi^affen^eü unb 

a;ta{^; IV. ©ttte unb Srauq; V. 3)ie SBollSfiita^« «"b i»» 2Rimbartm; VL iCie 

ajoBäbtd^ng; VII. Sage uiüi HTtäK^en. 




bt dar Abbildungen. 

^o| In O&enieb bei gieibuia !■ %- 



» . . . Was Volkskunde ist, darüber fehlte bisher jede umfassendere Auf- 
klärung. Der Inhalt und Umfang des Begriffes ist keineswegs bloss Laien fremd. 
Auch diejenigen, die den aufblühenden Studien der Volkskunde näher stehen, 
wissen nicht immer, was den Inhalt derselben ausmacht . . . 

So erscheint nun 2u guter Stunde ein wirklicher Führer auf dem neuen 
Boden, ein Leitfaden für jeden, der den Zauber der Volkskunde erfahren hat 
oder erfahren will, für den Lernbegierigen sowohl wie für jeden Freund des 
Volkes. Bisher fehlte jede Orientierung, wie sie uns jetzt Prof. Elard Hugo 
Meyer in einem stattlichen Bändchen bietet. Der Verfasser, von mythologischen 
Forschungen her seit lange mit Volksüberlieferungen und Volkssitten vertraut 
'~~ ingesehenste unter unsern Mythologen — hat seit Jahren das Werk 
" ' ■ tzt als reiche Frucht langjähriger Sammelarbeit vor- 

sslich grosses Gebiet, durch das uns das Buch führt. 
i Weide, die seltsamerweise dem grossen Schwärm der 
' ---■'■■ ■ - Ein fast ganz intaktes Arbeitsgebiet . . . 
ischaftliche, es ist auch eine nationale 



vorbereitet, das 
legt ... Es ist ein ui 
Es ist frische, grün 
Germanisten unbemerkt geblieben 
Das Buch ist nicht bloss (' 



That.. 



Beilage zur Allgemeinen Zeitung iSgj Nr. 286. 
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TEXTE uro TJNTEESUCHOTGEJT 



ZUR 



ALTGERMAnSCHBU RELIGIOlirSGESCHICHTE 



HERAUSGEGEBEN VON 



FRIEDRICH KAUFPMANN. 



Texte: I. Band. 

Ans der Schale des Wnlflla. Avxenti Dorostorensis epistvla de fide 
vita et obitY Wulfilae im Zasammenhang der Dissertatio Maximi contra 
Ambrosivm. Herausgegeben von Friedrich Kauffmann. Mit einer 
Schrifttafel in Heliogravüre. 4«. LXV, 135 S. 1899. M. 16.—. 

Texte: H. Band. 

Die Bruehstfieke der Skeirelns. Herausgegeben und erklärt 
von Dr. Ernst Dietrich. Mit einer Schrifttafel in Kupferätzung. 4®. 
LXXVm, 36 S. 1903. M. 9.—. 

Untersuchungen: I. Band. 

Haider. Mythus und Sage nach ihren dichterischen und religiösen 
Elementen untersucht von Friedrich Kauffmann. 8®. XII, 308 S. 
1902. M. 9.—. 

Ankündigung: Der Herausgeber hat sich das Ziel gesteckt, die Probleme 
der deutschen Altertumskunde in umfassenderer Weise, als es bisher geschehen 
ist, zu behandeln und hegt die Hoffnung, dass von der Religionsgeschichte her 
bedeutsame Züge des altgermanischen Wesens und Lebens, die bisher nicht 
zur Geltung gebracht werden konnten, sich erhellen werden. Er beabsichtigt, 
das Quellenmaterial neu zu sichten und zu ergänzen und hat im ersten 
Bande der Text reihe die wichtigste Urkunde über das Leben und Wirken des 
Gotenbischofs Wulfila zum ersten Male vollständig ediert. Er sucht femer die 
religionsgeschichtliche Methode auf die Mythologie anzuwenden und so ein 
wichtiges Forschungsgebiet zu neuen Ehren zu bringen. In dem ersten Bande 
der Untersuchungen wird der Mythus von Balder behandelt, der in den 
letzten Jahren den Mittelpunkt einer über die Grundlagen unseres mythologischen 
Wissens geführten Diskussion gebildet hat. Der Mythus wird nach Ausscheidung 
der dichterischen Elemente als echt heidnisch erwiesen und das destruktive 
Verfahren durch eine positiv religionsgeschichtliche Beurteilung der dem Mythus 
lu Grunde liegenden Opferzeremonie ersetzt. 
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MYTHOLOGIE 

der 

GERMANEN 

Gemeinfaßlich dargestellt 

von 

Elard Hugo Meyer, 

Professor an der Universität Freiburg i. Br. 



Mit einer Deckenzeichnung von Professor Wilhelm Trübner. 



8^ XII, 526 Seiten, 1903. Preis geheftet M. 8.50, 

gebunden M. 10. — . 



Inhalt: Vorwort. — i. Kapitel: Die Quellen der germanischen Mythologie. — 2. Kapitel: 
Der Seelenglaube. — 3. Kapitel: Der Alpglaube. -- 4. Kapitel: Die Blfen. — 5. Ka- 
pitel: Die Kiesen. — 6. Kapitel: Die höheren Dämonen. — 7. Kapitel: Das Götter- 
leben und der Götterdienst. — 8. Kapitel: Die einzelnen Götter. — 9. Kapitel: 
Die einzelnen Göttinnen. — 10. Kapitel: Das Christentum in der nordischen Mytho- 
logie. — Anmerkungen. — Register. 

. . . Jetzt nun legt M. ein neues großes mythologisches Werk vor, das 
aifclers wie sein erstes „durch die Schilderung zu wirken versucht und 
den Gebildeten zu freiem Genuß wissenschaftlicher Erkenntnis einlädt". 
Damit ist seine Anlage und sein Zweck treffend genug gekennzeichnet, 
und die Ausführung entspricht ganz vorzüglich den Absichten des Verf.s. 
In klarer, übersichtlicher, allgemein verständlicher, stets psychologisch 
begründender Form behandelt er meisterhaft, ohne auf weniger wichtige 
Sonderfragen oder auf Streitigkeiten in der Gelehrtenwelt einzugehen, 
seinen Stoff in zehn Kapiteln. . . . 

. . . Von den nicht ausschließlich für die Wissenschaft bestimmten 
Darstellungen der germanischen Mythologie halten wir dieses Werk M.s 
für die beste, und wir wünschen mit dem Verf., daß es ihm gelingen 
möge, etwas genauere Kenntnis von dem religiösen Leben unserer heid- 
nischen Vorzeit in recht weite Kreise der Gebildeten unseres Volkes zu 
tragen. Selbstverständlich muß sich auch jeder Fachmann mit diesem 
neuen Buche vertraut machen und abfinden, und die studierende Jugend 
dürfte ebenso mit mehr Genuß und Vorteil zu ihm als zu M.s älterem 
Buche greifen, zumal durch einen reichen Anhang von Anmerkungen mit 
Literatur- und Quellenangaben für alle gesorgt ist, die einzelnen Fragen 
näher nachzugehen wünschen. Ein sorgfaltiges, reichhaltiges Register 
ermöglicht auch die Benutzung des gediegen ausgestatteten Werkes zu 
Nachschlagezwecken. 

Literarisches Centralblatt, igoj. Nr. 42. 
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GRUNDRISS 

DER 

VERGLEICHENDEN GRAMMATIK 

DER 

INDOGERMANISCHEN SPRACHEN. 

KURZGEFASSTE DARSTELLUNG 

der Geschichte des Altindischen, Altiranischen (Avestischen und Altpersischen) 
Altarmenischen, Altgriechischen, Albanesischen, Lateinischen, Umbrisch-Sam- 
nitischen, Altirischen, Gotischen, Althochdeutschen, Litauischen und Altkirchen- 

slavischen 

von KAKL BRUGIANN und B8RTH0LD DELBKfiCK 

ord. Professor der indogermanischen Sprach- ord. Professor des Sanskrit und der vergleichen* 

Wissenschaft in Leipsig. den Sprachicunde in Jena. 

I. Bd. : EINLEITUNG UND LAUTLEHRE von Karl Brugmann, 
Zweite Bearbeitung. L Hälfte (§ 1—694). Gr. S^. XL. 
628 S. 1897. M. 16.—. 

— — 2. Hälfte (§ 695—1084 und Wortindex zum l Band). Gr. 80. 

IX u. S. 623 — 1098. 1897. M. 12. — . 

Die beiden Hälften des I. Bandes zusammen in einen Band 

in Halbfranz geb. M. 3L — . 
II. Bd.: WORTBILDUNGSLEHRE (Stammbildungs- und Flexions- 
lehre) von Karl Brugmann. i. Hälfte. Vorbemerkungen. 
Nominalcomposita. Reduplicierte Nominalbildungen. Nomina 
mit stammbildenden Suffixen. Wurzelnomina. Gr. 8^ XIV, 
462 S. 1888. M. 12. — . 

— — 2. Hälfte, I. Lief.: Zahlwortbildung, Casusbildung der Nomina 

(Nominaldeklination), Pronomina. Gr. 8®. 384 S. 1891. M.io. — . 

— — 2. Hälfte, 2. (Schluss-) Lief. Gr. 8^. XII, 592 S. 1892. M. 14.—. 

Die drei Teile des IL Bandes zusammen in einen Band in 

Halbfranz geb. M. 40. — . 

INDICES (Wort-, Sach- und Aytorenindex) von Karl Brugmann. 

Gr. 8®. V, 236 S. 1893. M. 6.—, in Halbfranz geb. 8.50. 

III. Bd.: SYNTAX von B. Delbrück, i. Teil. Gr. 8«. VIII, 774 S. 

1893. M. 20. — , in Halbfranz geb. M. 23. — . 

IV. Bd.: 2. Teil. Gr. 8^ XVII, 560 S. 1897. M. 15.—, 

in Halbfranz geb. M. 18. — . 
V. Bd.: 3. (Schluss-) Teil. Mit Indices (Sach-, Wort- und Autoren- 
Index) zu den drei Teilen der Syntax von C. Cappeller. 
Gr. 8^ XX, 606 S. 1900. M. 15. — , in Halbfranz geb. M. 18. — . 

(I. Band) „ . . . Der Brugmannsche Grundriss wird auch in der zweiten Auflage, 
die wir als neues glänzendes Zeugnis der unermüdlichen Arbeits- und Schaffenskraft 
seines Verfassers, zugleich aber auch seines weittragenden und scharfen Blickes 
in alle Weiten und Tiefen unserer Wissenschaft und seines sichern und un- 
parteiischen Urteils in den schier zahllosen Problemen und Streitfragen der 
Indogermanistik begrüssen, wo möglich in noch höherem Grade, wie in der 
ersten, ein Markstein in der Geschichte der indogermanischen Sprachwissen- 
schaft sein, als welchen ich ihn mit vollem Fug und Recht in der im Jahr- 
gang 1887 Nr. 3 veröffentlichten Besprechung bezeichnet habe." 

Fr. Stolz, Neue philologische Rundschau iSgj Nr. 21. 
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KURZE 

VERGLEICHENDE GRAMMATIK 

DER 

- INDOGERMANISCHEN SPRACHEN. 

Auf Grund des fünfbändigen „Grundrisses der vergleichenden 
Grammatik der indogermanischen Sprachen von K. Brugmann 

und B. Delbrück" verfasst 

VON 

KARL BRUGMANN. 



1. Lieferung: Einleitung und Lautlehre. Gr. 8<*. VI, 280 S. 1902. 

Geheftet M. 7.— , in Leinwand geb. M. 8.—. 

2. Lieferung: Lehre von den Wortfortnen und ihrem Gebrauch, Gr. 8». VIII und 

S. 281—622 mit 4 Tabellen. 1903. Geheftet M. 7.—, in Leinwand geb. M. 8.—. 

3. (Schluß-)Lieferung : Lehre von den Saizgebüden und Such- und Wörterverzeichnis. 

Gr. 80. XXII und S. 623 — 774. 1903. 

Geheftet M. 4. — , in Leinwand gebunden M. 5. — . 

Zusammen in einen Band geheftet M. 18. — , gebunden in Halbfranz M. 21. — . 



„ . . . Über das Bedürfnis eines solchen Werkes dürfte kein Zweifel 
bestehen ; es ist freudig zu begrüssen, dass der dazu am meisten Berufene, 
der Begründer des Grundrisses, diese Arbeit selbst übernahm, dass er 
selbst das grössere Werk in ein Compendium umzuarbeiten sich entschloss. 
Natürlich musste der Stoff innerlich wie äusserlich gekürzt werden. Das 
letztere geschah durch Beschränkung auf Altindisch, Griechisch, Lateinisch, 
Germanisch und Slavisch, das erstere durch Einschränkung des Beleg- 
materials und Weglassung von weniger wichtigen Dingen, wie z. B. des 
Abschnittes über den idg. Sprachbau im allgemeinen; die phonetischen 
Bemerkungen enthalten nur die zum Verständnis einer Lautlehre nötigen 
Angaben.... Man staunt, dass es dem Verf. trotz aller Kürzungen gelungen ist, 
innerhalb des gewählten Rahmens den Stoff des Grundrisses so vollständig 
wiederzugeben. Präcision und Sachlichkeit des Ausdruckes, sowie eine 
straffe Disposition haben dies ermöglicht; der Klarheit der Darstellung 
entspricht die übersichtliche Anordnung des Stoffes 

So ist das neueste Buch, das B. der Wissenschaft geschenkt hat, 
ein wertvoller Berater für alle, die sich mit der idg. Sprachwissenschaft 
oder einem Zweige derselben beschäftigen. Mit Spannung sieht man 
dem Schluss des Werkes entgegen, weil die Bearbeitung der Flexions- 
lehre im „Grundriss" weiter zurückliegt als diejenige der Lautlehre ; der 
zweite Teil wird sich daher voraussichtlich von seiner Grundlage noch 
mehr unterscheiden als der vorliegende Teil. Möge der verehrte Verf. 
bald zur glücklichen Vollendung des Ganzen gelangen.'* 
A. Thumb, Literaturblatt für german, und roman. Philologie igoj, Nr. 5. 
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GRUNDRISS 

DER 

IRANISCHEN PHILOLOGIE 

UNTER MITWIRKUNG VON 

CHR. BARTHOLOMAE, C. H. ETHfe, C. F. GELDNER, P. HÖRN, 
A. V. W. JACKSON, F. JUSTI, W. MILLER, TH. NÖLDEKE. C. SALEMANN, A. SOCIN, 

F. H. WEISSBACH und E. W. WEST 

HERAUSGEGEBEN 
von 

WILH. GEIGER und ERNST KUHN. 



I. Band, i. Abteil., Lex. 8*». VIII, 332 S. 1895— 1901. M. 17.— 
I. » 2. » Lex. 8«. VI, 535 S. 1898— 190 1. M. 27.— 

Beide Abteilungen des I. Bandes in einen Band in Halbfranz 
gebunden M. 48. — 
Anhang zum I. Band. Lex. 8^ VI, 111 S. 1903. M. 6.—, in Halbfranz gebunden M. 8.50. 

IL Band. Lex. 8®. VII, 791 S. 1896 — 1904. M. 40. — (auch noch in 5 Lieferungen 
ä M. 8. — zu haben); in Halbfranz gebunden M. 44.—- 



Nöldeke, Theodor, Das iranische Nationalepos (Separatabdruck]. 
Lex. 8^. 82 S. 1896. M. 4.50. 



Inhalt: 
I. Band i. Abteilung. 

I. Abschnitt. SPRACHGESCHICHTE. 

1 ) Vorgeschichte der iranischen Sprachen Prof. Dr. Chr, Bartholomac. 

2) Awestasprache und Altpersisch Prof. Dr. Chr. Bartholomae, 

3) Mittelpersisch Akademiker Dr. C, Salemamt. 

I. Band. 2. Abteilung. 

4) Neupersische Schriftsprache Prof. Dr. P. Hörn, 

5) Die übrigen modernen Sprachen und Dialekte. 

B. SSgi"' i P™f- Dr. IV. Geifer. 

C. Kurdisch Prof. Dr. A. Socin. 

D. Kleinere Dialekte und Dialekt- 
gruppen a) Allgemeines, b) Pamir- 
dialekte, c) Kaspische Dialekte 
(Mäzandaräni, etc.) d) Dialekte in 

Persien. Prof. Dr. ]V, Geiger. 

Anhang zum I. Band : Ossetisch Prof. Dr. W. Maler. 

II. Band. 

II. Abschnitt. LITTERATUR. 

i) Awestalitteratur Prof. Dr. K. F. Geldner. 

2) Die altpersischen Inschriften Dr. F. H. Weissbach. 



3) Pahlavilitteratur Dr. E. W. West. 

Mit 



einem Anhang über die neupersische Litteratur der Parsi. 

4) Das iranische Nationalepos Prof. Dr. Th. Nöldeke. 

5) Neupersische Litteratur Prof. Dr. C. H. Ethe. 

III. Abschnitt. GESCHICHTE UND KULTUR. 

i) Geographie von Iran Prof. Dr. W. Geiger. 

2) Geschichte Irans von den ältesten Zeiten bis zum Ausgang. 

der Säsäniden Prof. Dr. /^ Jusli. 

3) Geschichte Irans in islamitischer Zeit Prof. Dr. P, Hom. 

4) Nachweisung einer Auswahl von Karten für die geographischen 

und geschichtlichen Teile des Grundrisses. Von F. Justi, 

5) Die iranische Religion Prof. Dr. A. V. W. Jackson. 
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Soeben erschien: 



ALTIRANISCHES 

WÖRTERBUCH 



VON 



CHRISTIAN BARTHOLOMAE 



Lex. 8^. XXXII, iocx> Seiten (2000 Spalten) 1904. 
Geheftet M. 50. — , in Halbfranz gebunden M. 53. — . 



Urteile der Presse: 

,, . . . Was heute ein altiranisches Wörterbuch bieten kann, ist 
besser als was Justi seiner Zeit bieten konnte, und was das neue 
Werk Bartholomaes uns bringt, ist um so ausgezeichneter, als er nicht 
nur mit ungeheurem Fleiße die Resultate der bisherigen Forschung 
zusammengetragen und kritisch verarbeitet, sondern auch aus Eigenem 
viel Neues und Richtiges beigesteuert hat. Es steht auf der Höhe 
der Wissenschaft unserer Zeit und bildet wie den Abschluß der bis- 
herigen so die Grundlage der künftigen Forschung; es ist für unsere 
Fachwissenschaft ein epochemachendes Buch, nach dessen Erscheinen 
es keinem Sprachforscher mehr gestattet ist, am Iranischen, wo es 
immer in Betracht kommt, achtlos vorüberzugehen, wie es in letzter 
Zeit nur zu oft geschehen ist. . . .** 

Literarisches Zentralblatt igo4, Nr. 4g. 

„ . . . Comme autrefois, la Chrestomathie de M. Justi, le diction- 
naire du vieil iranien de M. Bartholomae marque une 6tape de la 
Philologie iranienne; on y trouve ä la fois le r^sum6 et la critique 
des travaux d6jä faits, et il est ä pr^voir qu'il sera durant de longues 
ann£es le principal instrument de toutes les recherches sur les textes 
iraniens anciens. M. Bartholomae, qui a toujours consacr^ ä TAvesta 
le meilleur de son activit^, a droit ä la reconnaissance des iranisants 
et aussi des linguistes et des historiens des religions pour avoir achevd 
une Oeuvre indispensable, et que lui seul sans doute, ä Theure actuelle, 
^tait en mesure d'accomplir d'une mani^re aussi achev^e. 

Revue critique igo4, Nr. 47. 
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Soeben erschien: 



Die Gathas des Awesta 



Zarathushtra^s Verspredigten 



übersetzt von 



Christian Bartholomae. 



8^ X, 133 S. 1905. 
Geheftet M. 3. — , in Leinwand gebunden M. 3.60. 



Aus dem Vorwort des Übersetzers: 

„ . . . Ich glaube annehmen zu dürfen, daß die Zahl derer, die für 
die GäOas Interesse haben, nicht unerheblich größer ist als die Zahl jener, 
die sich mit meinem [Altiranischen] Wörterbuch befassen mögen oder 
müssen ; bilden doch die Ga9a's nicht nur den sprach-, sondern auch den 
religionsgeschichtlich wichtigsten Teil der Awesta. Das war's, was mir 
diese Sonderausgabe zweckdienlich erscheinen ließ. Ich habe darin jeder 
einzelnen GaOa eine Inhaltsübersicht, sowie eine Anzahl erklärender 
Anmerkungen beigefügt, dem Ganzen aber einen Anhang, darin die in 
den Ga9a's vorkommenden Personennamen und Schlagwörter — in 
der Übersetzung durch Sperrdruck hervorgehoben — zusammengestellt 
und erläutert werden. Diese Zugaben sind vielleicht auch für den Besitzer 
des [Altiranischen] Wörterbuchs nicht ganz ohne Wert. 

Die GaOa's bilden das weitaus älteste literarische Denkmal des ira- 
nischen Volkes und gehen — das scheint mir unzweifelhaft — im wesent- 
lichen auf ZaraBustra selbst zurück. Das Wort GaOa besagt eigentlich 
•Gesang, Lied*. Ihrem Inhalt nach lassen sich die GaBä's als Predigten 
in gebundener Form bezeichnen, als Verspredigten . . ." 
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GRUNDRISS 

DER 

INDO-ARISCHEN PHILOLOGE 

UND 

ALTERTUMSKUNDE 

Begründet Ton 

GEORG BÜHLER, 

fortgesetit von 

F. KIELHORN, 

Professor des Sanskrit an der Universität Gl^ttingen. 



In diesem Werk soll zum ersten Mal der Vexsuch gemacht werden, einen 
Gesamtüberblick über die einzelnen Gebiete der indo-arischen Philologie und 
Altertumskunde in knapper und systematischer Darstellung zu geben. Die 
Mehrzahl der Gegenstände wird damit überhaupt zum ersten Mal eine zu- 
sammenhängende abgerundete Behandlung erfahren; deshalb darf von dem 
Werk reicher Gewinn für die Wissenschaft selbst erhofft werden, trotzdem es 
in erster Linie für Lernende bestimmt ist. 

Gegen dreissig Gelehrte aus Deutschland, Österreich, England, Holland, 
Indien und Amerika haben sich vereinigt, um diese Aufgabe zu lösen, wobei 
ein Teil der Mitarbeiter ihre Beiträge deutsch, die übrigen sie englisch ab- 
fassen werden. (Siehe nachfolgenden Plan.) 

Besteht schon in der räumlichen Entfernung vieler Mitarbeiter eine 
grössere Schwierigkeit als bei anderen ähnlichen Unternehmungen, so schien es 
auch geboten, die Unzuträglichkeit der meisten Sammelwerke, welche durch 
den unberechenbaren Ablieferungstermin der einzelnen Beiträge entsteht, da- 
durch zu vermeiden, dass die einzelnen Abschnitte gleich nach ihrer Ab- 
lieferung einzeln gedruckt und ausgegeben werden. 

Der Subskriptionspreis des ganzen Werkes beträgt durchschnittlich 65 Pf. 
pro Druckbogen von 16 Seiten; der Preis der einzelnen Hefte durchschnittlich 
80 Pf. pro Druckbogen. Auch für die Tafeln und Karten wird den Subskribenten 
eine durchschnittliche Ermässigung von 20^0 auf den Einzelpreis zugesichert 
Ober die Einteilung des Werkes giebt der nachfolgende Plan Auskunft. 

Band I. Allgemeines und Sprache. 

i)*a. Georg Bühler. 1837— 1898. Von Ju/. Jolly. Mit einem Bildnis Bühlers 
in Heliogravüre. Subskr.-Preis M. 2. — , Einzel-Preis M. 2.50. 
b. Geschichte der indo-arischen Philologie und Altertumskunde von Ernst 

Kuhn. 

2) Urgeschichte der indo-arischen Sprachen von A, Thumb, 

3) a. Die indischen Systeme der Grammatik, Phonetik und Etymologie von 

B. Lübick. 
♦b. Die indischen Wörterbücher (Ko§a) von Tk, Zachariae. Mit Indices. 
Subskr.-Preis M. 2.20, Einzel-Preis M. 2.70. 

4) Grammatik der vedischen Dialekte von A. A. Macdontll (engl.). 

5) Grammatik des klassischen Sanskrit der Grammatiker, der Litteratur und 

der Inschriften sowie der Mischdialekte (epischer und nordbuddhistischer) 
von H, Lüders, 
♦6) Vedische und Sanskrit-Syntax von J, S, Speyer. Mit Indices. 

Subskr.-Preis M. 4.25, Einzel-Preis M. 5.25. 
7) Paligrammatik von i?. O. Franke, 

Fortsetsung siehe nftchste Seite. 
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Grundrlss der Indo-arlschen Philologie (Fortsetzung). 

♦8) Grammatik der Prakritsprachen von J^. PischeL Mit Indices. 

Subskr.-Preis M. 17.50, Einzel-Preis M. 31.50. 
9) Grammatik und Litteratur des tertiären Prakrits von Indien von G.A, Gritrson 
(englisch). 
*io) Litteratur und Sprache der Singhalesen von Wilh. Geiger, Mit Indices. 

Subskr.-Preis M. 4.—, Einzel-Preis M. 5.— 
♦11) Indische Paläographie (mit 17 Tafeln) von G. Bühler, 

Subskr.-Preis M. 15.—, Einzel-Preis M. 18.50. 

Band n. Litteratur und Geschichte. 

i) Vedische Litteratur (Sruti). 

a. Die drei Veden von K, Geldner, 
*b, The Atharva-Veda and the Gopatha-Brähmana by M. Bloomfield (englisch). 

Mit Indices. Subskr.-Preis M. 5.40, Einzel-Preis M. 6.40. 

2) Epische Litteratur und Klassische Litteratur (einschliesslich der Poetik 

und der Metrik) von H. Jacobi. 

3) Quellen der indischen Geschichte. 

a. Litterarische Werke und Inschriften von F. Kielhorn (engU). 
♦b. Indian Coins (with 5 platcs) by E. J. Rapson (engl.). Mit Indices. 

Subskr.-Preis M. 5.20, Einzelpreis M. 6.20. 

4) Geographie von M, A. Stein, 

5) Ethnographie von A. Baims (engl). 

6) Staatsaltertümer j von J. Jolly und 

7) Privataltertümer ( Sir R. West (englisch). 

♦8) Recht und Sitte (einschliessl. der einheimischen Litteratur) von J, Jolly. 

Mit Indices. Subskr.-Preis M. 6.80, Einzel-Preis M. 8.30. 
9) Politische Geschichte bis zur muhammed. Eroberung von J. F. Fleet (engl.). 

Band m. Religion, weltl. Wissenschaften und Kunst 

i) ♦a. Vedic Mythology by A, A, Macdonell (engl.). Mit Indices. 

Subskr.-Preis M. 8.20, Einzel-Preis M. 9.70. 
b. Epische Mythologie von M, Winternitz, 
♦2) Ritual-Litteratur, Vedische Opfer und Zauber von A, Hillebrandt, 

Subskr.-Preis M. 8.—, Einzelpreis M, 9.50. 
3) Vedänta und Mimäihsä von G. Thibaut, 
♦4) Säinkhya und Yoga von R, Garbe. Mit Indices. Subskr.-Preis M. 2.70, 

Einzelpreis M. 3.20. 

5) Nyäya und Vaiäesika von A. Venis (engl.). 

6) Vaisnavas, 'Saivas, | i ^ ^ Bhandarkar 
Sauras, Sanapatas, \ Bhaktimarga { ^pn£TliQrh^ 
Skändas. Säktas, j \ (engiiscn). 

7) Jaina von E, Leumann, 

♦8) Manual of Indian Buddhism by H. Kern (engl.) Mit Indices. 

Subskr.-Preis M. 6.10 Einzel-Preis M. 7.60. 
♦9) Astronomie, Astrologie und Mathematik von G, Tkibaut, 

Subskr.-Preis M. 3.50, Einzel-Preis M. 4-— • 
♦10) Medizin von 7* Jo^h' Mit Indices. Subskr.-Preis M. 6. — , Einzel-Preis M. 7.—. 

Auf Grund dieser Arbeit wurde Professor J. Jolly cum Ehrendoctor der mediiinischen 
Faknltftt der Universitfit Gottingen ernannt. 

11) Bildende Kunst (mit Illustrationen) von J, Burgess (engl.). 

12) Musik. 

NB. Die mit * bezeichneten Hefte sind bereits erschienen. 

€Auch diesem vierten in der Reihenfolge der Grundrisse möchte man, allen jenen lur Be* 
heriigung, die im Zeitalter derselben ihre philologische Laufbahn antreten,^ das Wort mit auf den 
Weg geben: Was du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, um es su besitsenl Diese Grundriste 
haben wie die Janusbilder zwei Gesichter, die nach entgegengesetzten Seiten schauen; rQckwSrts und 
vorwftrts. Durch die Arbeiten der vorangegangenen Geschlechter, die sie zusammenfassen, legen sie 
Zeugniss ab von der geistigen Energie, die sich allmählich auf den verschiedenen Einseigebieten, 
welche in ihrem inneren und äusseren Zusammenschluss die jedesmalige Philologie ausmachen,^ auf- 
gespeichert hat. Unter diesem Gesichtspunkt bedeuten sie zugleich deren Reiferklärung gewisser- 
massen durch den spontanen Act des Unternehmens als solchen, durch das in Voraussicht seiner 
Durchführbarkeit geplante Werk selber. Die kommenden Geschlechter aber, die es gebraueben, 
werden in ihm eine gesicherte Grundlage ihrer Arbeiten finden, und stehen deshalb nicht bloss bleibend 
in Dankesschuld, sondern tragen auch die ernste Verpflichtung, ihrerseits die Summe der bereits vor- 
handenen Energie su vermehren, der Forschung immer neue Wege zu eröffnen, günstigere Aussichts- 
punkte su erschliessen Mit dem ersten Hefte hat sich der indo-arische Grundriss vor- 
trefflich inauguriert. Wünschen wir dem kühnen Unternehmen einen gleich vortrefflichen Fortgang.» 

Lii€rar. CiMiraUUtt 189b Nr, J#. 
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INDOGERMANISCHE FOBSCHUNGEN 

ZEITSCHRIFT 

FÜR 

INDOQBRIANiSCHli SPRACH- UND ALTIRTUISKUNDE 

HERAUSGEGEBEN 
von 

KARL BRUGMANN u„d WILHELM STREITBERG 

MIT DEM BEIBLATT: 

ANZE1G8R fOR iNDOQKRIANISCHlS SPRACH- DHD ALTRRT0I8KUNDE 

REDIGIERT VON 

WILHELM STREITBERG 
L- XVII. Band 1891—1905. XVIU. Band unter der Presse. 
Preis jeden Bandes M. i6. — , in Halbfranz geb. M. i8. — . 

Die Original- Arbeiten erscheinen in den Indogermanischen Forsch- 
ungen; die kritischen Besprechungen, eine referierende Zeitschriftenschau, 
eine ausführliche Bibliographie sowie Personalmitteilungen von allgemeinerem 
Interesse werden als «Anzeiger für indogermanische Sprach- und Alter- 
tumskunde» beigegeben. 

Die Zeitschrift erscheint in Heften von 5 Bogen 8®. Fünf Hefte bilden 
einen Band. Der Anzeiger ist besonders paginiert und erscheint in 3 Heften, 
die zusammen den Umfang von ungefähr 15 Bogen haben; dieses Beiblatt ist 
nicht einzeln käuflich. Zeitschrift und Anzeiger erhalten am Schluss die er- 
forderlichen Register. 



HITTITER UND ARMENIER 

von 

P. JENSEN 

gr. 8®. XXVI, 255 S. 1898. M. 25.— 
Mit 10 lithographischen Schrifttafeln und einer Obersichtskarte. 

Inhalt: I. Das Volk und das Land der Hatio-Hayk. — II. Die hatisch- 
armenischen Inschriften. A) Liste der bekannten Inschriften. B) Transscriptions- 
und Obersetzungsversuche. — III. Das hatisch-armenische Schriftsystem. A) Die 
Schriftzeichen und ihre Verwendung. Mit einem Anhang. B) Das ägyptische 
Vorbild des hatischen Schriftsysiems. C) Palaeo-armenischer Ursprung der 
hatischen Schrift. — IV. Die Sprache der Hatier und das Armenische. A) Gram- 
matisches. B) Lexikalisches. C) Der Lautbestand der hatischen Sprache im 
Verhältnis zu dem des Indogermanischen und des Armenischen. — V. Zur 
hatisch-armenischen Religion. A) Hatische Götterzeichen. B) Hatische Götter- 
namen. C) Hatische Götter. D) Einfluß des syrischen Cultus auf den der 
Hatier. E) Die Religion der Hatier und die der Armenier. ~ VI. Zur hatisch- 
armenischen Geschichte. — Nachträge. Verzeichnisse. 

Es ist Jensen gelungen, bisher stumme Denkmäler zum Reden zu 
bringen und aus spärlichem und sprödem Materiale wichtige Aufschlüsse 
über ein vorher ganz dunkles Gebiet der alten Geschichte zu gewinnen. 
Hoffen wir mit ihm, daß die archäologische Forschung in Zukunft noch 
einmal längere und inhaltreichere Inschriften zu Tage fordere. Selbst 
wenn dann diese oder jene Einzelheit seiner Entzifferung sich nicht be- 
währen sollte, so wird doch die Geschichte der Wissenschaft stets seinen 
Namen als den des Begründers der hatischen Philologie nebst Cham- 
pollion, Grotefend und Thomsen zu verzeichnen haben. 

C. Brockelmann (Göttingische gelehrte Anzeigen, 1899, Nr. 1.) 
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Soeben erschien: 

Griechische 



Lautstudien 

von 

Ferdinand Sommer. 

8^ VIII, 172 Seiten. 1905. M. 5.—. 



BERNEKER, ERICH, SLAVISCHE CHRESTOMATHIE. 

Mit Glossaren. Gr. 8®. IX, 484 S. 1902. 

Geheftet M. 12. — ; gebunden in Leinwand M. 13. — . 

Inhalt: I. Kirche nslavisch: i. Altkirchenslavisch (AUbulgarisch). 2. Bul- 
garisch-Kirchenslavisch. Mittelbulgarisch. 3. Serbisch-Kiichenslavisch. 4. Russisch- 
ICirchenslavisch. — II. Russisch (Altrussisch, Großrussisch, Weißrussisch). — 
III. Kleinrussisch. — IV. Bulgarisch. — V. Serbisch-Kroatisch, a. Alt- 
Serbisch-Kroatisch, b. Die heutige Volkssprache. — VI. S 1 o v e n i s c b. — VH. Cechisch. 
a. Altöechisch. b. Die heutige Volkssprache. — VIII. Slovakisch. — IX. Polnisch, 
a. Altpolnisch, b. Die heutige Volkssprache, c. Kaszubisch. — Ober-Sorbisch. 
(Ober-Lausitzisch). — XI. Nieder-Sorbisch (Nieder-Lausitzisch). — XII. Po- 
labisch. 



BERNEKER, ERICH, DIE PREUSSISCHE SPRACHE. 

Texte. Grammatik. Etymologisches Wörterbuch. 8". X, 333 S. 
1896. M. 8.-. 



BETZ, LOUIS-P., LA LITTßRATURE COMPAREE. Essai 
bibliographique. Introduction par Joseph Texte. Deuxieme 
Edition augment^e, publice avec un Index m6thodique par 
Fernand Baldensperger, Professeur ä l'Uni versitz de Lyon. 
Gr. 80. XXVIII, 410 S. 1904. M.6— . 

C APPELLER, CARL, SANSKRIT- WÖRTERBUCH. Nach 

den Petersburger Wörterbüchern bearbeitet. Lex.-8®. VIII, 541 S. 
1887. M. 15. — , in Halbfranz geb. M. 17.—. 

DELBRÜCK, B., GRUNDFRAGEN DER SPRACHFOR- 
SCHUNG. Mit Rücksicht auf W. Wundts Sprachpsychologie 
erörtert. 8®. VII, 180 S. 1901. M. 4.—. 

Inhalt: I. Kapitel: i. Einleitung. 2. Vergleichung der Herbart'schen und der 
Wundt'schen Psychologie. 3. Das sprachliche Material. — II. Kapitel: Die Geberden- 
sprache. — III. Kapitel : Der Ursprung der Lautsprache. — I V. Kapitel : Der Laut- 
wandel. — V. Kapitel: Wurzeln, Zusammensetzung. — VI, Kapitel: Wortarten und 
Wortformen, Kasus, Relativum. — VII. Kapitel: Der Satz und seine Gliederung. — 
VIII. Kapitel: Der Bedeutungswandel, Rückblick. — Litteraturangaben. — Index. 

HIRT, HERMAN, DER INDOGERMANISCHE ABLAUT 

vornehmlich in seinem Verhältnis zur Betonung. 8®. VIII, 204 S. 
1900. M. 5.50. 



HIRT, HERMAN, DER INDOGERMANISCHE AKZENT. 

Ein Handbuch. 8^. XXIII, 356 S. 1895. M. 9.-. 
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HÜBSCHMANN, H., PERSISCHE STUDIEN. 8». 286 S. 

1895. M. 10. — . 

Der erste Teil bringt eine stattliche Anzahl von Nachträgen und Verbesserungen 
zu Horn's Grundriß der neupersischen Etymologie; der zweite Teil eine «neu- 
persische Lautlehre», ist außerordentlich reich an Einzelergebnissen, ohne Zweifel 
wird sie auf lange Zeit hinaus die feste Grundlage für die fernere wissenschaftliche 
Erforschung der neupersischen Sprache bilden. Der Verfasser hat (und dies ist 
vielleicht der Hauptverdienst unseres Buches) die Grundlage für eine geschichtliche 
Betrachtung der persischen Sprache und ihrer Entwickelung geschaffen. 

Literarisches Centralblatt iSqs ^f- ^S' 

HÜBSCHMANN, H., DIE ALTARMENISCHEN ORTS- 
NAMEN. Mit Beiträgen zur historischen Topographie Armeniens 
und einer Karte. 8^. IV und S. 197—490. 1904. M. 8. — . 

(Sonderabdruck aus dem XVI. Bande der Indogermanischen 
Forschungen.) 

von PLANTA, R., GRAMMATIK DER OSKISCH-UMBRI- 
SCHEN DIALEKTE. 

I. Band: Einleitung und Lautlehre. 8®. VIII, 600 S. 1892. M. 15. — 

IL Band: Formenlehre, Syntax, Sammlung der Inschriften und 

Glossen, Anhang, Glossar. 8^ XX, 765 S. 1897. M. 20.—. 

SAMMLUNG INDOGERMANISCHER WÖRTERBÜCHER : 
I. Hübschmann, H., Etymologie und Lautlehre der osseti- 
schen Sprache. 8^ VIII, 151 S. 1887. M. 4.— 
II. Feist, Dr. S., Grundriss der gotischen Etymologie. 8®. 
XVI, 167 S. 1888. (Nicht mehr einzeln zu haben.) M. 5. — 

III. Meyer, Gustav^ Etymologisches Wörterbuch der albanesi- 
schen Sprache. 8®. XV, 526 S. 1891. M. 12.-^ 

IV. Horn, Paul, Grundriss der neupersischen Etymologie. 8®. 
XXV, 386 S. 1893. M. 15.— 

SOLMSEN, FELIX, UNTERSUCHUNGEN ZUR GRIECHI- 
SCHEN LAUT- UND VERSLEHRE. 8«. IX, 322 S. 

1901. M. 8. — . 

SOLMSEN, FELIX, STUDIEN ZUR LATEINISCHEN LAUT- 
GESCHICHTE. 8^ VIII, 208 S. 1894. M. 5.50. 

THUMB, ALBERT, DIE GRIECHISCHE SPRACHE IM 
ZEITALTER DES HELLENISMUS. Beiträge zur Ge- 
schichte und Beurteilung der Koivr|. 8®. VIII, 273 S. 1901. M. 7. — . 

Inhalt: I. Begriff der koivi^ und Methoden der Forschung. IL Der Untergang 
der alten Dialekte. III. Dialektreste in der koiv/l IV. Der Einfluss nichtgriechischer 
Völker auf die Entwicklung der hellenistischen Sprache. V. Dialektische Differen- 
zierung der KOiv/j; die Stellung der biblischen Graecität innerhalb derselben. VI. Ur- 
sprung und Wesen der KOivi^. — Beigefügt ist ein grammatisches und ein Wort- 
register. 

THUMB, DR. ALBERT. HANDBUCH DER NEUGRIECHI- 
SCHEN VOLKSSPRACHE. Grammatik, Texte und Glossar. 
8®. XXV, 240 S. mit einer lithogr. Schrifttafel. 1895. 

M. 6. — , geb. M. 7. — . 

WIEDEMANN, OSKAR, HANDBUCH DER LITAUISCHEN 
SPRACHE. Grammatik. Texte. Wörterbuch. 8^ XVI, 354 8. 
1897. M- 9"~- 
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GRIECHISCHE 

GESCHICHTE 

VON 

JULIUS BELOCH. 

Erster Band: Bis auf die sophistische Bewegung imd den 

peloponnesischen Krieg. 
Gr. 8^ XII, 637 S. 1893. Broschirt M. 7.50, in Halbfranz geb. M. 9.50. 
ZweiterBand: Bis auf Aristoteles und die Eroberung Asiens. 

Mit Gesamtregister und einer Karte. 
Gr. 8®. XIII, 720 S. 1897. Brosch. M. 9. — , in Halbfranz geb. M. 11.—. 
I. u. II. Band zusammen in 2 Halbfranzbänden M. 20. — . 
Dritter Band: Die griechische Weltherrschaft. 

I. Abteilung. Gr. 8^ XIV, 759 S. 1903. Geheftet M. 9.—, in Halb- 
franz geb. M. 11.50. 
IL Abteilung. Mit sechs Karten. Gr. 8®. XVI, 576 S. 1904. Ge- 
heftet M. 10.50, in Halbfranz geb. M. 13. — . 
I. u. II. Abteilung zusammen in 2 Halbfranzbänden M. 24. — . 

Mit ausführlicher Berücksichtigung der Geistes-, Wirtschafts- und 
Verfassungsgeschichte, eingehenden Quellen- und Literaturnachweisen, 
kritischer Besprechung einzelner Punkte, ausführlicher Erörterung aller 
chronologischen Probleme in systematischer Form mit Einschluß der 
wichtigsten Probleme der Literaturgeschichte, einer fortlaufenden Reihe 
von Imtersuchungen über controverse historische Fragen, einer Zeit- 
tafel und einem Register über den ganzen III. Band. 

Urteile der Presse: 

«... Wir haben hier ein Buch vor uns, das unbedingt zu den bedeut- 
samsten Erscheinungen der geschichtlichen Litteratur der letzten Zeit zu rechnen 
ist. Beloch betont selbst, dass er das Gebäude fast überall von den Grund- 
lagen neu aufgeführt habe und manche Gebiete, wie die Wirthschaftsgeschichte. 
bei ihm zum erstenmal zu ihrem Recht kommen ; ebenso, dass er kein Neben- 
einander von Sondergeschichten (athenische, spartanis'^he u. s. w.) biete, 
sondern die Entwickelung der ganzen hellenischen Nation von einheitlichen 
Gesichtspunkten zu erfassen suche. Dabei hüte er sich, ein Phantasiegemälde 
der ältesten Zeit zu entwerfen, und richte seine Absicht vielmehr darauf, nur 
das mitzuteilen, was wir auf Grund des archäologischen Befundes, des homer. 
Epos, der sprachgeschichtlichen Forschung mit Sicherheit zu erkennen ver- 
mögen. Man wird nicht bestreiten können, dass alle diese Züge, in denen 
Beloch selbst die charakteristischen Merkmale seiner Art zu forschen und zu 
arbeiten erblickt, wirklich in dem Buche hervortreten Die Aus- 
stattung des Werkes ist vorzüglich; der Preis von M. 7.50 für 40 Bogen ein 
überaus massiger. > 
Prof, G. Egelhaaf, IVürtt. Korrespondenzblatt/. Gelehrten- u. Realschulen, 1894 ^^ß ^• 

«Der eigentliche Vorzug des Werkes liegt auf dem Gebiete der Dar- 
stellung der wirtschaftlichen und socialen Grundlagen des Lebens, 
in denen B. die materiellen Grundlagen erkennt, auf denen sich die gross- 
artigen Umwälzungen, auch der geistigen und politischen Entwickelung voll- 
zogen. Da B. gerade in dieser Beziehung das Material beherrscht, wie nicht 
leicht ein anderer Forscher, so durfte man hierin von seiner Darstellung Aus- 
führliches und Vorzügliches erwarten .... Glanzpunkte sind der VII. Abschnitt - 
Die Umwälzung im Wirtschaftsleben (vom 7. zum 6. Jahrh.) und der XII.: 
Der wirtschaftliche Aufschwung nach den Perserkriegen . . . .» 

BL /. d, Gymnasialschulwesen, XXX, Jahrg. S. Ö71. 



Verlag von KARL J. TRÜBNER in Strassburg. 23 



GESCHICHTE 

DER 

GRIECHISCHEN PLASTIK 

VON 

MAXIME COLLIGNON 

MtTOLIBD DK« IKariTUT«, FKOrSSSOK AR DBR VRXVBRSItXt IM PARIS. 



Erster Band : Anfänge. — Früharchaische Kunst. — Reifer Archaismus. 
— Die grossen Meister des V. Jahrhunderts. Ins Deutsche über- 
tragen und mit Anmerkungen begleitet von Eduard Thraemer, 
a. o. Professor an der Universität Strassburg. Mit 12 Tafeln in 
Chromolithographie oder Heliogravüre und 281 Abbildungen im 
Text. Lex. 8». XV, 592 S. 1897. Broschirt M. 20.—, in eleg. 
Halbfranzband M. 25. — . 

Zweiter Band : Der Einfluss der grossen Meister des V. Jahrhunderts. — 
Das IV. Jahrhundert. — Die hellenistische Zeit. — Die griechische 
Kunst unter römischer Herrschaft. Ins Deutsche übertragen von 
Fritz Baumgarten, Professor am Gymnasium zu Freiburg i. B. 
Mit 12 Tafeln in Chromolithographie oder Heliogravüre und 377 
Abbildungen im Text. Lex. 8^ XII, 763 S. 1898. Broschirt 
M. 24. — , in eleg. Halbfranzband M. 30. — . 



Dieses Werk gibt im I. Band eine ausführliche Darstellung der mykenischen 

Kultur mit zahlreichen Abbildungen. 



„Colligfions' Histoire de la sculpture grecque . . . hat mit Recht überall 
eine sehr günstige Aufnahme gefunden. Der Verf. steht von vorn herein auf 
dem Boden, der durch die umwälzenden Entdeckungen der letzten Jahrzehnte 
geschaffen ist, und betrachtet von diesem neu gewonnenen Standpunkte aus 
auch die älteren Thatsachen und Forschungsergebnisse. Er beherrscht die 
einschlägige Literatur, in der die deutsche Forschung einen bedeutenden Platz 
einnimmt, und weiss die Streitfragen oder die Thatsachen in geschmackvoller 
Form und ohne ermüdende Breite darzustellen. Eine grosse Anzahl gut aus- 
geführter Textillustrationen, nach zum grössten Teil neu angefertigten Zeich- 
nungen, dient dem Texte zu anschaulicher Belebung und bietet eine vornehme 
Zierde des Buches, sehr verschieden von jenen oft nichtssagenden Umrissen, 
welchen wir in ähnlichen Büchern so oft begegnen. So war es ein glücklicher 
Gedanke, Collignon's Werk dem deutschen Publikum, nicht blos dem gelehr- 
ten, durch eine deutsche Uebersetzung näher zu bringen. Der Uebersetzer, 
Dr. Ed. Thraemer, hat seine nicht ganz einfache Aufgabe vortrefflich gelöst: 
die Damellung liest sich sehr gut und man wird nicht leicht daran ennnert, 
dass man eine Uebersetzung vor sich hat Hier und da ist ein leichtes that- 
sächliches Versehen stillschweigend berichtigt, anderswo durch einen (als solcher 
bezeichneten) Zusatz ein Hinweis auf entgegenstehende Auffassungen, auf 
neuerdings bekannt gewordene Thatsachen, auf neu erschienene Literatur ge- 
geben ... Im Ganzen jedoch handelt es sich um eine Uebersetzung, nicht um 
eine durchgehende Bearbeitung des Originalwerkes, so dass der Leser überall 
Collignon's Auffassungen ohne fremde Aenderungen kennen lernt .... 

/f. Lüer, CentrtUblatt 1S94. N^- 53* 
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Unter der Presse: 

GRUNDRISS 



DER 



GERMANISCHEN PHILOLOGIE 



UNTER MITWIRKUNG VON 

K.von AMIRA, W. ARNDT, O. BEHAGHEL, D.BEHRENS, H. BLOCH, A.BRANDL, O.BREMER, 
W. BRÜCKNER, E. EINENKEL, H. GERING, V. GUDMUNDSSON, H. JELLINGHAUS, K. TH. 
von INAMA-STERNEGG, KR. KALUND, FR. KAUFFMANN, F. KLUGE, R. KOEGEL, R. von 
LILIENCRON, K. LUICK, J. A. LUNDELL, J. MEIER, E. MOGK, A. NOREEN, J. SCHIPPER, 
H. SCHUCK, A. SCHULTZ, TH. SIEBS, E. SIEVERS, W. STREITBERG, B. SYMONS, F.VOGT, 

PH. WEGENER, J. TE WINKEL, J. WRIGHT 

HERAUSGEGEBEN 
von 

HERMANN PAUL 

ord. Professor der deutschen Philologie an der Universität München. 

ZWEITE VERBESSERTE UND VERMEHRTE AUFLAGE. 

Diese neue Auflage wird ebenso wie die erste in Lieferungen erscheinen 
und voraussichtlich im Laufe des Jahres 1905 vollständig werden. Die Käufer 
verpflichten sich mindestens zur Abnahme eines Bandes; einzelne Lieferungen 
werden nicht abgegeben. 
, „ . Inhalt: 

I. Band. 

I. Abschn. : BEGRIFF UND AUFGABE DER GERMANISCHEN PHILOLOGIE. Von 

H Paul 
n. Abschn. : GESCHICHTE DER GERMANISCHEN PHILOLOGIE. Von H. Paul. 

III. Abschn.: METHODENLEHRE. Von H. Paul 

IV. Abschn.: SCHRIFTKUNDE: i. Runen und Runeninschriften. Von E. Sitvers (mit einer 

Tafel). 3. Die lateinische Schrift. Von l^. Arndt. Überarbeitet von H. Block. 

V. Abschn. : SPRACHGESCHICHTE : i. Phonetik. Von E. Sievers. 2. Vorgeschichte 

der altgermanischen Dialekte. Von F. Kluge. 3. Geschichte der gotischen 

Sprache. Von F. Kluge. 4. Geschichte der nordischen Sprachen. Von A. Noreen. 

5. Geschichte der deutschen Sprache. Von 0. Behaghel (mit einer Karte). 

6. Geschichte der niederländischen Sprache. Von J. ie IVinkel (mit einer 
Karte). 7. Geschichte der englischen Sprache. Von F. Kluge. Mit Bei- 
trägen von D. Behrens und E. Einenkel (mit einer Karte). 8. Geschichte der 
friesischen Sprache. Von Tk. Siebs. 

Anhang: Die Behandlung der lebenden Mundarten: i. Allgemeines. Von 
Pk. Wegener. 3. Skandinavische Mundarten. Von J. A. LundeU. 3. Deutsche 
und niederländische Mundarten. Von Fr. Kauffmann. 4. Englische Mund- 
arten. Von y. Wright. 

II. Band. 

VI. Abschn. : LITERATURGESCHICHTE : i. Gotische Literatur. Von E. Sievers. Neu 
bearbeitest von W. Streiiberg. 3. Deutsche Literatur : a) althoch- und altnieder» 
deutsche. Von R. Koegel und W. Brückner. \i\ mittelhochdeutsche. Von F. Vogt. 
c) mittelniederdeutsche. Von H. yellinghaus. 3. Niederländische Literatur. 
Von J. te Winkel. 4. Friesische Literatur. Von Tk. Siebs. 5. Nordische 
Literaturen: a) norwegisch-isländische. Won E. Mogk. b) schwedisch-dänische. 
Von H. SckiUk. 6. Englische Literatur. Von A. Brandl. 
Anhang: Obersicht Ober die aus miindlicher Überlieferung geschöpften 
Sammlungen der Volkspoesie: a) skandinavische Volkspoesie. Von 
A. LundeU. — b) deutsche und niederländische Volkspoesie. Von J. Meier. — 
c) englische Volkspoesie. Von A. Brandl. 
VU. Abschn. : METRIK: i. Altgerm. Metrik. Von E. Sievers. Neu bearb. von Fr. Kauffmann 
und Hugo Gering. — a. Deutsche Metrik. Von H. PauL — 3. Englische Metrik : 
a) Heimische Metra. Von K. Luick. b) Fremde Metra. Von J. Sckipfer. 

III. Band. 

VIII. Abschn. : WIRTSCHAFT. Von K. Tk. von Inama-Sternegg. 
IX. » RECHT. Von K. von Amira. 

X. > KRIEGSWESEN. Von A. Sekultz. 

XI. » MYTHOLOGIE. Von E. Mogk. 

Xn. » SITTE: I. Skandinavische Verhältnisse. Von (^. G«MfiMM»^j0» und AV. A«/Min/. 

i 3. Deutsch-englische Verhältnisse. Von A. Sckuliz. — Anhang: Die B eh and- 

! lungdervolkstümlichenSittederGegenwart. Von E. Mogk, 

Xm. Abschn. : KUNST, i. Bildende Kunst. Von A. Sckulta. — 3. Musik. Von R. v. Liliencron. 
XIV. . HELDENSAGE. Von B. Symons. 

XV. . ETHNOGRAPHIE DER GERMAN. STÄMME. Von 0. Bremer. (Mit 6 Karten.) 

NB. Jedem Bande wird ein Namen-, Sach- und Wortverzeichnis beigegeben. 

Bis jetst erschienen : I. Band (vollständig). Lex. 8°. XVI, i6ai S. mit einer Tafel und drei Karten 1901. 

Broschiert M. 25. — , in Halbfranz gebunden M. a8. — . 
II. Band, X. — 3. Lieferung k M. 4.—, 4. Lieferung (S. 769 — 940) M. a.50. 
III. Band (vollständig). Lex. 8«. XVII, 995 S. Mit 6 Karten. 1900. 
Broschiert M. z6. — ; in Halbfranz gebunden M. 18.50. 
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Sonderabdrücke aus der zweiten Auflage 



von 



,, Pauls Grundriss der germanischen Philologie''. 



AMIRA, K. v„ Grundriss des germanischen Rechts. Mit 
Register. Der zweiten verbesserten Auflage zweiter Abdruck. 
VI, 184 S. 1901. M. 4.—, in Lwd. geb. M. 5—. 

BEHAGHEL, OTTO, Geschichte der deutschen Sprache. Mit 

einer Karte. Der zweiten verbesserten Auflage dritter Abdruck, 
IV und (I. Band) S. 650 — 780 und 9S. Register. 1905. M. 4.—. 

in Lwd. geb. M. 5. — . 

BRANDL, A., Geschichte der englischen Literatur. 

(In Vorbereitung.) 

BREMER, O., Ethnographie der germanischen Stämme. 
Zweiter Abdruck. Mit 6 Karten. XII, 225 S. 1904. 

M. 6. — , geb. M. 7. — . 

JELLINGHAUS, HERMANN, Geschichte der mittelnieder, 
deutschen Literatur. IV, 56 S. 1902. M. 1.50. 

KLUGE, FRIEDRICH, Vorgeschichte der altgermanischen 
Dialekte. Mit einem Anhang: Geschichte der gotischen Sprache. 
XI und (I. Band) S. 323 — 517 und 10 S. Register. 1897. 

M. 4.50, in Lwd. gbd. M. 5.50. 

Geschichte der englischen Sprache. Mit Beiträgen von 

D. Behrens und E. Einenkel. Der zweiten verbesserten Auflage 
zweiter Abdruck. Mit einer Karte. IV und (I. Band) S. 926 — 1148 
und 14 S. Register. 1904. M. 5.50, in Lwd. gebd. M. 6.50. 

KOEGEL, RUDOLF, und WILHELM BRÜCKNER, Ge- 
schichte der althoch- und altniederdeutschen Literatur. 
IV, 132 S. 1901. M. 3. — , in Lwd. gbd. M. 4. — . 

LUICK, K., Englische Metrik, a) Heimische Metra. 

(Unter der Presse.) 
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Sonderabdrücke aus der 2. Aufl. von Pauls Grundriss (Fortsetzung): 

MOGK, EUGEN, Germanische Mythologie. VI, 177 S. 1898. 

M. 4.50, in Leinwand geb. M. 5.50. 

Geschichte der norwegisch -isländischen Literatur. 

Mit Register. VIII, 386 S. 1903. 

M. 9.—, in Leinwand geb. M. 10. — . 

NOREEN, ADOLF, Geschichte der nordischen Sprachen. 
IVu. (I. Band) S. 518 — 649U. 7 S.Register. 1898. M.4.— ,gbd.M.s. — . 

PAUL, HERMANN, Geschichte der germanischen Phüologie. 
IV und (I. Band) S. 9—158 und 23 S. Register. 1897. M. 4. — . 

Methodenlehre der germanischen Philologie, rv und 

(I. Band) S. 159—247. 1897. M. 2. — . 

Deutsche Metrik. (Unter der Presse.) 



SCHUCK, H., Geschichte der schwedisch dänischen Lite- 
ratur. 17 S. 1904. M. — .60. 

SIEBS, THEODOR, Geschichte der friesischen Literatur. 
IV, 34 S. 1902. M. I. — . 

SIEVERS, E., Altgermanische Metrik. Neu bearbeitet von 
Friedrich Kauffmann und Hugo Gering. 

(Unter der Presse.) 

SYMONS, B., Germanische Heldensage. Mit Register. VI, 137 S. 
1898. M. 3.50, in Leinwand gebunden M. 4.50. 

VOGT, FRIEDRICH, Geschichte der mittelhochdeutschen 
Literatur. IV, 202 S. 1902. M. 4.50, in Lwd. geb. M. 5.50. 

te WINKEL, JAN, Geschichte der niederländischen Sprache. 

Mit einer Karte. IV und (I. Band) S. 781—925 und 6 S. Register. 
1898. M. 5.—. 

Geschichte der niederländischen Literatur. IV, 102 S. 

1902. M. 2.50, in Lwd. geb. M. 3.50. 



Verlag von KARL J. TROBNER in Strassburg. 27 



®oe(cn erf^ien: 

oon 

f rfebricb Itluge, 

iprofeffor an bet Unitoerfttflt ^veibuvo iOr. 

®edifie utriefferte ittib nermeirte Slitffage. 

3n)eiter SbbrudC. 

3)iefer neue SCbbrud befc^rAnft [\ä) im toefentlic^n barauf, in bet Snorbnung bet Sti^morte 
bei ben Suc^ftaben % unb U bie neue Ortf)O0rap()ie burc^^ufü^ren. 

fiej. 8^ XXVI, 510 ©. 1905. !Prei8 brof*iert Tlt 8.—, in ©olbfranj gebunben SBlf. 10.—, 



Por bem Srfdieinen ber erften Auflage oon TUn^tB ttjimülügl^dltm 
BDorf^erbudt l^at ed eine lecilalifc^e ^Bearbeitung ber St^mologie unfered mobemen 
Sprach j(§a^ ni^t gegeben. 2)er Scfofg bet feit bem Saläre 1883 erfc^ienenen ]tä)^ 
9(uflagen unb bie Stnertennung, me(d|e bem SBuc^e ju Seil gemorben, l^aben gejetgt, 
roie richtig ber @ebante mar, bie Srgebnif[e bed anjiel^nbften unb mertüollften Xeiled 
ber mif jenfc^aftlic^en Sßortforfc^ung : ben aber bie Sntfte^ung unb ©efc^ic^te ber einjelnen 
Sßörter unfered @prac^fc^a^ei», in tmpptx itjdhli^äfn S^arftellung gufammenjufaffen. 

3)er SBerfaffer l^at ei^ fic^ jur Aufgabe gemacht, ^orm unb SBebeutung jebed 
2Borte§ bid ju feiner Quelle ju oerfofgen, bie Sejiel^ungen ju ben Haffifc^en Bpxai^tn 
in gleichem "SRa^t betonenb mie bad 9}ermanbtfd|aftdDerl^a(tnid ju ben übrigen germanifc^eh 
unb ben romanifci^en Sprachen; auc^ bie entfernteren orienta(ifd|en, fomie bie teltifc^en 
unb bie flaoifci^en Sprachen finb in allen fräßen l^erangejogen, mo bie t^orfc^ung eine 
SBermanbtfd^aft feftjuftenen vermag. (Sine allgemeine (Einleitung bel^anbelt bie ©efc^ic^te 
ber beutfc^en ©praci^e in il^ren Umriffen. 

35ie fec^fte Auflage, bie auf jeber Seite S5efferungen ober 3«fäfee aufmeift, l&ält 
an bem frül^eren ^Programm be8 SBerfe« feft, ftrebt aber mieberum nac^ einer Vertiefung 
unb (Ermeiterung ber mortgefc^ic^tlic^en Probleme unb ift auc^ biedmal bemalet, ben 
neueften gortfc^ritten ber et^mologifc^en SBortforfc^ung gebül^renbc 9iecl)nung ju tragen; 
fte unterfc^eibet fic^ oon ben früheren Sluflagen befonberd burc^ fprac^miffenfc^aftüii^e 
92ac^ioeije unb Dueüenangaben, fomie burc^ ^(ufnal^me mancher jüngerer Sorte, beren 
®efd)ic^te in ben übrigen S33örterbäd)ern menig berüctfic^tigt ift, unb burc^ umfänglichere^ 
^uiiel^eu ber beutfd|en ^JDiunbarten« Slud ben erften 99ud)ftaben feien nur bie folgenben 
SBörter, jum 2;ei( 9{eufd)öpfungen unfered Sal^rl^unbertd, angeffil^rt, bie neu aufgenommen 
morben finb : aÜerbingi^, SUtlanjIer, ^nfangdgrüiibe, S(nge(egenl^eit, %nfd|au(i(i^feit, anftatt, 
anjügli^, Stfc^enbröbel, Slfc^ermittmoc^, ausmergeln, SBegeifterung, bel^erjigen, beläftigen, 
bemitletben, befeitigen, Semeggrunb, bemerffteüigen, bilbfam, bi^meilen, 93(amage, SBüttner, 
(S^rift, (£l^riftbaum, @^rifttinbd|en ; an^ bem 93u(i^ftaben JS nennen mir: ^abac^e, 
Äämpe,* Äammerfö^ci^en, Stanapee, Äannengiefeer, Äänftertein, Äanter, Äaper,* Äopfer, 
^artatfc^e, ßa^enjammer u. f. m. S(m beften aber oeranfc^aulic^en einige QafiUn bie 
SSeroonftanbigung bed SBerted feit feinem erften (£rf d|einen : bie QaÜil ber @tic^morte l^at 
fic^ oon ber erften }ur fec^ften Auflage oermel^rt im SSuc^ftaben 9(: oon 130 auf 280, 
»: oon 378 auf 520, S): oon 137 auf 200, 6: oon 100 auf 160, g: oon 236 
auf 329, ®: oon 280 auf 330, St: oon 300 auf 440, 5ß: oon 180 auf 236. 
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VORGESCHICHTE 

DER 

ALTGERMANISCHEN DIALEKTE 

VON 

FRIEDRICH KLUGE. 



ZWEITE AUFLAGE. 



Mit einem Anhang: 
GESCHICHTE DER GOTISCHEN SPRACHE. 



Sonderabdruck aus der zweiten Auflage von Pauls Grundriss der germanischen Philologie. 



Lex. 8^ XI u. S. 323 — 517 u. 10 S. Register. 1898. M. 4.50, geb. M. 5.50. 

,,Mit Meisterschaft hat Kluge die noch schwerere Aufgabe gelöst, die 
„Vorgeschichte der altgermaniscnen Dialekte", d. h. die aus der Sprachver- 
gleichung erschlossene älteste (vorhistorische) Gestalt der germanischen Sprache 
auf IOC Seiten so darzustellen, dass neben den als sicher zu betrachtenden 
Ergebnissen der bisherigen Forschung auch noch schwebende Fragen und künftige 
Aufgaben berührt werden." 

L. Tobler, Litteraturblatt f. germ. u. rom. Philologie 1890 S. 135, 



GESCHICHTE 



DER 



ENGLISCHEN SPRACHE 

VON 

FRIEDRICH KLUGE. 

MIT BEITRÄGEN VON D. BEHRENS UND E. EINENKEL. 

DER ZWEITEN VERBESSERTEN AUFLAGE ZWEITER ABDRÜCK. 



Sonderabdruck aus der zweiten Auflage von Pauls Grundriss 

der germanischen Philologie. 

MIT EINER KARTE. 



Lex. 8^ 244 S. 1904. M. 5.50, geb. M. 6.50. 

„. . . Der Geschichte der englischen Sprache ist mit Recht ein erheblicher 
Raum überlassen worden. Kluge bespricht zunächst die Einwirkung fremder 
Sprachen, namentlich des Skandinavischen (über die Stellung des Franzö- 
sischen in England und die Elemente, die es der heimischen Sprache zuge- 
führt hat, handelt die beigegebene Erörterung von Behrens eingehender) 
und die Schriftsprache und verfolgt dann im Einzelnen die Entwickelung der 
Laute und Flexionen durch die alt- und mittelenglische Periode bis zur Zeit 
Shakespeare's. Kluge's Arbeit, welche die Resultate der Studien Anderer bequem 
zugänglich macht und mit einer Fülle eigener Bemerkungen verbindet, verdient 
volle Anerkennung. Dankenswerth ist es, dass Einenkel eine Syntax beige- 
steuert hat, welche hauptsächlich auf der Sprache des 14. Jahrhunderts beruht . . ." 

Littrar. Centralblatt i8Q2, Nr, 8, 
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Don iut\)tt bis itffinQ. 

Don 
Vrofejf or on bec UniDerfttfit Sreiburj) i. 8r. 

liierte butc^gefel^ene Auflage. 

8^ VII, 253 ®. mit einem Äättd^en. 1904. ?ßrei« 5R. 4.—, gebunben TO. 5.— 

3n]^Qlt: S^irc^enfprac^e unb $o(fdfprQd)e. — üJlarimlÜan unb feine Stomfei. — 
Öutl^r unb bie bcutf(^e (Sprarf^e. — (2>c^riftftcUer nnb iBuc^brurfct. — ®d)riftfprQc^e 
xxnb Tlunbaxt in bcr ©(ftiueij. — Obcrbcutftfter unb mlttelbcutfc^er 2Bortfcf)a6. — 
S^icbcrbeutfc^ unb ^oc^beutfc^. — Satcin nnb 4)umanldmuö. — *3bca( nnb SWobe. — 
06crbeutfct)(anb unb bie Slotl^oUfen. — *@)oetl^e unb bie beutfc^e ^proc^e. — ^n» 
^ong: 3^ittofc(n ^ur neu]^oct)beut|d)en ^pra(^6efc^ict)te; 97amen« unb ©odiregifter ; 
^ortrcgifter. 

* ^ie neue $(uflage tft um biefe beiben ^uffä^e oerme^tt 

Urteile der Presse über die bisherigen Auflagen: 

„Es muss mit aUem Nachdrucke betont werden, dass Kluges Schrift eine 
sehr lehrreiche und für den grösseren Leserkreis, für den sie bestimmt, hoch- 
erwünschte ist." Deutsche Litteraturzeitung 1888 Nr, 14, 

„Das lebendige Interesse der Gebildeten für die deutsche Sprache und 
ihre Geschichte ist, wie man mit Genugthuung wahrnehmen kann, augenblicklich 
lebhafter denn je. Die Schrift Kluges, in welcher die wichtigsten, für die 
Bildung unserer neuho'^hdeutschen Schriftsprache massgebenden Momente ge- 
meinverständlich besprochen werden, darf daher auf einen ausgedehnten dank- 
baren Leserkreis rechnen." Schwab. Merkur II. Abt, i, Bl. v, g, Dez, 1887, 

„Der Verfasser der vorliegenden Aufsätze zur Geschichte der neu- 
hochdeutschen Schriftsprache hat bereits bewiesen, dass er es vortrefflich 
versteht, für einen grösseren Leserkreis zu arbeiten, ohne der strengen 
Wissenschaftlichkeit dadurch Abbruch zu thun. Er weiss seine Forschungen 
in ein Gewand zu kleiden, welches auch Nicht-Fachleute anzieht; er stösst 
nicht ab durch zu viele Citate, durch störende Anmerkungen und weit- 
läufige Exkurse ; er greift geschickt die interessantesten Probleme heraus 
und behandelt sie mit leichter Feder, so dass auch der Laie gereizt wird, 
weiter zu lesen. Und sollte es nicht ein Verdienst sein, gerade die ebenso 
schwierigen als wichtigen und interessanten Fragen, die sich an die Ge- 
schichte der Ausbildung unseres schriftlichen Ausdruckes anknüpfen, in 
weitere Kreise zu tragen, insbesondere auch die Schule dafür zu gewinnen? 
Die Schule, die sich der germanistischen Forschung gegenüber sonst so 
spröde verhält? Wenn Kluge mit der vorliegenden Schrift in Lehrerkreisen 
denselben Erfolg erzielt, wie mit seinem etymologischen Wörterbuche, so 
verdient er schon deswegen die wärmste Anerkennung. ..." 

Literarisches Centralblatt j888 Nr. 34. 

„Nicht mit dem Ansprüche, eine vollständige Geschichte der deutschen 
Sprache zu bieten, tritt Kluge auf, er will in einer .,Reihe unverbundener 
Aufsätze" nur „zusammenfassen, was Fachleute vor und seit Jakob Grimm über 
ein paar sprachwissenschaftliche Probleme ermittelt haben." Diese Aufsätze 
aber fügen sich von selbst zu einem innerlich zusammenhängenden Ganzen, 
sodass wir hier in der That eine höchst anziehende Darstellung der Lebens« 
geschichte unseres Neuhochdeutsch von seinen Anfängen um die Wende des 
fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts bis zur Begründung seiner Allein- 
herrschaft um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vor uns haben '' 

Du Grenzboten 1888 Nr, 19 
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ENGLISH ETYMOLOGY. 

A SELECT GLOSSARY 

SERVING AS AN INTRODUCTION TO THE HISTORY 

OF THE ENGLISH LANGUAGE 

BY 

F. KLUGE AND p. LUTZ. 

8<*. Vin, 234 S. 1898. Broschirt M. 4. — , in Leinwand geb. M. 4.50. 

PREFACE. 

Our primer of English Etymology is meant to serve as an introduction 
to the study of the historical grammar of English. However manifold the ad- 
vantages which the Student may derive from Professor Skeat's Etymological 
Dictionary, it cannot be denied that it does not commend itself as a book for 
beginners. Though it is a work of deep research, brilliant sagacity, and admi- 
fable completeness, the linguistic laws underlying the various changes of form 
and meaning are not brought out cleariy enougn to be easily grasped by the 
uninitiated. We therefore propose to furnish the Student with a small and 
concise book enabling him to get an insight into the main linguistic phenomena. 
We are greatly indebted to Professor Skeat, of whose excellent work we havc 
made ample use, drawing from it a great deal of material, which we hereby 
thankfully acknowledge. As our aim has of course not bcen to produce a book 
in any way comparable to our predecessor*s work in fulness of detail and 
general completeness, we have conüned ourselves to merely selecting all words 
the history of which bears on the development of the language at large. We 
have, therefore, in the first place, traced back to the older periods loanwords 
of Scandinavian, French and Latin origin and such genuine English words as 
may afford matter for linguistic invcstigation. In this way we hope to have 
provided a basis for every historical grammar of English, e.g. for Sw^eet's 
History of English Sounds. 

If we may be allowed to give a hint as to the use of our little book, 
we should advise the teacher to make it a point to always deal with a whole 
group of words at a time. Special interest attaches for instante to words of 
early Christian origin, to the names of festivals and the days of the week; 
besides these the names of the various parts of the house and of the materials 
used in building, the words for cattle and the various kinds of meat, for eating 
and drinking, etc. might be made the subject of a suggestive discussion. On 
treating etymolo^ in this way, the teacher will have the advantage of Con- 
verting a lesson on the growth of the English language into an inquiry into 
the history of the Anglo-Saxon race, thus lending to a naturally dry subject a 
fresh charm and a deeper meaning. 

In conclusion, our best thanks are due to Professor W. Franz of Tübingen 
University, who has placed many words and etymologies at our disposal and 
assisted us in various other ways. 

LIST OF ABBREVIATIONS. 

acc. = accusative case, adj. = adjective, adv. = adverb, bret. «s Breton, 
CELT. » Celtic, conj. = conjunction, CORN. ■« Cornish, cp. = compare, Cymr. 
■= Cymric ^Welsh), Dan. == Danish, dat. = dative case, der(iv). = derived, 
derivative, dimin. =s diminutive, du. as Dutch, E. »> modern English, f. (fem.) =3 
feminine, frequent. = frequentative, FR. = French, pries. =s Friesic, G. = 
modern German, Gael. = Gaelic, gen. =b genitive case, GOTH. a= Gothic, 
GR. = Greek, Icel. = Icelandic, inf. = infinitive mood, infl. >» inflected, interj. s= 
interjection, IR. = Irish, ital. = Italian, lat. = Latin, lg. = Low German, 
lit. SS literally, LITH. ae Lithuanian, m. a> masculine, ME. sa Middle English, 
MHG. = Middle High German, n. (neutr.) «s neuter, nom. s= nominative, obl. ■» 
oblique case, ODU. = Old Dutch, ofr. » Old French, ohg. » Old High 
German, oir. « Old Irish, on. » Old Norse, ONFR. «. Old North French, 
orig. SS original, originally, OSAX s> Old Saxon, OSLOV. s= Old Slovenian, 
pl. as plural, p. p. SB past participle, prob. » probably, pron. «a pronoun, 
prop. = properly, prov. s= Proven^al, prt. = preterite, past tense, RUSS. =r 
Russian, sb. 3= Substantive, SKR. « Sanskrit, span. = Spanish, superl. == 
Superlative, swed. ms Swedish, TBUT. me Teutonic, vb. » verb. 
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inbmimfi^n^i^ 



bon 

grtebrtc^ ftlitge 

$rofeffot an bei nnbetfitat gfretbuTg t. IBr. 

8^ XII, 136 ©. 1895. Oc^cftct «K. 2.50, in Scinroanb gebunbcn 3». 3.50. 

Snl^alt: I. Über bte BtuUnUu\pvtidit. Stubenten unb ^j^ilifter. — 
a:run!cnUtanci. — antifc glcmcntc. — Surfd^ifofc S^oloatc. — SiWif4*t^cDlo9tf(j^c 
Slad^fldngc. — 3m Sann bc« SRotrocIfd^. — fjranjöftfc^c ffinflüffc. — ®ran«na= 
tifd^e Sigenart. — Utfprung unb äSerbrettung. — II. 8Bdrterbud| ber Stnbenteii« 

«Beim Lesen dieses Buches fühlt man sich oft von einem Hauche frischen, 
fröhlichen Studentenlebens berührt, und selbst das anscheinend so trockene 
Wörterbuch reizt durch seinen manchmal recht humoristischen Inhalt zu einem 
herzlichen Lachen. Es war in der That eine dankbare, freilich auch recht 
schwierige Aufgabe, das für die ältere Zeit so spärliche und vielfach sehr ver- 
steckte Material zu sammeln und daraus in grossen Zügen eine Geschichte der 
deutschen Studentensprache zu entwerfen, die um so grösseren Dank verdient, 
als sie nicht nur der erste umfassende und auf wirklichem Quellenstudium be- 
ruhende Versuch der Art ist, sondern auch mit grossem Geschick sich auf 
jenem Grenzgebiet zwischen populärer und streng wissenschaftlicher Dar- 
stellung bewegt, das einzuhalten nicht jedem Gelehrten gegeben ist. Gerade 
auf diesem Gebiet hat sich Kluge durch sein musterhaftes etymologisches 
Wörterbuch grosse Verdienste erworben; denselben Weg betritt er jetzt mit 
gleichem Erfolg auch in der vorliegenden Schrift, die ihre Entstehung zumeist 
den Arbeiten zu jenem anderen Werke verdankt. ...» 

Ltter. Cetttralblatt 1895 -^^- ^. 

«Prof. Kluge hat mit vielem Fleisse, wie die zahlreich eingestreuten Be- 
legstellen beweisen, sowie gestützt auf eine ausgedehnte Lektüre und auf eigene 
Beobachtung die Sprache der Studenten in alter und neuer Zeit nach ihrem 
Ursprung und ihrer Verbreitung dargestellt und seiner Abhandlung ein reich- 
haltiges Wörterbuch der Studentensprache beigegeben. Ist das Buch als Bei- 
trag zur deutschen Sprachgeschichte und Lexikographie von grossem Werte, 
so ist es auch für den Akademiker, der die eigenartige Sprache seines Standes 
nach ihrer Entstehung und Geschichte kennen und verstehen lernen will, ein 
interessantes Buch und besonders zu Dedikationszwecken geeignet, wofür wir 
es bestens empfohlen haben wollen.» Ahad, Monatshefte 1893 ^' 2Ö, Mai, 

«Eine der liebenswürdigsten Erscheinungen auf dem Gebiete der deutschen 
Sprachwissenschaft ist diese neueste Arbeit des durch sein mustergültiges 
etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache bekannten Germanisten. 
Streng wissenschaftlich und dabei so gemeinverständlich geschrieben, dass 
jedermann sie mit wahrem Genüsse lesen kann, wird sie in den Kreisen derer 
besondere Freude bereiten, die selbst eine fröhliche Studentenzeit verlebt 
haben und nun beim Lesen dieses anziehenden Büchleins aus den schnurrigen, 
sonderbaren Ausdrücken der studentischen Kunstsprache alte, liebe Gestalten 
der goldenen Jugend in der Erinnerung wieder auftauchen sehen. Wer hätte 
sich nicht manchmal schon gefragt, woher diese närrischen Wörter stammen 
mögen } Eine fast erschöpfende Antwort giebt uns Kluges Buch, eine Antwort, 
die uns zugleich ein ganzes Stück Kulturgeschichte vor Augen führt. Wir 
sehen, wie im 16. und 17. Jahrhundert die alte lateinische Gelehrtensprache, 
im 18. Jahrhundert das Französische Einfluss gewinnen, wie die Sprache der 
Bibel und das Rotwelsch oder die Gaunersprache viele Beisteuern liefern, 
wie aber vieles auch frei erfunden oder in fröhlicher Keckheit umgeformt, 
verstümmelt, in anderer Bedeutung gebraucht wird. Mancher seltsame Aus- 
druck, der in die Schriftsprache übergegangen ist, erhält hieraus seine Erklärung.» 

Zeitschrift des allgemeinem deutschen Sfrackoereins i8g6 Nr, i. 
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jQuetlen «nb SBortfd^a^ ber ©aunerfprad^e 

unb bcr öcrnjQiibtcn ©el^cimf^jrad^cn 

Don 

Sritbrid) Klu^e 

^rofcffor «n bcr Unlbcrfitöt grclBurg i. S. 

I. 

9?otn)cIfd^e8 OuellenBud). 

®r. 80. XVI, 495 @. 1901. ?rci« SDl. 14.—. 



Seit SIv^sSaQemanid ^ro^em 2Ber! über bad beutfc^e ©aunerium ^at bte 
(Srforfd^ung bed diotToelfd^ bemale DöQig geruht. Unb bod^ verlangt bte ©auner* 
fprad^c cnblid^ einmal nad^ einer fprad^roiffenf^aftlidien unb p^ilologifd^en ©urd^* 
orbeitung, bie fie bei Slt)6s£allentant nic^t v'6ü\% finbcn fonnte. 2)er SJerfaffer 
bcS neuen SBerleS oerfügt gubem über ein weit umfangreid^ereö 5DlatcriaI, fo bnfe 
fein SBerl in jroei 93änben erfd^etnt. Ser I. S3anb ift ein rotroelfd^eS OueOenbuc^, 
ber II. Sanb ein rohDelfd^ed äßörterbud^. (Sine (Einleitung gum II. SSanbe be^ 
^anbelt Sau unb @efd^ici^te ber beutfd^en @el^eimfpraci^en. ^er I. 9anb erneuert 
wid^tige tulturgefc^id^tlid^e unb frintinalifti[d^e DueQen unb bringt bebeutfame Huf:: 
fc^Iüffe über bie beutfd^e SJoRdfprac^e ; vor aUem fei ^ingerotefen auf bie (^ntbedfung 
lebenber Jtränterfprad^en, rooburc^ bie beutf^e SSoIIdtunbe neue Slnregungen erl^ält. 
S>er in Vorbereitung befinbli^e II. 99anb wirb in bem rotroelfc^en Siörterbuc^ 
fxi) ber §ilfe Don $rof. ßuting in Strasburg unb ^rof. ^ifc^el in Berlin er» 
freuen, bie ben jubenbeutjc^en unb ben gigeunerifc^en Seftanbteilen ber (9auner* 
fprad^e il^re 9lufmer{famteit n)ibmen n^erben. 



Die bentfifte Ürnrkerfpradie 

bon 

Dr. I^Einrftö Ölenj. 

8». XV, 128 ®. 1900. ^rci« brofdbtrt ul 2.50, In ßeintoanb gcBunben ul 3.50. 

Diese Festschrift zum Gutenberg Jubiläum besteht der Hauptsache nach 
aus einem Wörterbuch aller Fach ausdrücke des Druckereigewerbes in wissen- 
schaftlicher Bearbeitung auf Grund älterer Fachwerke (Hornschuch, Vietor, 
Schmatz, Pater, Ernesti u. A.); vorauf geht eine Einleitung, worin der Einfluss 
der lateinischen Gelehrtensprache auf die Entwickelung der Druckersprache, 
Wandlungen einzelner Ausdrücke, Entstellungen und Missdeutungen, dialektische 
Schreibungen nachgewiesen werden und auf die zahbreichen humoristischen 
z. T. derben Ausdrücke aufmerksam gemacht wird. 
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3eitf(fir{ft 

für 



^eutft^e SBortforfd^ung 



l^auiSgegeben toon 

f rieöricb Itluge. 



Diese Zeitschrift erscheint in Heften von je 5 bis 6 Bogen. Vier Hefte 
bilden einen Band. Die Hefte erscheinen ungefähr alle 3 Monate. 

Bis jetzt sind erschienen: 

I. ©anb. 8«. VL 374 ®. mit bem ©llbnlö bon gebor ©ec^ in 8i(^tbru(f. 1901. 

©d^eftct SW. 10.—, in C)aIBfrana gcbunben Wl. 12.50. 

II. ©an|b. 8^ IV, 348 @. }mlt bcm ©ilbnlö bon Ä. SBelnl^oIb in Äu»)fcräfeuna. 1902. 

©c^cftet 2JJ. 10.—, In ^olbfronj ßcbimben 90?! 12.50. 

III. !SQnb mit ^il^eft: ^ie ©ergmanniSf))rQc^e in bex^axtptabz&Qo^ann 

2»ot^cfiu«t)on@. ©opfert. 8^ IV, 882 unb 107 (S. 1902. 

©c^cftet Tl. 12.50, in fialbfronA acbunbcn iW. 15.—; ©ciljeft einzeln SW. 3.—. 

IV. ©anb. 8^ IV, 3ö2 @. 1903. ©cl^cftct m. 10.—, in ßalbfrana 9cb. SW. 12.50. 
V. ©onb mit Söortrcßtfter au «anb I— V. 8«. IV, 345®. 1903/04. 

©cl^eftct Tl. 10.—, in öolbfram gcbunbcn Tl. 12.50. 

VI. ©anb mit ©eil&eft: ©cltrößc au einem aJoct]6e*S?örtcr6ucl& bon SB. ftüBIc* 

mein unb ^^. SBofiner. 8». IV, 382 unb 192 ©. 1904/05. 

©eöeftet 9)M4.50, in 4>al6frona ßebunbeniW. 17.— ; 53ei^eft cinaeln Slfl. 5.— . 

VII. ©anb unter ber ?Jreffe. 

Ankündigung. WölfTlins „Archiv für lateinische Lexikographie" ist das 
Vorbild, dem unsere Zeitschrift nacheifern wird. Welche Aufgaben die neuere 
Wortforschung zu lösen hat, ist auf dem germanischen Sprachgebiet durch 
großartige Unternehmungen, wie das Grimmsche Wörterbuch, das New English 
Dictionary, das niederländische und das schwedische Wörterbuch veranschaulicht 
und durch Hermann Pauls bekannten Aufsatz „über die Aufgaben der wissen- 
schaftlichen Lexikographie" begründet worden. Auch die Berichte, welche der 
Öffentlichkeit über die Vorbereitungen des Thesaurus linguae Latinae unter- 
breitet w^erden, zeigen der deutschen Sprachforschung, daß wir jetzt, wo das 
Grimmsche Wörterbuch seinem Abschluß naht, für unser geliebtes Deutsch 
Ziele und Aufgaben der Wortforschung erweitern und vertiefen müssen, wenn 
wir dem Thesaurus linguae Latinae nachstreben wollen. Unser neues Unter- 
nehmen will den altbewährten Zeitschriften keinen Abbruch tun, auch nicht die 
Zahl der allgemein germanistischen Fachblätter vermehren. Es will eine 
Sammelstätte sein, in dem die Nachträge und Berichtigungen zu unsern großen 
Wörterbüchern eine Unterkunft finden bis zu einer endgültigen Aufarbeitung. 
Es will durch Klärung über Wesen und Inhalt der Wortforschung die großen 
Aufgaben der Zukunft vorbereiten und einleiten. Es will der Gegenwart dienen, 
indem es durch ernsthafte Einzelarbeit das Verständnis der Mutter- 
sprache belebt und vertieft. 

Wir beabsichtigen, die Geschichte der deutschen Wörterbücher in unsern 
Bereich zu ziehen, wichtige Sprachquellen neu zu drucken und Sammlungen 
zum deutschen Wortschatz unterzubringen. Aber wir wollen zugleich durch 
wortgeographische und wortgeschichtliche Aufsätze und durch kleinere Mit- 
teilungen anregen, durch Zeitschriftenschau alle deutsch-sprachliche Arbeit 
buchen und über neue Erscheinungen berichten. — Zugleich stellen wir unsere 
Zeitschrift in den Dienst der Fachgenossen, indem wir immer Raum für 
„Umfragen" zur Verfügung stellen: wir wollen den Mitarbeitern am Grimmschen 
Wörterbuch, dem großen Wenkerschen Unternehmen u. A. die Möglichkeit 
eröffnen, vorhandene Lücken in Sammlungen zu ergänzen oder Ungenauigkeiten 
richtig zu stellen. Wir hoffen, auch gelegentlich emzelne Spracherscheinungen 
durch Karten bildlich veranschaulichen zu können. 
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DEUTSCHE GEAMMATIK 

GOTISCH, ALT-, MITTEL- UND NEUHOCHDEUTSCH 

VON 

W. WILMANNS 

ord. Professor der deutschen Sprache und Litteratur an der Untvenitit Bonn. 

Erste Abteilung: Lautlehre. Zweite verbesserte Auflage. Gr. 8®. 
XX, 425 S. 1897. M. 8. — , in Halbfranz gebunden M. 10. — . 

Aus dem Vorwort zur zweiten Auflage: 

„Diese zweite Auflage weicht von der ersten ziemlich stark 
ab, kaum ein Paragraph ist unverändert geblieben, manche 
ganz neu gestaltet. Bald gab die Form, bald der Inhalt den 
Anlass, bald eigene Erwägungen des Verfassers, bald die Ar- 
beiten anderer. Auch der Umfang des Buches ist um einige 
Bogen [sechs] gewachsen, besonders dadurch, dass sehr viel 
mehr Beispiele für die einzelnen Lauterscheinungen ange- 
führt sind " 

Zweite Abteilung: Wortbildung. Zweite Auflage. Gr. 8^. XVI, 
671 S. 1899. M. 12.50, in Halbfranz gebunden M. 15. — 

Die zweite Auflage beider Abteilungen ist, was die 
Zahl der Exemplare betrifft, eineerhöhte, um auf eine 
lange Reihe von Jahren hinaus die Notwendigkeit eines 
Neudrucks oder einer neuen Bearbeitung ausz US chliessen 
und dadurch die Käufer vor allzu schnellem Veralten zu 
schützen. 

Dritte Abteilung: Flexion. (In Vorbereitung ; kommt im Herbst 
1905 unter die Presse.) 

Das Werk wird in vier Abteilungen erscheinen: Lautlehre, 
Wortbildimg, Flexion, S3mtax. Eine fünfte, die Geschichte der deutschen 
Sprache, wird sich vielleicht anschliessen. 

„. . . Eis ist sehr erfreulich, dass wir nun ein Buch haben werden, 
welc)ies w4r mit gutem Gewissen demjenigen empfehlen können, der sich in 
das Studium der deutschen Sprachgeschichte einarbeiten will, ohne die Mög- 
lichkeit zu haben, eine gute Vorlesung über deutsche Grammatik zu hören: m 
Wilmanns wird er hierzu einen zuverlässigen, auf der Höhe der jetzigen 
Forschung stehenden Führer finden. Aber auch dem Studierenden, der schon 
deutsche Grammatik gehört hat, wird das Buch pute Dienste leisten zur Wieder- 
holung und zur Ergänzung der etwa in der Vorlesung zu kurz gekommenen 
Partien. Jedoch auch der Fachmann darf die Grammatik von W. nicht unbe- 
rücksichtigt lassen. Denn alle in Betracht kommenden Fragen sind hier mit 
selbständigem Urteil und unter voller Beherrschung der Literatur erörtert 
Und nicht selten werden Schlüsse gezogen, die von der gewöhnlichen Auffassung 
abweichen und zum Mindesten zur eingehenden Erwägung auffordern, so dass 
niemand ohne vielfache Anregung diese Lautlehre aus der Hand legen wird. 
Besonders reich an neuen Aunassungen ist uns die Lehre von den Konsonanten 
erschienen. Aber auch die übrigen Teile, unter denen die bisher weniger oft 
in Grammatiken dargestellte Lehre vom Wortaccent hervorzuheben wäre, ver- 
dienen Beachtung . . ." fV. B., Literarisches Centralblatt 1893 Nr. 40. 
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NEUHOCHDEUTSCHE METRIK. 

EIN HANDBUCH 

VON 

D« J. MINOR, 

0. ö. PROFESSOR AN DBR UNIVERSITÄT WIBN. 

ZWEITE, UMGEARBEITETE AUFLAGE. 
8®. XIV, 537 Seiten. 1902. M. 10. — , in Leinwand gebd. M. 11. — 



Urteile der Presse über die erste Auflage. 

«... Eine systematische und umfassende Behandlung der neuhoch- 
deutschen Metrik zu liefern hat Minor im vorliegenden Werke unternommen. 
Und wir dürfen sagen, dass er seiner Aufgabe in vorzüglicher Weise gerecht 
geworden ist. Nicht zwar, dass wir mit seinen Resultaten überall einverstanden 
wären und in ihnen Abschliessendes erblicken könnten. Das beansprucht er 
aber auch selbst nicht, sondern wünscht, dass sein Buch zu weiteren Unter- 
suchungen anregen möge. Und gerade in dieser Hinsicht erwarten wir davon 
die fruchtbarsten Wirkungen. Denn M. hat für die nhd. Metrik einen festen 
Boden geliefert, von dem aus sie weiter gebaut werden kann. Ganz besonders 
die Grundfragen: Rhythmus, Quantität, Accent und Takt hat er in eingehender 
und vorurteilsfreier Weise unter Berücksichtigung früherer Ansichten allseitig 
untersucht und erwogen. Eine Fülle neuer und treffender Beobachtungen 
treten da zu Tage. Die Quantität im nhd. Verse, d. h. die wirkliche, nicht 
mit dem Accent verwechselte, ist unseres Wissens noch nirgends so objectiv 
untersucht worden. Aus dieser gründlichen Würdigung der Elemente ergeben 
sich denn auch für die Beurteilung des Versbaus wichtige Resultate. . . Mit 
dem Ausdruck des Dankes für reiche Belehrung wünschen wir, dass das Buch 
zum Aufblühen des wissenschaftlichen Betriebes der neuhochdeutschen Metrik 
Veranlassung geben möge. H^, B, im Littrar. Centralblatt 18Q4, Nr. 18, 

«... Eine reiche Fülle des Stoffes bietet und bewältigt Minor, er 
schildert ebenso die geschichtliche Entwicklung auch der auswärtigen Formen 
in Deutschland, wie er das Originaldeutsche der alten und neuen Zeit ge- 
schmackvoll würdigt. Und meine ganz besondere Freude sei noch ausgesprochen 
über die ganz vortreffliche Darstellung des sogenannten Knittelverses, jener 
freien Behandlung der durch den Reim verbundenen Zeilen mit vier Hebungen, 
die von zwei unsrer grössten Dichter in zwei ihrer herrlichsten Werke so volks- 
tümlich, wie kunstverständig verwertet sind, von Goethe im ,,Faust", von Schiller 
in „Wallensteins Lager". Gerade hier zeigt sich die Meisterschaft des Ver- 
fassers in der Darlegung, wie der innere Sinn das Massgebende ist und aus 
dem lebendigen Gefühl des Dichters der Rhythmus in seiner M.nnigfaltigkeit 
sich entwickelt, wie Freiheit und Ordnung innigst zusammenwirken.» 

M. Carrüre in der Bcüagt zur Allgem, Zeitung 18Q4, Nr. 104, 
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eESCHICHTE 

DER 

DEUTSCHEN LITTERATUß 

BIS ZUM AUSGANGE DES MITTELALTERS 

VON 

RUDOLF KOEGEL 

ord. Professor fQr deutsche Sprache und Litteratur an der Universitfit Basel 

Erster Band: Bis zur Mitte des elften Jahrhunderts. 

Erster Teil: Die stabreimende Dichtung und die gotische Prosa. 
8^ XXIII, 343 S. 1894. M. 10.— 

Ergänzungsheft zu Band I : Die altsächsische Genesis. Ein Bei- 
trag zur* Geschichte der altdeutschen Dichtung und Verskunst. 
8^ X, 71 S. 1895. M. 1.80 

Zweiter Teil: Die endreimende Dichtung und die Prosa der alt- 
hochdeutschen Zeit. 8®. XX, 652 S. 1897. M. 16. — 

Die drei Teile des I. Bandes zusammen in einen Band in Halbfranz 
gebunden M. 31.50 

Urteile der Presse. 

c . . . . Koe^el hat eine Arbeit unternommen, die schon wegen ihres 
grossen Zieles dankbar begrüsst werden muss. Denn es kann die Forschung 
auf dem Gebiete der altdeutschen Litteraturgeschichte nur wirksamst unter- 
stützen, wenn jemand den ganzen vorhandenen Bestand von Thatsachen und 
Ansichten genau durchprüft und verzeichnet, dann aber auch an allen schwie- 
rigen Punkten mit eigener Untersuchung einsetzt. Beides hat K. in dem vor- 
liegenden ersten Bande für die älteste Zeit deutschen Geisteslebens gethan. 
Er beherrscht das bekannte Material vollständig, er hat nichts aufgenommen 
oder fortgelassen, ohne sich darüber sorgfältig Rechenschaft zu geben. Kein 
Stein auf dem Wege ist von ihm unumgewendet verblieben. K. hat aber auch 
den Stoff vermehrt, einmal indem er selbständig alle Hilfsquellen (z. B. die 
Sammlungen der Capitularien, Concilbeschlüsse u. s. w.) durchgearbeitet, neue 
Zeugnisse den alten beigefügt, die alten berichtigt hat, femer dadurch, dass 
er aus dem Bereiche der übrigen germanischen Litteraturen herangezogen hat^ 
was irgend Ausbeute für die Aufhellung der ältesten deutschen Poesie ver- 
sprach. In allen diesen Dingen schreitet er auf den Pfaden Karl MüllenhoflTs, 
dessen Grösse kein anderes Buch als eben das seine besser würdigen lehrt. ...» 

Anton E, Sckänbach, Oesterreich, Literaturblatt 18Q4 Nr, 18, 

«Koegel bietet Meistern wie Jüngern der Germanistik eine reiche, will- 
kommene Gabe mit seinem Werke; vor allem aber sei es der Aufmerksamkeit 
der Lehrer des Deutschen an höheren Schulen empfohlen, für die es ein 
unentbehrliches Hilfsmittel werden wird durch seinen eigenen Inhalt, durch 
die wohlausgewählten bibliographischen Fingerzeige und nicht zum wenigsten 
durch die Art und Weise, wie es den klemsten Fragmenten ein vielseitiges 
Interesse abzugewinnen und sie in grossem geschichtlichen Zusammenhang zu 
stellen versteht. Wie es mit warmer Teilnahme für den Gegenstand gearbeitet 
ist, wird es gewiss auch, wie der Verfasser wünscht, Freude an der nationalen 
Wissenschaft wecken und mittelbar auch zur Belebung des deutschen Literatur- 
anterrichts in wissenschaftlich-nationalem Sinne beitragen.» 

Beilage zur Allgem. Zeitung 18Q4 Nr, 2S2, 

« — Vorliegendes Buch .... nimmt neben dem Werke Müllenhoff s viel- 
leicht den vornehmsten Rang ein. Es bietet den gesamten Stoff in feiner 
philologischer Läuterung, dessen eine Literaturgeschichte unserer ältesten 
Zeiten bedarf, um sich zum allseitig willkommenen Buche abzuklären. Dies 
hohe Verdienst darf man schon heute Rudolf Koegel bewundernd zuerkennen. 
Dass das schwerwiegende Werk seiner selten vergeblich bohrenden Forschung 
nnd mühseligen Combinationen und Schlussfolgerungen würdig ausgestattet ist, 
bedarf keiner Versicherung. Und so möge unsere Germanistik des neuen Ehren- 
Preises froh und froher werden. > Blatter f, liter. Unterk, 1894 Nf, 48, 
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@ef(|i(9te 

dngliftlien f itterotur 

von 

6eriti|arl> ten 6rinh. 

Stftet 99anb: 8td ^ SBidtfd ünftttitn. S^^^^^ tietbeff erte unb tietme^ttc 
SKuf läge, herausgegeben vonSHoii^Oranbl, ^rofefyor an ber Unioerfttät Berlin. 

8«. XX, 520 ©. 1899. Srof(^irt 5R. 4.50, in Setnroanb gebunben 3R. 5.50, 

in ^albfrong geb. 3R. 6.50. 

Sn^alt : I. thi((. «ot bei CTobetuns. II. Oiu^. Die übetganflCieit. III. eu(^. Qon Scoel M 
Crecl). lY. 8u((. Sorf^iel bcr SReformation unb ber 9ie]Uiiffanc& «it^ang. 

gioeiter 93anb: 8id }nr SIefortnatton« herausgegeben oon Xloid S)ranbL 

8». XV u. 647 ©. 1893. SW. 8.—, in Seinwonb geb. 9R. 9.—, 

in §albfranj geb. 3K. 10.—. 

3 n ^ a 1 1 : lY. Suc^. 8orf^ie( bec Wef ocmation unb bet SRenaiffance (goctfe^ung) Y. OuA. 
fioncafier unb Dorf. YL Vuc^. S)ie Stenatjfance bt» su ®urrei)'ft Zoh. 

Daraus eingeln : bie 2. ^älfte. 8^ XV u. ©. 353—647. 1893. SK. 5.— 

Die Bearbeitung der zwei weiteren Bände hat Herr Professor 
Dr. Alois Brandl übernommen. 

Urteile der Presse. 

«... Bei allen Einzelheiten, die zur Sprache kommen, bleibt der Blick 
des Verfassers stets auf das Allgemeine gerichtet, und seine Gründlichkeit hindert 
ihn nicht, klar, geistvoll und fesselnd zu sein. Der gefallige, leicht verständ- 
liche Ausdruck, die häufig eingelegten, auch formell tadellosen Uebersetzungen 
aitenglischer Gedichte verleihen dem Buche einen Schmuck, der bei SchriUen 
gelehrten Inhaltes nur zu oft vermisst wird. Kurz, die englische Litteratur biA 
Wiclif hat in diesem ersten Bande eine reife, des grossen Gegenstandes 
würdige Darstellung gefunden, und sicher wird sich das Buch in weitesten 
Kreisen Freunde erwerben und der Literatur dieses so reich begabten germa- 
nischen Volksstammes neue Verehrer zuführen.» Lü. Centralblatt 1S77 ^^' 35- 

«Die Fortsetzung zeigt alle die glänzenden Eigenschaften des ersten 
Bandes nach meiner Ansicht noch in erhöhtem Masse; gründliche Gelehrsam- 
keit, weiten Blick, eindringenden Scharfsinn, feines ästhetisches Gefühl und 
geschmackvolle Darstellung.» Deutsche Litteraturzeiiung i88g Nr, /p. 

«Bernhard tenBrink's Litteratureeschichte ist ohne Zweifel das gross- 
artigste Werk, das je einem englischen Philologen gelungen ist. Mehr noch: 
es ist eine so meisterhafte Leistung, dass es jedem Litteraturhistoriker zum 
Muster dienen kann. Und dieses Urtheil hat seine volle Kraft trotz der 
anvollendeten Gestalt des Werkes. Wäre es dem Verfasser vergönnt gewesen, 
es in derselben Weise zu Ende zu bringen, so würde es leioit die hervor- 
ragendste unter allen Gesammtlitteraturgeschichten geworden sein ...» 

Museum 1893 JNr, 7. 

«ten Brink hat uns auch mit diesem Buche durch die fesselnde 
Form der Darstellung und durch die erstaunliche Fülle des Inhalts in unaus- 
gesetzter Spannung gehalten. Der wissenschaftliche Wert des Buches ist über 
jede Besprechung erhaben ; auch dieser Band wird, wie der erste, dem Studenten 
eine sichere Grundlage für litterarische Arbeiten bieten; aber hervorgehoben 
muss noch einmal werden, dass wir hiermit nicht nur ein fachmännisch ge- 
lehrtes, sondern auch ein glänzend geschriebenes Werk besitzen, das jeder 
Gebildete mit wahrem Genuss studieren wird.» Gretizboien 1889 S. 517, 
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3fünf l^orlBfungBH aus bBin Bat^Ia^ 
6etni|atb ten 6tinh* 

a^it bem OKbni^ beft Serfafferft, robtit toon SB. firau8(o)»f. 

(Srfte utib stvette Sluflaae. 
H. 8°. 166 @. 1893. 3W. 2.— geb. 31«. 3.—. 

Sn^alt: I. ®cr ©id^tcr unb bcr aRcnfc^. — IL ®ic S«i*fölfle »on ©Baffpcrc« 
SBcrfcn. — IIL ©^atfpctc ald ©ramattler. — IV. S^affpcrc als xomifd^er 
3)i(^tcr. — V. S^alfpcrc ald S^rogifcr. 

c. . . Denn besseres und schöneres ist seit Jahren nicht über den grossen 
Dramatiker gesagt und geschrieben worden. Sowohl was ten Brink über die 
Familienverhältnisse Shakespeares, über das äussere und innere Heranwachsen 
des Jünglings zum Manne beibringt, al« auch was er über die Entstehung der 
einzelnen Dramen und über die Charakteristik Shakespeares als Dramatiker, 
als komischen und tragischen Dichter zu sagen weiss, legt nach Form und 
Inhalt Zeugnis davon ab, was wir von ten Brink zu erwarten gehabt hätten, 
wenn er das Wesen und Schaifen seines Lieblingsdichters anf der breiten 
Grundlage seiner englischen Litteraturgeschichte den Zwecken und Zielen der 
Wissenschaft gemäss hätte behandeln können. Leider ist ihm dies versagt 
geblieben; aber die Shakespearefreunde werden darum seine meisterhaften 
Vorträge in um so höheren Ehren halten. Wer freilich aus rein philologischem 
Interesse nach ihnen greift, wird sie sehr enttäuscht aus der Hand legen, denn 
da ist nirgends etwas von handwerksmässiger Kleinarbeit, von bibliographischen 
Nachweisen, von der Darlegung sich widerstreitender Gelehrtenansichten zu 
finden; wem es aber um ein tiefmnerliches Eindringen in die Eigenart Shake- 
speares, um eine unmittelbare Bekanntschaft mit dem Dichterheros ernstlich 
zu thun ist, der kann sich keinem feinsinnigeren und bewährteren Führer an- 
vertrauen als ten Brink. Der Erfolg der Vorträge ist unserer Kritik voraus- 
geeilt; denn schon hat sich eine zweite Auflage davon nötig gemacht. Möchten 
sie doch überall die gleiche Begeisterung und Liebe für Shakespeare hervor- 
rufen, die den für die Wissenschaft viel zu früh abgerufenen Verfasser während 
seines ganzen Lebens beseelte!» Anglia, Beiblatt. Dez. iSqj. 

„Bedarf es eines Beispiels für die Art von Wissenschaft, wie wir sie uns 
denken, so sei nur im Augenblick auf das köstliche Buch über „Shakespeare" 
verwiesen, das aus dem Nachlasse von ten Brink, eines der hervorragendsten 
Gelehrten unserer Zeit, durch die Sorgfalt Edward Schröders zugänglich ge- 
worden ist. Was psychologische Syntnese und nachfühlende Aesthetik zu 
leisten vermag, darüber belehrt dieses kleine Werk besser, als es der weit- 
läufigsten Theorie gelänge." 

Anton E. Schönbach, Vom Fels zum Meer i893\94 Heft i. 

„Die Vorträge verstehen die schwere Kunst, die Fülle der Probleme des 
dichterischen Schaffens einfach darzustellen und doch nicht zu entleeren. 
. . . vom Standpunkt des Aesthetikers möchte ich den Abschnitt über die Komö- 
dien als den reichhaltigsten und überzeugendsten rühmen. Hier wird mit grosser 
Freiheit und genialem Verständnis die phantastische Sphäre, in der sich Shake- 
speare's Humor frei und spielend zu ergehen liebt, geschildert und durch den 
Vergleich mit Molifere's Dichtart in ihrer ganz persönlichen Eigenart charakteri- 
siert. Niemals habe ich so lebhaft als nach der Lektüre dieses Vortrags es 
nachempfinden können, weshalb Schiller den Urquell der Poesie in den Spicl- 
trieb setzte und die Komödie in seiner Schätzung über das Trauerspiel erhob. 
Doch soll dies nicht den Schein erregen, als wäre die Tragödie bei ten Brink 
nicht ausreichend behandelt: besonders über „Romeo und Julia" und über 
„König Lear", das ihm gewiss mit Recht als das tiefste Werk Shakespeare's 
gilt, redet er in ergreifenden Worten, welche zeigen, wie man dem ethischen 
Inhalt solcher Werke gerecht werden kann, auch ohne in der Art eines berufs- 
mässigen Anklägers überall sittliche Verschuldung und strafweise Vergeltung 
zu erspähen." Preuss. Jahrbücher, Oktober iSqs- 
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GRÜNDRISS 

DER 

ROMANISCHEN PHILOLOGIE 

UNTER MITWIRKUNG VON 

G. BAIST, TH. BRAGA, H. BRESSLAU, T. CASINI, J. CORNU, C. DECURTINS, W. DEECKE f. 

TH. GÄRTNER, M. GASTER, G. GERLAND, KR. SANDFELD JENSEN, F. KLUGE, GUST. MEYER f, 

W. MEYER-LÜBKE, C. MICHAELIS DE VASCONCELLOS, A. MOREL-FATIO, FR. D'OVIDIO, 

J. SAROYHANDY, A. SCHULTZ, W. SCHUM f, CH. SEYBOLD, E. STENGEL, A. STIMMING, 

H. SUCHIER, H. TIKTIN, A. TOBLER, W. WINDELBAND, E. WINDISCH 

HERAUSGEGEBEN 
von 

GUSTAV GRÖBER 

o. ö. Professor der romanischen Philologie an der Universität Strassburg. 

I . Band. Zweite verbesserte und vermehrte Auflage, i. bis 3. Lieferung a Mk. 4.—. (Soeben erschienen !) 

II. Band. I.Abteilung. Lex.-8'. VIII, ia86 S. 1903. Geheftet j| ao. — ; in Halbfranc geb. Ji aj. — . 

IL Band. a. Abteilung. Lex.-8>. VIII, 496 S. 1897. Geheftet Ji 8.— ; in Halbfranc geb. Jl 10.—. 

IL Band. 3. Abteilung. Lex.-8®. VIII. 603 S. 1901. Geheftet Ji 10. — ; in Halbfranc geb. UIL la. — . 

Die neue Auflage des I. Bandes wird in etwa 4 Lieferungen ausgegeben werden und voraus- 
sichtlich bis Ostern 1905 vollständig sein. 

Eine neue Auflage des II. Bandes ist nicht beabsichtigt und kann nicht beabsichtigt sein, da 
dieser in seinem wesentlichen Teil 15 Jahre nach dem I. Band erschienen ist. 

Inhalt: 

I. Band. 

I. EINFÜHRUNG IN DIB ROMANISCHE PHILOLOGIE. 

1. Abschnitt. GESCHICHTE DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE von G. GrShtr. 
a. Abschnitt. AUFGABE UND GLIEDERUNG DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE 
von G. Gröber. 

II. ANLEITUNG ZUR PHILOLOGISCHEN FORSCHUNG. 

1. Abschnitt. DIE QUELLEN DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE. A. Die schrift- 

lichen Quellen von W. Schum, überarbeitet von N. Bresslau. Mit 4 Tafeln. 
B. Die mündlichen Quellen von G. Gröber. 

2. Abschnitt. DIE BEHANDLUNG DER QUELLEN. A. Methodik und Aufgaben 

der sprachwissenschaftlichen Forschung von G. Gräber. B. Methodik der 
philologischen Forschung von A Tobler. C.Methodik der litteraturgeschichtlichen 
Forschung von A» Tobtet: 

lU. DARSTELLUNO DER ROMANISCHEN PHILOLOQIB. 
1. Abschnitt: ROMANISCHE SPRACHWISSENSCHAFT. 

A, Die vorroroanischen Volkssprachen der romanischen Länder: i- Keltische 
Sprache von E. IVindüch. a. Die Basken und die Iberer von G. Gerlamd. 
3. Die italischen Sprachen von W. Meyer-Lübke, 4. Die lateinische Sprache 
in den romanischen Ländern von W. Meyer-Lübke. 5. Romanen und Ger- 
manen in ihren Wechselbeziehungen von F. Kluge. 6. Die arabische Sprache 
in den romanischen Ländern von Ck. Stybold. 7. Die nichtlateinischen Ele- 
mente im Rumänischen von M. Gasier. 

B. Die romanischen .Sprachen : >• Ihre Einteilung und äussere Geschichte von 
G. Gröber (mit einer Karte), a. Die rumänische Sprache von H. Tiktim. 3. Die 
rätoromanischen Mundarten von Tk. Garimer. 4. Die italienische Sprache von 
W. Meyer-Lübke, $. Die fransösischc Sprache und die proven^alische Sprache 
von H, Suckier (mit la Karten). 6. Die catalanische Sprache von A. Morel- 
Fatio^ überarbeitet von J. Sarol'kanJy, 7. Die spanische Sprache von G. Baut. 
8. Die portugiesische Sprache von J, Cornu. 9. Die lateinischen Elemente im 
Albanesischen von W. Meyer-Lübke. 

IL Bd., I. Abt. 

a. Abschnitt: LEHRE VON DER ROMANISCHEN SPRACHKUNST. Romanische 
Verslehre von B. Stengel. 

3. Abschnitt: ROMANISCHE LITTERATURGESCHICHTE. 

A. Obersicht über die lateinische Litteratur von der Mitte des 6. Jahrhundertc 
bis 1350 von G. Gröber. 

B. Die Litteraturen der romanischen Völker: 

1. Fransösische Litteratur von G. Gröber. 



IL Bd., a. Abt. 



II. Bd., 3. Abt 



a. Provengalische Litteratur von A. Stimming. 

3. Katalanische Litteratur von A. Morel-Fötio. 

4. Portugiesische Litteratur von C. Miekailit de Veueoiuellos und Tk. Braga, 

5. Spanische Litteratur von G. Batst. 



6. Italienische Litteratur von T. Casini. 

7. Rätoromanische Litteratur von C. Decurtins. 

8. Rumänische Litteratur von M. Gaster. 

IV. GRENZWISSENSCHAFTEN. 

I. GESCHICHTE DER ROMANISCHEN VÖLKER von H. BressUu. 

a. CULTURGESCHICHTE DER ROMANISCHEN VÖLKER von A. Sckultz. 

3. KUNSTGESCHICHTE DER ROMANISCHEN VÖLKER: 

Bildende Künste von A. SckultM. 

4. DIE WISSENSCHAFTEN IN DEN ROMANISCHEN LÄNDERN von W.Wimdelbamd. 

NAMEN-, SACH- UND WÖRTERVERZEICHNIS in jedem Band. 



40 Verlag von KARL J. TRÜBNER in Strassburg. 



Sonderabdrücke 

aus der zweiten verbesserten und vermehrten Auflage des I. Bandes 

von 

„Gröbers Grundriss der romanischen Philologie^S 



Geschichte und Aufgabe der romanischen Philologie von 

Gustav Gröber. Lex. 8^. 202 S. 1904. Geheftet M. 4.—, 
gebunden M. 5. — . 

Quellen und Methodik der romanischen Philologie von 

W. Schum, H, Bresslau, G. Gröber und A. Tobler. Mit vier 
Tafeln. Lex. 8**. 164 S. 1904. Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50. 

Die vorromanischen Volkssprachen der romanischen 
Länder von E. Windisch, G. Gerland, W. Meyer-Lübke, 
Friedr. Kluge, Chr. Seybold und Kr. Sandfeld Jensen. 
Lex. 8^ 168 S. 1905. Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50. 

Einteilung und äussere Geschichte der romanischen 
Sprachen von G. Gröber. Mit einer Karte. Lex. 8®. 29 S. 
1905. M. 1.20. 

Grammatik der rumänischen Sprache von H. Tiktin. Lex. 8®. 
45 S. 1905 M. I. — . 

Grammatik der rätoromanischen Mundarten von Theodor 
Gärtner. Lex. 8". 30 S. 1905. M. — .80. 

Grammatik der italienischen Sprache von Francesco D'O vidio 
und Wilhelm Meyer-Lübke. Neubearbeitet von Wilhelm 
Meyer-Lübke. Lex. 8°. 75 S. 1905. Geheftet M. 1.60, gebunden 
M. 2.50. 



Gleichzeitig mit der 4. (Schluss-) Lieferung des Grundrisses 
werden im Mai 1905 ausgegeben: 

Grammatik der französischen und provenzalischen Sprache 
und ihrer Mundarten von Hermann Suchier. Mit zwölf 
Karten. Lex. 8^. 129 S. 1905. 

Grammatik der katalanischen Sprache von A. Morel-Fatio, 
durchgesehen von J. Sarofhandy. ca. 2V2 Bogen. 

Grammatik der spanischen Sprache von G. Baist. ca. i »A Bogen. 

Grammatik der portugiesischen Sprache von J. Cornu. ca. 5H2 
Bogen. 
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^^■^— ■ 1^—.^— I ■ 1 I I « I »i— — II < 

bet 

3talicnifd?en Citcratur 

von 

@rjier Sanb : ^e ita(teiiifd|e Stteratitr im mutialttt. 

8«. 550 ©. 1885. Sro. 9.—, m ^olbfranj ßebunbcn SW. 11.— 

3nl^alt: gtnlcttung. — ©ic ©iciüanifc^c ©ic^tcrf^ulc. — S^rtfcfeung bet 
Iptifd^en SDid^ttmg in 3Ritte(ita(ien. — ®uibo ^uiniceKi rxm Bologna. — 
5Die franjdf. Stitterbic^tung in Dberitolien. — SleUgidfe unb motaltfc&e 
?|Joefic in DBcritoIien. — S)ic rcliaiöfc Spril in Umbricn. — ®ic ^rofa 
im 13. ^affxl). — S)ie aKegoriJ[d^sDibaItifc|e 2)i(^tung unb bie p^ilofop^. 
2r)xH bcr neuen florentinif^en Sd^ule. — ©ante. — 3)ie ßomöbie. — 
3)ad 14. 3aBrl^uTibert. — ^jjetrorca. — ^ßetrarca'd Sanjoniere. — Sln^ang 
bibliograp^ifc^er u. Irit. Semertungen. — Sftegifter. 

3 weiter 93anb: SHe ttultemfi^e 2Uttntnx bet Menntffanceieit* 

S^. 704 ©. 1888. 3R. 12.—, in ^albfrang gebunben 3B. 14.—. 

Sn^alt: Soccaccio. — S)ie Epigonen bet großen ^tentiner. — 3>ie $umaniften 
beS 15. Sial^rl^unbertd. — ©ie SSuIgärfprad^e im 15. ^af)xf). unb i^te 
2iteratut. — ?|JoUjiano unb 2orenjo b6 3Webici. — 2)te Slittetbic^tung. 
$ulci tmb Sojarbo. 9leapel. ^ontono unb ©annajaro. — ^acd^taoeui 
u. (Buicciarbim. — Sembo. — äriofto. — ßaftiglione. — ^ietro Slretino. 
— ©ie Spril im 16. 3a^tl^unbert. — 3)a« ^elbengebid^t im 16. ^ai)x* 
l^tmbett. — ©ie 2lragöbie. — ©ie Jtomöbie. — 9(n^ang bibliograpl^. u. 
Iritifc^et Semertungen. 

„Jeder der sich fortan mit der hier behandelten Periode der italienischen 
Litteratur beschäftigen will» wird Gaspary's Arbeit zu seinem Ausgangspunkte 
zu machen haben. JDas Werk ist aber nicht nur ein streng wissenschaftliches 
für Fachleute bestimmtes, sondern gewährt nebenbei durch seine anziehende 
Darstellungsweise auch einen ästhetischen Genuss; es wird daher auch in 
weiteren Kreisen Verbreitung finden." Deutsche Litter aturzcihmg, 

„Eine sehr tüchtige wissenschaftliche Arbeit. Empfiehlt sich das Buch 
einem grösseren Publikum durch seinen leicht verständlichen geschmackvollen 
Ausdruck, so findet auch der Gelehrte in den im Anhange gegebenen reichen 
Anmerkungen die bibliographischen Nachweise und die kritische Begründung 
bei schwierigen zweifelhaften Punkten." Literarisches Centralblatt, 

,JDie Darstellung von dem in die Anmerkungen verwiesenen Ballast be- 
freit, schreitet festen aber elastischen Schrittes vorwärts; sie führt in die Mitte 
der Thatsachen und der an diese sich knüpfenden Fragen, aber ohne gelehrte 
oder schulmeisterliche Pedanterie, sodass der Genuss des Lesens sich mit dem 
Nutzen des Lernens zugleich und von selber darbietet. Allgemeine Zeitung. 

„Air Opera del Gaspary, che raccoglie abbastanza bene i risultati degli 
studi piü recenti, auguriamo, perchd ci parebbe utile ä dotti e agli indotti, una 
edizione italiana." Rioista critica della letteratura italiofia, 

„Prof. Gaspary's history of Italian literature promises to be the ideal of 
a thoroughly useful introduction, occupying a middle position between an ex- 
haustive work on the subject and a students manual. The accounts of Petrarca 
and Dante are very clear and instructive, but perhaps the most interesting 
part of the book is the picture of the early struggles of Italy to acquire a 
national language and literature." The Saturday Review, 

3)ie gortfe^ung biefeg aB8et!eg ^ot ^err Dr. gtid^arb aB8enbriner (gregtau) 
flbetnommen; i^m finb x)on bet ©ottin beg perftorbenen aSerfajferg bie SBorarbeiten, 
fomeit fi(6 fotd^e im gZac^taffe potfanben, augge^anbigt morbeu. 
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Altitalienisclie Chrestomathie 

mit einer grammaüschen Übersicht 
und einem Glossar 



von 



DR. PAOLO SAVJ-LOPEZ UND DR. MATTEO BARTOLL 



80. VIII, 214 S. mit einer Tabelle 1903. Preis geh. M. 4.50, in Leinw. geb. M. 5. — 



Einem doppelten Zweck soll dieses Werk dienen: zunächst soll es ein 
Bild geben von der ältesten italienischen Literatur vor dem Zeitalter Dantes, 
dann aber zuverlässiges Material liefern zu wissenschaftlichen Übungen in 
Seminarien über die Entwickelung der italienischen Sprache und über die 
ersten mundartlichen Denkmäler in den verschiedenen Provinzen Italiens. Die 
Verfasser haben sich bemüht, nur Texte in sicherer Redaktion herauszugeben 
in einem Gesamtumfang, der für die Lektüre während eines bis zwei Semestern 
ausreicht, beginnend mit den ältesten Urkunden, dann Proben von Dichtung 
und Prosa zur Veranschaulichung der zeitlichen und örtlichen Entwickelung 
der Sprache. Die Texte sind chronologisch geordnet und reichen bis zum 
Entstehen des dolce stil nuovo, also bis zum Zeitalter Dantes — Dante 
selbst ausgeschlossen. 

Beim Abdruck der Texte haben die Verfasser die verschiedenen wissen- 
schaftlichen Methoden angewandt, um den Leser mit einer jeden vertraut zu 
machen. Zum Teil sind die Texte in kritischer Bearbeitung mit Varianten und 
Apparat herausgegeben, zum Teil in diplomatischer, oder nichtdiplomatischer 
Abschrift (mit Worttrennung, Auflösung der Abkürzungen etc.). Alle Stücke 
sind von einer kurzen Bibliographie begleitet. 



„Da frühere Versuche wenig glückten und Monaci's Crestomazia nicht 
allgemein zugänglich ist, so wird man vorliegende, zunächst für Seminarübungen 
an deutschen Hochschulen berechnete Sammlung willkommen heissen. Das 
Schwergewicht wird auf das sprachliche — mundartliche — Moment gelegt. 
Die Wahl der Stücke zeugt von guter Einsicht. ..." 

Deutsche Litteratur%eitung igoj^ Nr. Ji, 



„Endlich wird durch die vorliegende Chrestomathie einem Mangel ab- 
geholfen, den Jeder empfunden hat, der altitalienische Sprache und Litteratur 
an der Universität zu lehren unternahm. „Eine gewisse Anzahl von zuverlässigen 
Texten darbieten, die für die wissenschaftlichen Seminarübungen eines Se- 
mesters genügen können," das ist der Zweck des Buches. Die etwas kost- 
spielige Crestomazia italiana dei primi sccoli, deren Glossar und Grammatik wir 
noch immer mit Ungeduld erwarten, geht weit über dieses Ziel hinaus. Unter 
den sechzig kleinen Lesestücken aber, die hier geboten werden, kann jeder 
Lehrer finden was er braucht. Inedita sind, ausser dem kurzen Zaratiner Brief 
am Schluss (Nr. 60), keine darunter. Um der Tätigkeit des Lehrers nicht vor- 
zugreifen, enthält sich der Bearbeiter der Texte (Savj-Lopez) jedes eigenen 
Kommentars, hat aber abwechslungsweise die verschiedensten kritischen Ver- 
fahren zur Geltung gebracht, damit sich der Unterricht recht mannigfaltig ge- 
stalten könne. Zuweilen werden die unaufgelösten Wortverbindungen und die 
Abkürzungen der Hss. beibehalten, oder verdorbene Stellen im Original werden 
abgedruckt so wie sie da sind . . .^' 

Literaturblatt für german, u, roman, Philologie i<f04^ Nr, 12. 
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2)i^tun8 uni) Sprache 
i)er ^Romanen. 

Vorträge unb Sfijjen 

1|mrtt!| üßorf. 

8». XI, 540 (B. 1903. ©duftet Wtt 6. — , in CcimDonb öe6iinbcn SO«. 7.—. 

^[n^alt: 53ottt)orl. — SJom DtofonbiSIiet) 5um Orlando furioso. — Äolfcr Äorlß 
JifgcrfQ^rt. — !Dtc flcbcn amfontcn bon Soro. — Sfu« bcr @efrf)t(^tc bc« fron^öflfd^n 
$)ramaö. — ©plclmannßöcfälc^ten. — ^ctrorcaö ©ibilotljcf. — 9WoU6rc. — ©ou^ourö. 

— $)tcl 55or»)oftcn bcr franaönfc^en «lufWärung (®t. G^brcmonb — ©at^fc — gontcncac). — 
3)le (Säfartragöbicn S3ortQlrcö unb ©^ofef^carc«. — 35oItQirc unb ©offuct af« Unlt)crfa(< 
Biftorifcr. — 3mci fonberborc ©clUge. — 3)cnlö S)ibcrot. — Sößic SJoItalrc SÄouffcauS 
gcinb gctüotbcn Ift. — 3)cr 33crfaffer bon „Paul et Virginie". — SÖlabame bc <Sta6l. 

— ©in ©ptoc^cnfttclt In bcr rätlfd)cn ©rf)h)cii. — fjrcbcri aj^liftraf, bcr !Dic^tcr bcr 
Tlix^io, — 3um ©cbäc^tnl«: Cubmig 5:oarcr. Safob ©acc^tolb. ©afton ^ortS. 



Zerstreute Aufsätze und Gelegenheitsarbeiten zu einem Sammelband 
vereinigen und neu veröffentlichen, das ist bei der Mehrzahl der literarischen 
Produzenten ein nutzloser Akt der Eitelkeit und ein buchhändlerischer Unfug; 
bei einem Gelehrten und Künstler wie Heinrich Morf ist es ein gutes Recht 
und selbst eine Pflicht. M. hat seine Auswahl mit strenger Enthaltsamkeit 
getroffen: unter den 21 „Vorträgen und Skizzen", deren Entstehung sich auf 
einen Zeitraum von etwa 20 Jahren verteilt, findet sich kein einziges unbe- 
deutendes Stück, kein Blättchen, das man missen möchte. Immer und überall 
werden die Erscheinungen, mit denen sich der einzelne Essay beschäftigt, in 
ihren grossen genetischen Zusammenhang hineingestellt, immer erhebt sich der 
flügelstarke Geist des Verf.s zu den klaren Höhen historischer Femsicht, und 
dort sucht er sich jedesmal diejenige Perspektive, die den Dimensionen seines 
Gegenstandes und der Sehkraft seines Publikums am besten entspricht. Klarheit 
und Maß, eine geradezu hellenische au)q>poaOvTi, das ist die hohe und vornehmste 
Tugend, die über diesen Vorträgen waltet und sie im besten Sinne des Wortes 
populär macht. Diese Tugend aber hat man nicht ohne eine tiefe ästhetische 
Veranlagung. Darum ist M. ein Meister der Form. Nichts Blendendes, nichts 
Berauschendes noch Gefallsüchtiges liegt in seinem Stil; er ist schmiegsam 
und behende in der Schilderung fremden Wesens, knapp und bestimmt in der 
Darlegung des Tatsächlichen, voll Kraft und Wärme beim Ausdruck des 
eigenen Gefühls, sorgfältig und durchsichtig aber in jeder Zeile. Es ist eine 
Freude, den Band in einem Zuge weg zu lesen. Und welche Fülle romanischen 
Geisteslebens eröffnet sich! .... 

Jeder gebildete Deutsche, dem eine verständnisvolle und sympathische 
Fühlung mit dem Geiste unserer lateinischen Brüder am Herzen liegt, wird 
gewiß an dem Buch seine Freude haben. 

LiUrarischiS Zentralblatt, igo4, Nr. 4. 
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Geschichte 

der neuem 

französischen Litteratur 

(XVI. -XIX. Jahrhundert). 
Ein Handbuch 

von 

Heinrich Morf. 



Erstes Buch: Das Zeitalter der Renaissance. 
8^. X, 246 S. 1898. Broschirt M. 2.50, in Leinwand gebunden M. 3. — . 

Inhalt: Einleitung: Mittelalterliche und humanistische Weltan- 
schauung. — L Kapitel : Am Ausgang des Mittelalters. (Die Zeit Lud- 
wigs XII., 1498 — 1515.) — II. Kapitel: Die Anfänge der Renaissance- 
litteratur. (Die Zeit Franz* L, 1515 — 1548.) Einleitung. Die Prosa. Die 
Dichtung, i. Die Lyrik. 2. Die Epik. 3. Die Dramatik. — III. Kapitel 
Höhezeit und Niedergang der Renaissancelitteratur. (Die Zeit der letzten 
Valois und Heinrichs IV., 1547 — 1610.) Einleitung. Die Prosa. Die 
Dichtung, i. Die Lyrik. 2. Die Epik. 3. Die Dramatik. — Bibliogra- 
phische Anmerkungen. 

Aus dem Vorwort: „Es soll hier die Geschichte des neuem franzö- 
sischen Schrifttums in vier Büchern, deren jedes einen solchen Band füllen wird, 
erzählt werden. Der zweite Band mag die Litteratur des Klassizismus, der 
dritte Band diejenige der Aufklärungszeit, der vierte die Litteratur unseres 
Jahrhunderts schildern. Die Arbeit ist von langer Hand vorbereitet und zum 
grossen Teil im Manuskript abgeschlossen. 

Dieses Handbuch will den Bedürfnissen der Lehrer und Studierenden des 
Faches und den Wünschen der gebildeten Laien zugleich dienen.*' .... 

Die Beilage zur Allgem. Zeitung urteilt in Nr. 10 von 1899 ^ • • • Der 
vielverzweigten und komplizierten Aufgabe der Literaturgeschichte ist Morf 
in vollem Masse gerecht geworden. Er versteht es ebenso sehr, die Geschichte 
der einzelnen literarischen Gattungen von ihren ersten bescheidenen Keimen 
bis zur Blüthe und zum Verwelken zu verfolgen, als die literarischen Persön- 
lichkeiten mit ihren Eigentümlichkeiten und Besonderheiten lebenswahr zu 
schildern. Dabei vergisst er auch nie, auf die kulturhistorischen Strömungen 
hinzuweisen, welche die Literatur nach dieser oder jener Richtung getrieben 
haben. Sein ästhetisches Urteil ist nicht von irgend einer aphoristischen 
Stellungnahme bedingt, sondern beruht auf gründlicher, verständnissvoller Wür- 
digung aller massgebenden Faktoren. Endlich genügt die Form, in welche 
Morf seine Erzählung kleidet, allen ästhetischen Ansprüchen. . . . 

Wer diesen ersten Band gelesen, wird das Erscheinen der folgenden mit 
Ungeduld erwarten. Die Erzählung der literarischen Geschehnisse schreitet 
rasch vorwärts und ist fesselnd geschrieben. Die literarischen Persönlichkeiten 
treten lebenswahr und plastisch hervor. Einige Beschreibungen kann man 
geradezu Kabinetsstückchen nennen. Morf besitzt Überhaupt die Gabe der 
prägnanten Charakterisirung. Ein paar Worte genügen ihm, um ein lebens- 
volles Bild hervorzuzaubern. . . . 

Morfs Literaturgeschichte ist eine ganz hervorragende Leistung. Wenn 
sich die folgenden Bände — wie es Übrigens zu erwarten ist — auf der Höhe 
des ersten halten, werden wir in dieser französischen Literaturgeschichte ein 
Werk be^rüssen können, das sich der italienischen Literaturgeschichte Gaspary's 
ebenbürtig an die Seite stellen wird . . ." 



Der II. Band ist unter der Presse. 
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^ic Htnaiffanct 



^tftorifd^c ©cenen 

t)om 

trafen (S^obine^tu« 



2>eutfd^ t)on fiubmig ©c^emann. 



^^\xt burc^gefe^ene unb berbefferte ^n§^abz. 

IDritteiS unb DierteiS ^aufenb. 

8*>. XXXVII, 361 (5. 1904. 

^rclß gd^eftct Ji b.—, in gebiegcncm ßeincnbanb, oberer Schnitt Dcrgolbet uK 6.50, 

in eleg. ^olbfron^bonb uK 8.—. 



Sorrebe M äberfe^erd gur britteu uub liierten SCuflage. 

!Dte 5tatfa({)e, bog noc^ n)enlg mel^ aliS ^^^^^^M^ ^i^ ^t^ IDoppelauflage 
biefe^S ^uc^ed bereitiS Vergriffen toax unb ein iReubruif fxd) ai^ nötig ertuied, legt, im 
Serein mit einer 9(ufnal^me bon feltener ^ärme, bie i^m in fömtlic^en öffentlid)en unb 
tiribaten Beurteilungen 3U ^eil geworben, fprec^enbeiS 3^ugnid bofür ab, mie fel^r 
bOiS neue ©ekponb, oa$ meine $erbeutfc()ung ber SRenaiffance innerlich n)ie öugerlic^ 
angelegt l^ot, noc^ bem ^erAen ber 3)eutfd)en getoefen tft, unb n)ie berechtigt im oCtge« 
meinen bie Hoffnung toax, Sag ba& ^erf ftd^ ald eineiS t^rer Sieblingi^bücl^er ou^meifen 
unb für immer bel^Qupten toerbe. ^iö bie befte ©ernähr l^lerfür, ja in getoiffcm @inne 
qIö ben ft^önften oUer bl^l^er erhielten ©rfolge, möchte id) e§ beaeirf^en, ba^ bonf ber 
neuen «(ußgobe jeftt aucfe in ben Sheifen unferer l^öl^ercn (Schuten, im ©efc^tt^tö* unb 
ßitteraturunterrirf)t, bie »lenaijfance ficf) breiten 53oben getoonnen f^at, unb fomit benn 
Qlfo f(t)on bei 3eiten in bie ©er^en beö jungen ©efd^rec^tS gebü^renb eingefcntt loirb. 



Die einstimmige Aufnahme, die das Renaissancewerk Gobineaus 
in der gesamten literarischen ÖiTentlichkeit unseres Vaterlandes 
gefunden, tönt am besten aus den Worten des Literarischen ZentrcU- 
blattes wieder: 

„Über dieses Buch sind die Akten wohl berei£s geschlossen. Sein 
Ruhm steht fest und wird nie wieder vergehen. Nicht nur ein künst- 
lerisches, nein ein historisches Meisterwerk ist die Renaissance." 

Über die neue Trübnersche Ausgabe urteilt die Deutsche 
Monatsschrift für dcts gesamte Leben der Gegenwart: 

„Diese neue schöne Ausgabe der herrlichen Schöpfung ist mit 
Freuden zu begrüßen. Die Renaissance hat nun auch das ihrem Geist 
und Kunstwert entsprechende aristokratische Gewand erhalten." 
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SBon 

2Url ^lUebtAnb. 

fßitxit toerBefferie unb Dermel^rte Sluffage. 

jrn]|iilf: eorreben. — SinleUenbeS. — ^ic CSerenfihftft unb TitfnMfut. fta|. 1. ^mtUe 
uttb Sitte. — 2. llnterTt(^t9ioefen. — ». $rot)ins unb $art8. — 4. O^ciftige« Scbeit. — ^»m\m^ Xtbrn, 
ftob. 1. Sa» Sbral unb feine Qertoirllic^ung. — 2. 9ta^oleon III. unb bie 9ie))ublifanev. — 3. t>ie 3)ittatur 
Z^ieift unb bo« ®e)?tennat. — @(!^lu$betra(fitung. — Stntjang. 1. {Renan ald ^olitifer. — 2. <^ambrtta. 
— 3. ^artfer Strbeiter^uft&nbe. — 4. Staxi ^tKebranb. Stac^ruf bon Q. ^onibergev. 

kl. 8«. XXII, 462 S. 1898. Preis broschirt M. 4.—, geb. M. 5.—. 



„. . . . Frankreich hat seit Jahrhunderten mehr als irgend ein Land das Privileg genossen, die 
Augen der Weit auf sich zu ziehen. Heute mehr als je zuvor. Was ein so feiner reicher Geist, ein 
solcher Kenner von Völkern, Zeiten und Menschen und ganz besonders dieses Landes, über dasselbe 
gedacht hat, wie sich die Erlebnisse der Gegenwart im Spiegel dieser, anderthalb Jahrzehnte zurück- 
liegenden, Betrachtungen und Urteile ausnehmen, was sich davon bewährt, was sich anders gezeigt 
hat, das zu erfahren, ist heute von durchschlagendem Interesse. Hillebrand ist recht eigentlich ein 
Völkerpsychologe, nicht als Methodiker, sondern als Praktiker. Das Fach hat seine Klippen, mehr 
als viele andere. Hillebrand ist ihnen nicht immer entgangen, Aber, ob er nun überall richtig ge- 
sehen habe oder nicht, kompetent war er in hohem Grade, und sein Urteil Hillt ins Gewicht. An 
vielen Stellen wird der Leser nicht umhin können, sich zu sagen, wie richtig das Urteil war und wie 
vieles eingetroffen ist." Die Nation Nr. 43, 23. JuH 1898, 

Bildet den ersten Band von 

Mtm, Öölker utib üeitfc^ett 

Don 
7 öänbc fl. 80 $Tci8 pro fdanb brofd)irt Tl. 4.—, ßcbunben Wl. 5.—. 

95. II, ^&(f4es ttttd S^ettlf^eS. 2. berbefferte unb bermet)rte Stuflage. 8». XIV, 458 @. 1892. 
9nbiiXf : ©orrtort. — L 3ur titnAiffantt. — ^cttovca. — üoien^o be SDlebtci. — J){e «orgia. — 
IL SrifgfnBppir('ir« au9 :3ialfrn. — 9(leffanbro SRanaoni. C^iu 92a(t)ruf. — (Suevrojit. ^iccolc Xomafeo. 
(Sin Kelroloa. — Öiofuc fforbucci'S neuefte ©cbtc^te. ©et ©clegentjett einer itoltenifcljcn „5aHft"«Ueberfe^unq. — 
IIL JTrintidrtrdt'«'' — Uebev einige rebolutionäre O^emeinplä^e. - ^ule<i 9Rid)elet. ~ ^vol^per SReviinec 
unb bie Unbelannte. d. b'9(ltou. — Delirium tremens. — <Btr)i* unb (ä^ebanfenmoben. — IV. Vua brat 
m n n< 0» »' !9d|riflthum 'PtuUOiliinbm, — ®. &. ®erbinu8. — (£iniiied über bcn ^Berfall ber beutfcfien 
S^iroc^e unb ber beutfc^en ©eftnnuug. ■- lieber ^ifrorifc^cS Riffen unb liiftorifdjcn «inn. — lieber Sprot^öeri 
mengung. — V. Vu« brat untünfHgni i0dirtitfl|uiit ^ruffc^Ianbe. — 3{^oveu^auer unb büi beutfdie 
^ublifum. — 8«^' neuen beutfrf)en awemolrenlitteratur. — S>er ^Jcrftorbene — Ka^el öarnbagen unb i^re ^eit- 

S^d. nL JittS unb tt0et ^gCattb. 2 »erbefferte unb tjernie^rte ^lufloge. 8'. VIII, 408 €. 1892. 
ünlialf: ißorbemerfiing. — 1. Britfe au# CSngUnb. — II. 3rrAn|0nrcf|r dfuMen tttglifditv 
Btitamofiftn. — ^arifer ^uf^äiibe im Sichte bei» englifc^en Stomon^. — Sngltfc^e ©eo&adjtungen über frau-- 
»öri|$eS ^amitienleben. — 5- SWorle^'s Stubien über ba» XVIII. ga^r^unbert in Sroiifrctc^. — III. Sur 
XiffetAlur- ntib f^Hftn^HdiiäiU htm mdifftliptUn Jal|rltunberf#. — fl^ielbing'd Xom 3one9. — 
ßoiureucc Steine. 

38d. IV. "SfrofUe. 2. SluSgabe. 8». VIII, J76 S. 1888. 

I. S. 2)ouban. 

II. a. {Renan i 
JReformer, @ino «dpjjoni. — IV. '«. aRacc^iooeOl. — 5. JRobelai». — SC. Xoifo. — 3o^n aWtton. 

^. Y. jiu5 bem S^ix^unbtti der StevoCttüott. 3. ausgäbe. 8». vui, 366 @. 1902. 

5lilt<If: I. awontesquieu. — II. (Snglonb im XVIII. 3a^rl)unbert. — 111. gr. «llbcrgati. — IV. fta* 
t^arlna II. unb ©rimrn. — V. 1789. — VI. ^enri (£o|la be »eouregarb. — VII. SRabame be «^mufat unb 
9{a))o(eon ©ono^jai-te. — VIII. a^ettemid^. — IX. gHad) einer fieftüre. 




38d. TL ^eitgeitoflTnt tttib ^tUatnbffif^ei». 2. Husgabe. 8». vm, 400 ®. 1886. 

ünball: I. 3ur g^aTaIteriftir@ointe«»eube'8. — fl. ^uijot im ^ribatleben. — 



III. ^^llarete 




QJ^mnaftalreform. 

S^d. Tn. ^ttftttVgeflQi^tn^es. 8^. XII, 335 ®. a^Zit bem »ilbnid be« Qerfafferß in ^^o^fc^nitt 1885 
Jnban: I. 3ur (JntnjlcftungSgefc^idjte ber abenblänbifcften iföeUonft^auung. — IT. Bur (Jntftitftuna«« 

Sefdiic^te ber abenblänbifdien ®cfellf(^aft. — III. Sungbeutft^e unb ftleinbcutfc^e (1830 bi« 1860). — rv. &e 
öert^ersÄranf^eit in (Juropa. — V. Ueber bie «onocntion in ber fronaöfifc^cn fiitterotur. — VI. «om alten 
unb neuen «oman. — VII. Ueber bie Srembenfuc^t in «nglanb. — VIII. Ueber ba» religiöfe Ceben In «nglanb.— 
IX. 2)er Snglänber auf bem kontinent. 

3tDölf Briefe eines äfiliettfi^eit fielet«. (SBon tarf ^ilUivanb.) 

». rv, 118 6., ee^. 9R. 2.—, gt6. SR. a— . 
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GESCHICHTE 



DER 



SPANISCHEN LITERATUR 

VON 

PHILIPP AUGUST BECKER, 

o. Professor an der Universität Budapest. 
Kl. 8^ VII, 151 S. 1904. Geheftet M 2. — , in Leinwand gebunden Jk 2.50. 



Inhalt: I. Mittelalter. — II. Fünfzehntes Jahrhundert. — III. Sech- 
zehntes Jahrhundert: Poesie. — IV, Sechzehntes Jahrhundert: Prosa. — 
V. Cervantes. — VI. Lope de Vega. — VII. Schauspiel nach Lope. — VIII. Übrige 
Literatur des XVII. Jahrhunderts. — IX. Achtzehntes Jahrhundert. — X. Neun- 
zehntes Jahrhundert. — Namenverzeichnis. 



„Demjenigen, der sich rasch und ohne Mühe, aber doch gründlich 
über die wichtigsten Erscheinungen der spanischen Literaturgeschichte 
orientieren will, sei das vorliegende Büchlein bestens empfohlen. Es gibt, 
wie dies bei dem bescheidenen Umfang nicht anders möglich ist, nur 
Tatsachen und verzichtet auf gelehrte Konjekturen, Exkurse und An- 
merkungen. Populäre Ausdrucksweise, lebhafte Darstellung und gelungene 
Gruppierung des Stoffes sind seine Vorzüge. Den Fachmann wird aller- 
dings die allzu ausführliche Behandlung der neueren Literatur gegenüber 
der älteren befremden, doch wollte der Verfasser hierin wohl dem Inter- 
esse weiterer Kreise Rechnung tragen, welche in der Poesie die Gegen- 
wart über die Vergangenheit stellen. Vermissen wird man dagegen ein 
historisches Kapitel über die äußere und kulturelle Entwicklung Spaniens, 
dessen Schrifttum mit der Geschichte in engerem Zusammenhang steht 
als die irgend eines anderen Landes. Auf Literaturangaben hat der Ver- 
fasser vollkommen verzichtet. Als ein Schritt, eine gelehrte Materie 
breiten Schichten des Volkes zugänglich zu machen, ist Beckers Arbeit 
jedenfalls mit Sympathien zu begrüßen." W. v. W. 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung igo4, N'r. 181, 
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Unter der Presse: 



Der finnrctd?« 3unfcr 

Don Qutjote t)on ber Zltanc^a 

bon 



Überfe^t, eingefettet unb mit Erläuterungen üerfel^en 

t>on 

Cubtotg S5raunfcl8. 



9}eue reiiibierte SubilSnmdaui^gaBe 

mit einer Einleitung bon ^einric^ äJ^orf. 



grfter 8anb. 
S«. ca. 25 S)ru(fbo9en. ^reiS geheftet 5DI. 3.50, gebunben ca. 9)1. 5. 



Diese neue verbesserte Ausgabe wird aus vier Bänden von 
gleichem Umfang und gleichem Preis bestehen. Die weiteren Bände 
werden in kurzen Zwischenräumen im Laufe des Sommers 1905 
erscheinen, so daß das ganze Werk bis Herbst 1905 vollständig 
vorliegt. 

Eine würdige, gediegene Bibliotheksausgabe von Cervantes, 
Don Quijote fehlt zurzeit im deutschen Buchhandel. Das 300jährige 
Jubiläum dieses klassischen Meisterwerkes der Weltliteratur darf 
wohl als eine passende Gelegenheit bezeichnet werden, dieses Be- 
dürfnis zu befriedigen. 
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